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    DAS BUCH
  


  
    Mit Hilfe der außerirdischen Shoal hat auch die Menschheit den Sprung ins All geschafft. Doch hinter deren vermeintlicher Großzügigkeit verbirgt sich ein schreckliches Geheimnis. Gemeinsam mit ihren Verbündeten setzt die Weltraumpilotin Dakota alles daran, die Galaxis von der Tyrannei der grausamen Aliens zu befreien. Aber dann findet sie heraus, dass die Shoal seit Jahrtausenden in Grenzscharmützel mit einer hochentwickelten Spezies verwickelt sind, die ebenfalls über die Technologie zum Reisen mit Lichtgeschwindigkeit verfügen. Droht dieser Konflikt zu eskalieren, steht die Existenz aller galaktischen Völker auf dem Spiel. Dakota erkennt, dass ein Bündnis mit den Shoal die einzige Chance auf dauerhaften Frieden ist. Doch der Krieg um die Vorherrschaft in der Galaxis scheint nicht mehr aufzuhalten zu sein …
  


  


  
    DER AUTOR
  


  
    Der schottische Autor Gary Gibson arbeitete als Redakteur, Buchhändler und Grafikdesigner, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Sein Roman »Lichtkrieg« ist ebenfalls bei Heyne erschienen und war auf Anhieb ein großer Erfolg bei Publikum und Presse. Der Autor lebt und arbeitet in Glasgow.
  

  
  


  
    Prolog
  


  
    Orion-Perseus-Arm/Milchstraße

    32 000 Lichtjahre entfernt vom Galaktischen Zentrum/2375 Lichtjahre

    bis zur nächstgelegenen Grenze des Konsortiumraums

    0,15 Rot. d. GZ seit Beginn der Feindseligkeiten (ca. 15 235 terranische Jahre)

    Konsortium-Standardjahr: 2542
  


  
    

  


  
    An Bord einer Aufklärungskorvette der Shoal, die sich auf der Flucht vor Verfolgern in einem dichten, eintausend Lichtjahre messenden Gewirr aus Sternen und Wasserstoffwolken verirrt hatte, wurde ein Spion der Bandati gefoltert, indem man ihm einen Flügel nach dem anderen ausriss.
  


  
    Dem Gefangenen zuliebe, der zum Atmen Luft brauchte, hatte man aus der Verhörzelle der Korvette, einer schlichten Stahlkammer, die flüssige Atmosphäre abgepumpt. Reste von kondensierter Salzlake bildeten trübe, schwabbelige Tropfen in dem Gemisch aus Sauerstoff und Wasserstoff, das nun die Kammer füllte. In der hier herrschenden Schwerelosigkeit drifteten die Tröpfchen durch den Raum wie winzige, wässrige Linsen.
  


  
    Den Bandati hatte man an einer aufrecht stehenden Konstruktion fixiert, die in der Mitte der Zelle angebracht war, wo der Boden sich zu einer flachen, gestuften Mulde absenkte. Das Shoal-Mitglied, das unter dem Namen »Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt« bekannt war, sah den großen eisernen Stachel, den man durch den unteren Brustbereich der Kreatur getrieben hatte und der das Opfer festnagelte, ohne einen vorzeitigen Tod zu bewirken. Doch an den fortwährenden verzweifelten Anstrengungen des Bandati, sich zu befreien, merkte man, dass er beträchtliche Qualen litt.
  


  
    Ein Geräusch, das sich anhörte wie Hammerschläge auf Metall, 
     ließ die Schotten kurz erbeben und zeigte an, dass eine feindliche Angriffsdrohne die Schutzschilde der Korvette erfolgreich durchbrochen hatte. Der Händler hörte die Schadensberichte, die ihm über einen privaten Datenkanal zugetragen wurden; sehr zu seiner Erleichterung hatte es keine nennenswerten Schäden gegeben. Das konnte sich jedoch rasch ändern.
  


  
    Direkt über dem Kopf des Bandati-Scouts hatte man an der Decke der Kammer Taue befestigt, deren Enden mit Haken bestückt waren; diese Haken wiederum steckten in den äußersten Rändern der fünf noch verbliebenen Flügel des Opfers. Die straff gespannten Taue zogen die Flügel weit auseinander, so dass es aussah, als sei der Bandati mitten im Gleitflug durch die dichte Atmosphäre der Welt erstarrt, von der seine Spezies ursprünglich stammte. Der Händler fühlte sich an eine Ausstellung von kleinen geflügelten, wirbellosen Tieren erinnert, die er einmal besucht hatte – viele Reihen von ausgetrockneten, an einer Wand festgepinnten Hüllen, akribisch befestigt, etikettiert und kategorisiert.
  


  
    Die Verhörspezialisten hatten sich offenkundig in einer kreativen Laune befunden, als man sie angewiesen hatte, möglichst viele Informationen aus diesem Spion herauszuholen.
  


  
    Farbig kodierte Projektionen schwebten rings um die Kreatur in der Luft und gaben Aufschluss über deren innere Struktur. Die Bandati waren Zweifüßler und glichen von der Größe und der annähernden Form her einem jungen menschlichen Erwachsenen, aber damit hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Die vier Hauptgliedmaßen des Scouts, ausgenommen die Flügel, waren lang und schmal; die Arme liefen in länglichen, dünnen Fingern aus, während der schlanke, fälschlicherweise zerbrechlich anmutende Körper mit feinen dunklen Haaren bedeckt war. Der Schädel sah aus wie ein liegendes Oval, der Mund war klein und gespitzt, und die Haut wirkte bei näherer Betrachtung wie ein zu engen Schlingen zusammengerolltes schwarzes Seil. Doch das 
     hervorstechendste, dem Beobachter als Erstes ins Auge fallende Merkmal an diesem Wesen waren die irisierenden, halb durchsichtigen Flügel, die verglichen mit der übrigen Statur dieses Wesens übergroß schienen.
  


  
    Hätte der Händler jemals eine terrestrische Fledermaus gesehen, wäre ihm sofort eine gewisse, wenn auch flüchtige Analogie bewusst geworden. Und in diesem Moment verzerrte sich der winzige Mund des Scouts in einem schrillen Schmerzensschrei, als eine schimmernde Klinge aus Energie sich durch die Bänder und Knochen eines der fünf restlichen Flügel fraß, der noch mit dem Oberkörper des Wesens verbunden war.
  


  
    Die Bandati hatten nicht die Facettenaugen der Insekten, nach deren Vorbild man sie teilweise geschaffen hatte; ihre Augen waren wie schwarze Kugeln in einem mit Pelz überzogenen Gesicht, das über eine Vielzahl exotischer Sinnesorgane verfügte, welche – vor Zehntausenden von Jahren – die legendären Vorfahren der Bandati ersonnen und entwickelt hatten. Ihre Lungen waren so beschaffen, dass sie ungeheure Mengen an Sauerstoff aufnehmen konnten, um sie während des Flugs mit Energie zu versorgen.
  


  
    Der Händler überwachte die Vorgänge von einem Beobachtungsposten aus, der sich gleich hinter dem Eingang zur Verhörzelle befand. Hier wurde die flüssige Atmosphäre des Schiffs durch einen Druck aufrechterhalten, der so gewaltig war, dass er einen ungeschützten Menschen zerquetscht hätte – falls sich irgendein unvorsichtiger Humanoid in einem Umkreis von ein paar Tausend Lichtjahren befunden hätte -, und ein Kraftfeld vor der Türöffnung verhinderte, dass sie wieder in die Kammer hineinfloss. Der Händler selbst war ungefähr halb so groß wie ein durchschnittlicher Mensch und besaß die Gestalt eines Knorpelfisches. Sein dunkler, kompakter Körper wies bunte Flossen und einen Schwanz auf, der sich langsam in dem ihn umgebenden Wasser wellte.
  


  
    Die Verhörspezialisten der Shoal, die sich im Inneren der Zelle 
     befanden, steckten in schützenden Wasserblasen, die von winzigen, scheibenförmigen Feldgeneratoren zusammengehalten wurden. Trader schnippte mit einem seiner Greiftentakel, und sofort lösten sich Dutzende identischer Scheiben aus den Nischen in den Wänden rings um den Eingang und formierten sich zu einem chaotischen Wirbel, ehe sie schließlich – in gleichmäßigen Abständen voneinander – den Umriss einer neuen Wasserblase bildeten, mit dem Händler in der Mitte.
  


  
    Der schwamm nach vorn und durchbrach die Kraftfeldschranke, begleitet von den Scheiben, die das Wasser festhielten, das er zum Atmen benötigte. Bei seinem Eindringen in die Zelle spritzte dennoch ein wenig Flüssigkeit aus seiner Schutzblase und tropfte auf den schleimigen, glitschigen Metallboden.
  


  
    Der Bandati-Spion zitterte, seine restlichen Flügel zuckten schwach, wurden aber immer noch fixiert von den Haken, die sich durch das hauchzarte Fleisch bohrten. Blut aus den Wunden des Gefangenen besudelte das Gestell, an das man ihn brutal festgenagelt hatte. Ein soeben abgetrennter Flügel lag neben diesem Aufbau, und der Händler konnte sehen, dass der Knoten aus Muskeln und Gewebe, an dem man den Flügel vom Rumpf abgetrennt hatte, schwarz verbrannt war. Ein Rinnsal aus einer grünblauen Flüssigkeit direkt unter dem Gestell ließ den Schluss zu, dass der Spion unfreiwillig seinen Darm entleert hatte.
  


  
    Der Bandati gab zirpende Laute von sich, und das Shoal-Mitglied, welches das Verhör leitete, prüfte die Antwort, die automatisch annähernd in die Shoal-Sprache übersetzt wurde. Der Händler sah zu, wie ein anderer Verhörspezialist sich an einer Reihe von mechanischen, spinnenbeinähnlichen Auslegern zu schaffen machte, die zu einer direkt über dem Kopf des Opfers angebrachten Vorrichtung gehörten. Die Enden dieser Arme waren mit Messern, Sonden und einer Lötlampe bestückt, deren zischende, Flammen sprühende Düse sich nun auf einen anderen Flügel des unglücklichen Bandati richtete.
  


  
    Angesichts der nächsten Tortur nahm der Bandati seine zunehmend matter werdenden Anstrengungen wieder auf, sich von den Fesseln zu befreien. Der Händler ignorierte die immer verzweifelter klingenden Schreie und näherte sich seinem alten Gönner und Förderer namens »Der-gewaltsame-Lösungen-liebt«, der das gesamte Verhör beaufsichtigte.
  


  
    »Ah, da sind Sie ja endlich.« Der Gewaltliebhaber drehte sich auf dem Platz um, von dem aus er die Vorgänge in aller Ruhe verfolgt hatte. »Wir amüsieren uns hier köstlich. Was hat Sie aufgehalten?«
  


  
    Ein zweites donnerndes Geräusch erfüllte die Luft, und abermals rasselten die Schotten, während die grellweißen Lichter, die überall im Raum verteilt waren, vorübergehend flackerten. Der Händler gewahrte eine Anzahl von Projektionen, die neben dem Gewaltliebhaber in der Luft hingen, komplexe Realzeitsimulationen und Bilder von der Schlacht, die veranschaulichten, wie die Kampfjäger-Flotille der Emissäre allmählich zur Korvette aufschloss. Hilfreiche bunte Linien, die die Flugbahnen und die geschätzte Zeit bis zum Aufprall der abgefeuerten Geschosse wiedergaben, zeigten an, wie rapide sich ihre Überlebenschancen verringerten, je länger sie sich derart tief in feindlichem Territorium aufhielten.
  


  
    Die überlichtschnelle Yacht des Händlers hatte sich vor knapp einer Stunde mit der Korvette getroffen. Dieses Rendezvous fand an einem Punkt statt, der nur wenige Lichtminuten entfernt von einer kleinen, felsigen Welt lag, die zu einem so unbedeutenden System gehörte, dass es nicht einmal einen Namen hatte, sondern lediglich durch eine Katalognummer gekennzeichnet war. Nichtsdestotrotz schienen die Emissäre dort schon vor Jahrtausenden Drohnen stationiert zu haben, die sich seit der Ankunft der Korvette abmühten, die Verteidigungssysteme des Schiffs zu durchbrechen.
  


  
    Die Yacht des Händlers war sofort unter Beschuss geraten, und 
     er durchlebte ein paar spannungsgeladene Augenblicke, während die Kampfsysteme an Bord seines eigenen Schiffs sich mit denen der Korvette vernetzten und es ermöglichten, dass die Yacht in den verhältnismäßig sicheren Haupthangar des wesentlich größeren Kriegsschiffs hineingezogen wurde.
  


  
    Die Drohnen der Emissäre verwendeten Angriffstechnologien, die von primitiven Energiestrahlwaffen bis zu Subquanten-Disruptoren reichten. Letztere vermochten Löcher in die Schutzschirme der Korvette zu reißen, so dass winzige, mit Atomsprengköpfen bestückte Raketen die relativ schwache Außenhülle des Schiffs erreichen konnten. Gleichzeitig hagelte ein Dauerbombardement mit verdichtetem Plasma auf die Korvette nieder, eine Strategie, die rasch die Batterien erschöpfte, welche die Schutzschirme mit Energie versorgten.
  


  
    Hunderte von Drohnen attackierten, viel zu viele für die Korvette, die ausgelegt war, um mit nur leichter Bewaffnung größere, besser ausgerüstete Schiffe zu eskortieren. Trotzdem konnte der Händler erkennen, wie die Techniker an Bord der Korvette versuchten, jedes bisschen verfügbare Energie von den Schirmbatterien abzuzweigen, um schneller die erforderliche Geschwindigkeit zum Transluminal-Sprung zu erreichen. Diese Leute wussten ganz offenkundig, was sie taten; dennoch blieb es ein extrem riskantes Unterfangen.
  


  
    »Ich wurde aufgehalten«, beantwortete der Händler die Frage seines Vorgesetzten, einen bissigen Ton anschlagend, »weil Sie versäumt hatten, mich darauf hinzuweisen, dass ich gleich bei meiner Ankunft hier unter Feuer genommen würde.«
  


  
    »Ach ja«, räumte der Gewaltliebhaber ein. »Diese Art von Begrüßung ist in der Tat unerquicklich. Wir haben diesen kleinen Burschen dort aufgeschnappt« – wie auf ein Stichwort hin fing der Bandati in höchsten Tönen an zu kreischen, als man den nächsten Flügel von seinem Körper abtrennte -, »und ehe wir uns versahen, gerieten wir in diesen verdammten Hinterhalt. Aber 
     der Commander hat mir versichert, dass wir im Nu aus diesem Schlamassel heraus sein werden.«
  


  
    »Vermutlich haben Sie mich hierherbeordert, um mir zu berichten, wie dieser Bandati es geschafft hat, sich so weit aus dem Territorium herauszubewegen, das man seiner Spezies zugesteht.« Der Händler wackelte mit den Flossen, eine Geste, die geheuchelte, bis an Schwachsinn grenzende Ahnungslosigkeit ausdrücken sollte. »Halten Sie es für möglich, dass dieser Hinterhalt in irgendeiner Verbindung zu der Gefangennahme steht?«
  


  
    Unter dem breiten Bauch zuckten die Greiftentakel des Generals in einer lässigen Gebärde. »Ich denke, wir hatten ganz einfach nur Pech. Ein unglücklicher Zufall, weiter nichts. Ich muss Sie doch gewiss nicht daran erinnern, dass wir immer noch ziemlich weit von der ursprünglichen Konfliktzone entfernt sind.«
  


  
    »In der geheimen Botschaft, die Sie mir zukommen ließen, war die Rede von einer wichtigen Entdeckung, die Sie gemacht hätten«, erwiderte der Händler. »Sie sind also auf etwas gestoßen, das vielleicht den Ausgang des Langen Kriegs beeinflussen könnte?«
  


  
    Der General verdrehte die Greiftentakel, was bei den Shoal einem zustimmenden Nicken gleichkam, ehe er den Händler in eine etwas abgeschiedenere Ecke der Kammer führte.
  


  
    »Wir müssen uns doch sicher nicht vor unseren eigenen Verhörspezialisten verstecken?«, protestierte der Händler.
  


  
    »Vergeben Sie einem alten Fisch seine eingefleischten Gewohnheiten, aber ich fühle mich wohler, wenn wir zumindest die Illusion von Privatsphäre wahren.« Der General schaltete den Modus ihrer Kommunikationsgeräte auf ein persönliches, nur seinem Gesprächspartner zugängliches Netzwerk, und als Folge davon änderte sich ein wenig das Timbre seiner Stimme. »Wir haben etwas geradezu Ungeheuerliches entdeckt, mein alter Freund. Leider ist es nichts, was uns unbedingt zum Vorteil gereicht. Es sind keine guten Nachrichten, die ich Ihnen mitzuteilen habe.« 
    


  
    Ein bleiernes Gewicht sank mitten ins Innerste des Händlers, wie eine Sternschnuppe, die in die Tiefen von Mutter Ozean fällt. Ihm war sofort klar, dass der General etwas sehr Unangenehmes für ihn parat hielt, denn dieser alte Narr hätte ihn niemals den langen Weg bis hierher zurücklegen lassen, wenn er, der Händler, nicht bereits in diese leidige Geschichte verwickelt wäre.
  


  
    »Fahren Sie fort«, sagte er schließlich.
  


  
    »Seit geraumer Zeit verfolgen wir die Bewegungen mehrerer Bandati-Scouts«, erklärte der General. »Getrennt begaben sie sich alle an Bord eines Kernschiffs, das ein Bandati-System mit Namen Night’s End aufsuchte. Anschließend nutzten sie eine Schwachstelle in unseren Sicherheitsprotokollen, um sich in Gebiete der Galaxis einzuschmuggeln, die für ihre Spezies normalerweise gesperrt sind. Nachdem wir diese Sicherheitslücke entdeckt hatten, gelang es uns, unseren Freund durch vier verschiedene Systeme zu verfolgen, die er mit drei Kernschiffen bereiste, ehe er kurz von unserem Radar verschwand.«
  


  
    Mit ihren Kernschiffen beherrschten die Shoal einen großen Teil der Galaxis, eben weil sie das Geheimnis des überlichtschnellen Flugs mehr als eine Viertelmillion Jahre lang eifersüchtig gehütet hatten. Diese Sternenschiffe besaßen die Größe von Planeten, waren ausgestattet mit vielfältigen Habitaten und imstande, ganze Völker schnell von einem System zum anderen zu befördern. Den meisten Spezies wurde nur selten gestattet, sich weiter als ein paar Lichtjahre von ihren Heimatsystemen zu entfernen, doch mit viel List und Tücke war es zu schaffen, diesen einengenden Radius zu sprengen.
  


  
    »Ein Bandati wurde also losgeschickt, um ein bisschen Spionage zu betreiben, und er schlüpfte uns durch die Maschen«, entgegnete der Händler müde. »Ist das alles, was Sie mir erzählen wollen?«
  


  
    Der Gewaltliebhaber überhörte den angedeuteten Vorwurf und wedelte mit einer Flosse. Daraufhin erschien zwischen ihren 
     durch Energiefelder stabilisierten Wasserblasen eine solide aussehende Projektion von Reihen sich bewegender Shoal-Glyphen.
  


  
    »Es scheint, als hätte der Bandati-Hive, der diesen Spion aussandte, sich irgendwie in den Besitz des Körperpanzers eines verstorbenen Atn gebracht. Gegen Ende seiner Reise verbarg der Agent sich in diesem Panzer, zusammen mit den kryogenen Gerätschaften, die ihn am Leben erhalten sollten. Wir vermuten, dass der Panzer später in den interstellaren Raum hinauskatapultiert wurde, wahrscheinlich während das Kernschiff wegen einer Navigationskontrolle einen planmäßigen Zwischenstopp einlegte. Da dieser spezielle eingeplante Stopp ungefähr einhundert Lichtjahre von hier stattfand, fiel es einem Spähtrupp der Emissäre offenkundig nicht schwer, den Spion wie vereinbart aufzunehmen, nachdem das Kernschiff weitergeflogen war.«
  


  
    Die Kammer bebte wieder, was darauf hindeutete, dass irgendetwas die Schutzschirme der Korvette durchdrungen hatte. Der Händler checkte die Kampfsysteme seiner Yacht und sah, dass ein metallisches, wurmähnliches Objekt sich durch die Außenhülle der Korvette bohrte. Die Maschine begann zu schmelzen und sich in ihre Bestandteile aufzulösen, als sekundäre Verteidigungswaffen ihre Energiestrahlen gezielt auf sie richteten.
  


  
    Zum Glück war die Korvette beinahe bereit, um in den Superluminalraum zurückzuspringen, wo sie vor Angriffen geschützt war.
  


  
    Der Händler richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Verhörzimmer und sah zu, wie man dem immer noch verzweifelt zappelnden Bandati-Spion auf barbarische Weise den nächsten Flügel vom Rumpf schnitt. Kleine Blutströpfchen wirbelten durch den gravitationsfreien Raum, eingehüllt in schwarzen, öligen Rauch, der beim Einsatz der Lötlampe entstanden war.
  


  
    Jählings hörte der gefolterte Bandati auf, sich zu wehren, und sackte schlaff vornüber; aller Wahrscheinlichkeit nach war er an seinen Verletzungen gestorben. All diese Bemühungen für eine einzige 
     unbedeutende Kreatur, sinnierte der Händler. Er spürte, wie sich die Haut über seinem Schwanzrücken unangenehm spannte, ein instinktiver, durch Angst ausgelöster Reflex.
  


  
    »Ein Spähtrupp der Emissäre«, wiederholte der Händler. Allein die Tatsache, dass die Bandati überhaupt von der Existenz der Emissäre Kenntnis hatten, verblüffte den Händler ungemein. »Das ergibt keinen Sinn, General. Warum sollten die Emissäre einem solchen Coup zustimmen? Es gibt nichts, was die Bandati ihnen als Gegenleistung bieten könnten.«
  


  
    »Nun ja, mein Guter, vielleicht besitzen sie ja doch etwas, wofür sich die Emissäre interessieren. Ein Bandati-Hive, der unter dem Namen ›Immerwährendes Licht‹ bekannt ist, regiert über Night’s End, und wir sind uns absolut sicher, dass dieser Hive mit den Emissären via kodierter Tachyonen-Netz-Übertragungen kommuniziert hat. Bevor es uns gelang, die Kodes zu knacken, hatten sich ihre Spione schon längst in alle Richtungen zerstreut. Dieser hier …«, der Gewaltliebhaber drehte sich in seiner Blase aus Salzlake um und warf einen Blick auf den immer noch an dem Gestell festgenagelten, vornüberhängenden Leib des Spions, »kehrte von einem Treffen mit den Emissären zurück, als wir ihn schnappten.«
  


  
    Er deutete auf eine Sekundärprojektion, die eine schematische Darstellung einer überlichtschnellen Drohne zeigte, welche so umfunktioniert war, dass sie einen einzelnen Passagier befördern konnte. Offenbar verfügte sie über einen Selbstzerstörungsmechanismus, der aktiviert werden sollte, nachdem sie den Bandati-Spion zum nächsten System gebracht hätte, das von Kernschiffen angeflogen wurde, aber die Korvette hatte die Drohne abgefangen, als sie wegen eines Navigationschecks in den Subluminalraum zurücksprang.
  


  
    Da die Shoal das Monopol des überlichtschnellen Reisens rigoros für sich allein beanspruchten und keinem anderen Volk den Besitz eines Transluminal-Antriebs erlaubten, waren sämtliche 
     anderen Zivilisationen, die den Wunsch nach Interstellarflügen hegten, darauf angewiesen, in den Kernschiffen der Shoal mitgenommen zu werden. Die überwiegende Mehrheit dieser Klientenrassen lebte in der festen Überzeugung, die Shoal seien die einzige Spezies in dieser Galaxie, die jemals eine Transluminal-Technologie entwickelt hatte.
  


  
    Aber das stimmte so nicht.
  


  
    Die Emissäre zum Beispiel verfügten über den Transluminal-Antrieb und verfolgten das Ziel, den Shoal die Dominanz über die Milchstraße streitig zu machen. In dieser Hinsicht waren sie bislang die einzigen ernstzunehmenden Rivalen jenes Volkes, das mittels seiner überragenden Technik nahezu alle anderen bekannten Völker der Galaxis in Schach hielt. Doch im Gegensatz zu den Shoal hatten sich die Emissäre ihr Know-how bezüglich des Transluminal-Antriebs direkt aus einem von den legendären »Schöpfern« angelegten Hort beschafft, geheime Lager, die angefüllt waren mit an Zauberei grenzender Technologie. Und diesen Vorsprung hatten sie dazu genutzt, sich die Kontrolle über einen beträchtlichen Teil eines Spiralarms der Galaxis zu sichern.
  


  
    Seit annähernd fünfzehntausend Jahren führten die Shoal und die Emissäre einen Krieg um einen »Brückenkopf« aus Sternsystemen und Nebeln, der an dem von interstellarem Staub durchsetzten Rand des Spiralarms lag, in dem sich zufällig die Heimat der Menschen befand. Bereits vor langer Zeit hatten die Emissäre die nahezu sternenfreie Kluft von einem benachbarten Spiralarm aus überquert, und an dem Punkt, an dem sie im Zuge ihrer Expansion die Grenzen der Shoal-Hegemonie erreicht hatten, war zwangsläufig ein bewaffneter Konflikt ausgebrochen, der als »Der Lange Krieg« bezeichnet wurde. Hier, am Saum des Spiralarms, ziemlich weit weg vom Herzstück der Milchstraße, lag der Hauptschauplatz der Feindseligkeiten zweier galaktischer Großmächte, die sich gegenseitig die Vorherrschaft über ein bestimmtes Gebiet im Universum streitig machten.
  


  
    Gelegentliche Versuche, einen Frieden zwischen diesen beiden Imperien auszuhandeln, hatten unweigerlich damit geendet, dass irgendeine Seite Verrat beging – und hinterher nahmen die militärischen Aktionen meist zu. Die Emissäre hatten sich als genauso kriegslüstern entpuppt, wie die Shoal heimtückisch sein konnten. Im Hinblick auf Aggressivität und Wortbrüchigkeit stand keine Partei der anderen in etwas nach.
  


  
    Wieder klirrten und zitterten die Schotten rings um sie herum, dieses Mal heftiger als zuvor. Das Geräusch von kreischendem Metall durchschnitt die mit Feuchtigkeit übersättigte Luft, und am Rande seines Blickfeldes nahm der Händler Alarmsignale wahr, die vor einem drohenden Hüllenbruch warnten.
  


  
    »Vielleicht sollten Sie sich mit Ihren Ausführungen ein wenig beeilen, General.«
  


  
    »In der Tat.« Der Gewaltliebhaber vollführte eine Geste, und die dreidimensionalen Bilder, die zwischen ihnen in der Luft schwebten, formierten sich neu zu einer im Zeitraffertempo abgespulten Simulation eines Planetensystems, das dem Fäkalienhändler nur allzu bekannt vorkam. Im Mittelpunkt befand sich Nova Arctis, ein Stern, der noch bis vor kurzem in seinen Tiefen mannigfache Geheimnisse verborgen hatte, während farbige Markierungen die Positionen seiner vielen Satelliten anzeigten. Nun sausten sie mit einer Geschwindigkeit um ihr Zentralgestirn, als würden Tage und Monate binnen Sekundenbruchteilen vergehen.
  


  
    Plötzlich blähte sich der Stern gewaltig auf, gleichzeitig gigantische Plasmaschleifen ausschleudernd, die wie mehrere Millionen Grad heiße Peitschenschnüre durch das simulierte Vakuum fegten. In Echtzeit hätte sich der Vorgang, der in der Simulation nur wenige Momente dauerte, über Stunden hingezogen.
  


  
    Dakota Merrick.
  


  
    Auf einmal fiel dem Händler der Name ein. Er hatte zu dieser Pilotin eine gewisse Zuneigung entwickelt, selbst als er geplant 
     hatte, sie zu töten – und mit ihr jeden andern Menschen, der das Pech hatte, sich zu jenem Zeitpunkt im Nova-Arctis-System aufzuhalten.
  


  
    Jählings explodierte der Stern mit verheerenden Folgen. Ein gewaltiger Lichtkranz breitete sich aus, als Nova Arctis den größten Teil seines Plasmas in den interstellaren Raum entlud; zurück blieb nur ein winziger, rasant kreisender Kern, der einzige Zeuge dessen, was sich an dieser Stelle einmal befunden hatte. Die farbigen Punkte, die die Planeten des Systems darstellten, strahlten vorübergehend in einem hellen Glanz, sobald der sich ausweitende Feuerring einen nach dem anderen erreichte. Danach verwandelten sich ganze Welten in glühende Schlackebrocken, die irgendwann einmal erloschen. Und dabei verursachten sie einigen der hochrangigsten Mitgliedern der Shoal-Hegemonie die schlimmsten Alpträume seit langem.
  


  
    Der Händler spürte eine eigentümliche Kälte, als er sah, wie so viel urtümliche Gewalt auf einen Schlag freigesetzt wurde. Dass sein virtueller Doppelgänger – der sich heimlich in Dakota Merricks Maschinenkopf-Implantate eingeschlichen hatte – zu dieser Apokalypse beigetragen hatte, erfüllte ihn mit Ehrfurcht.
  


  
    Die Zerstörung von Nova Arctis war unerfreulich gewesen, ließ sich aber nicht vermeiden, denn die dort neu gegründete Kolonie der Menschen hatte durch einen puren Zufall ein Schiff der sogenannten »Weisen« aufgestöbert – ein überlichtschnelles Sternenschiff, konstruiert von derselben Spezies, der die Shoal vor einer Viertelmillion Jahre das Geheimnis des Transluminal-Antriebs entrissen hatten. Die Menschen, die in die Entdeckung dieses Schiffs involviert waren, mussten sterben, damit ein fundamentales Geheimnis gewahrt blieb – niemand durfte jemals erfahren, dass der Sternantrieb gleichzeitig eine ungeheuer gefährliche Waffe war. Und sein Doppelgänger hatte exakt diese Waffe eingesetzt, einen wahren Kataklysmus auslösend.
  


  
    »Ein ganzes Sternsystem wurde zerstört: ein Hauptreihenstern 
     mittleren Alters, der normalerweise nie explodiert wäre. Ein derartiges Ereignis dürfte jedes unserer Klientenvölker ziemlich neugierig machen, finden Sie nicht auch?«, äußerte der General.
  


  
    »Es gab keine Alternative«, knurrte der Händler. »Das Übel musste mit der Wurzel ausgerissen werden – mit Stumpf und Stiel.«
  


  
    »Nun, mein Freund, dann werden Sie vielleicht mit Interesse vernehmen, dass der Hive Immerwährendes Licht vor kurzem in den Besitz eines Sternenschiffs der Weisen gelangte. Und nicht nur das – an Bord hielten sich zwei Menschen auf.«
  


  
    Der Händler erwiderte nichts auf diese Enthüllung, und der General fuhr fort: »Wie es sich herausstellte, enthielten die DNA-Stränge unseres Bandati-Spions eine Vielzahl kodierter Daten, die er als Botschaft in seinem genetischen Material versteckt mit sich herumschleppte. Mittlerweile konnte man die relevanten Informationen isolieren. Sehen Sie sich das an.«
  


  
    Die Darstellung eines anderen Sternsystems löste das Bild von Nova Arctis ab. Die Illustration wurde beinahe von einer wüsten Zusammenballung farbiger Punkte verdeckt, die Hunderte von überall verteilten Siedlungen und Industriegebiete markierten. Es handelte sich um Night’s End, die Heimat des Hives Immerwährendes Licht.
  


  
    Abrupt vergrößerte sich ein bestimmter Ausschnitt. Zuerst wurde ein kleiner, mit zahllosen Kratern übersäter Mond herangezoomt, der sich um einen von Wolkenstreifen verhüllten Gasriesen bewegte; danach richtete sich der Fokus auf einen riesigen Industriekomplex, der ein paar Hundert Kilometer über dem Äquator des Mondes im Orbit kreiste. Hunderte von druckfesten Kapseln waren aneinandergereiht, verbunden durch hauchdünne Transportröhren; die gesamte, unglaublich zerbrechlich wirkende Struktur umschloss eine Anzahl bauchiger Helium-Bagger. Das Bild wurde ein drittes Mal vergrößert, und nun zeigte sie ein in der Nähe angedocktes Schiff, das keinerlei 
     Ähnlichkeit mit einem der anderen in Sichtweite befindlichen Raumfahrzeuge aufwies.
  


  
    Ein jäher, unangenehmer Schauer durchzuckte den Händler, als er das Schiff erkannte: ein Sternenschiff der uralten Flotte der Weisen, das einen reichlich ramponierten Eindruck machte.
  


  
    Lange, geschwungene Arme ragten aus dem Heck heraus, als wollten sie nach irgendetwas greifen, das sich jedoch dem Auge des Betrachters entzog. Es handelte sich um die Antriebsdorne, Leitungen, die Zeit und Raum aufreißen und das Schiff im Nu Lichtjahre durch den Transluminalraum katapultieren konnten. Ein beträchtlicher Teil der milchweißen Außenhülle des Schiffs war weggebrannt worden – besonders der Belag an den Antriebsdornen -, und das darunterliegende blanke Gerippe lag frei.
  


  
    »Und wo stecken die beiden Menschen?«
  


  
    »Hier.« Abermals machte der General eine Geste. Das Schiff der Weisen verblasste, und an seiner Stelle tauchten zwei Gestalten auf; die eine erkannte der Händler auf Anhieb, bei der anderen musste er schon etwas genauer hinsehen.
  


  
    Bei der ersten handelte es sich natürlich um Dakota Merrick, klein, von schmaler Statur, mit kurzen schwarzen Haaren, die sich um ihre Ohren ringelten. Der andere Mensch war Lucas Corso, Bürger einer zur Gewalttätigkeit neigenden Randgruppe der menschlichen Gesellschaft, die sich selbst als Gemeinschaft der Freistaatler oder Freie Demokratische Gemeinschaft bezeichnete. Wie es schien, hatte seine Regierung ihn gegen seinen Willen damit beauftragt, die Geheimnisse des havarierten Schiffs der Weisen zu enträtseln.
  


  
    Beide lagen, mit Gurten fixiert, auf Rollpritschen in einer Kammer. Mehrere Bandati klammerten sich an die überall im Raum verteilten Säulen, während andere sich über die Menschen beugten.
  


  
    »Leben sie noch?«, fragte der Händler seinen Vorgesetzten mit gespielter Gleichgültigkeit.
  


  
    »Ja«, antwortete der Gewaltliebhaber. »Das Immerwährende Licht versucht, ihnen Informationen zu entlocken, seit sie in dem Schiff der Weisen ziemlich unverhofft am Rande ihres Hive-Systems auftauchten.«
  


  
    »Dann wissen die Bandati vielleicht schon zu viel«, bemerkte der Händler betrübt. »Möglicherweise haben sie bereits erfahren, dass der Transluminal-Antrieb eine Waffe ist, und ich möchte wetten, dass die elenden geflügelten Bastarde diese Information an die Emissäre verkaufen wollen.«
  


  
    Trotz ihrer feindlichen Einfälle in das Territorium der Hegemonie, hatten die Emissäre – die den interstellaren Flug immerhin seit Jahrtausenden beherrschten – das destruktive Potenzial des Sternantriebs offenbar noch nicht entdeckt.
  


  
    »Das ist sicherlich die logischste Vermutung«, stimmte der Gewaltliebhaber zu. »In diesem Fall könnte uns bald ein Nova-Krieg von nie da gewesenen Ausmaßen bevorstehen – ein Konflikt, der unsere gesamte Zivilisation auszulöschen vermag. Anhand der Informationen, die wir aus unserem Bandati-Spion herausholten, verlangen die Emissäre konkrete Beweise dafür, dass der Hive Immerwährendes Licht sich auch tatsächlich in dem Besitz der Sache befindet, über die er angeblich verfügt. Sie beabsichtigen, eine geheime Expedition tief in unser Territorium hinein zu schicken, mit dem simplen Ziel, die Behauptung der Bandati zu bestätigen. In Anbetracht der Umstände ließe sich leicht eine Rechtfertigung für einen Präventivschlag gegen die Streitkräfte der Emissäre finden, die unsere Grenzen belagern.«
  


  
    Dem Händler wurde einen Moment lang schwindlig. »Wir sollten darüber nicht in Hörweite Ihrer Crew diskutieren«, schnauzte er.
  


  
    Die Herrscher der Shoal-Hegemonie hatten sich lange gescheut, Nova-Waffen gegen die Emissäre einzusetzen, aus Furcht, ihnen genau dadurch die nötigen Anhaltspunkte zu verschaffen, die sie brauchten, um ihre eigenen Waffen zu entwickeln. 
     Die dann zu erwartende Eskalation des Konflikts konnte beiden Krieg führenden Parteien den totalen Untergang bescheren. Aber gleichzeitig blieb die durchaus begründete Sorge, die Emissäre könnten jederzeit die Wahrheit auf eigene Faust herausfinden, und wenn es jemals dazu käme, stünden die Shoal vor der größten Herausforderung in ihrer gesamten Geschichte.
  


  
    Präventive Eskalation war ein Begriff, den man nur selten hörte, normalerweise geflüstert in dunklen Ecken oder bei in kleinstem Kreis stattfindenden Treffen, an denen nur Mitglieder der höchsten Führungsschicht teilnehmen durften. Es ging darum, einen vorbeugenden Nova-Angriff gegen die Emissäre zu führen, um ihren Brückenkopf im Orionarm mit einem einzigen verheerenden Schlag zu zerstören. Und wenn man diejenigen, die den Befehl dazu gaben, später zur Verantwortung ziehen würde … mussten sie die zwingende Notwendigkeit ihres Vorgehens beweisen, und gegebenenfalls abwarten, wie nachfolgende Generationen ihre Handlungen beurteilten. Die Historie selbst würde sozusagen über sie richten.
  


  
    Der General wackelte wie abwinkend mit seinen Greiftentakeln. »Seien Sie unbesorgt, Händler. Unsere Geheimnisse sind hier völlig sicher. In Anbetracht der besonderen Umstände stimmen Sie gewiss mit mir überein, dass wir derzeit mitten in einer Krise stecken, die nur mit klarem Verstand und einem kühlen Kopf gemeistert werden kann. Es ist erforderlich, unerfreuliche, aber notwendige Schritte zu unternehmen, egal, wie drastisch diese Maßnahmen einem außenstehenden Beobachter erscheinen mögen.«
  


  
    »Und zweifellos ist es unumgänglich, dass die gesamte Verantwortung dafür auf den Flossen eines einzigen Shoal-Mitglieds ruhen muss«, ergänzte der Händler mit unverhohlenem Sarkasmus.
  


  
    »Wir beide dienen vielen Herren, Händler. Natürlich müssen sie anonym bleiben. Wenn ihre Namen bekannt würden, gäbe es Spekulationen über eine große und tief in der Vergangenheit 
     gründende Verschwörung, um bestimmte Wahrheiten von der Masse der Shoal fernzuhalten … Wahrheiten, die, sollten sie jemals herauskommen, letzten Endes die Hegemonie gefährden könnten. Und an einer Destabilisierung des Status quo kann doch wohl niemandem gelegen sein, oder?«
  


  
    Nein, verdammt nochmal, das käme einer Katastrophe gleich! »Vermutlich irre ich mich nicht, wenn Sie mich ausgesucht haben, um diesen Job zu übernehmen … davon ausgehend, dass ich mich ohnehin freiwillig gemeldet hätte.« Die Stimme des Händlers troff vor Ironie.
  


  
    »Ich würde sagen, dass Sie sich Ihr ganzes Leben lang auf diese Aufgabe vorbereitet haben«, versetzte der Gewaltliebhaber. »Schließlich haben Sie sich oft genug für einen Präventivschlag ausgesprochen. Außerdem – kennen Sie jemanden, der sich für eine derart heikle Operation besser eignen würde als Sie? Dem Sie überhaupt zutrauen würden, diesen Job erfolgreich durchzuführen? Fassen Sie diese Fragen als rein rhetorisch auf.«
  


  
    Genüsslich malte sich der Händler in seiner Fantasie aus, wie der General von seinen eigenen Verhörspezialisten gefoltert würde. »Unser Ziel ist und bleibt das Überleben unserer Rasse, der Erhalt der Hegemonie und die Wahrung des Friedens.« Der Händler legte eine Kunstpause ein, ehe er fortfuhr: »Gleichgültig, wie teuer es uns zu stehen kommt. Kein Preis darf uns zu hoch sein.«
  


  
    In einer Geste grimmiger Zustimmung krümmte der Gewaltliebhaber seine Tentakel. »Richtig, kein Preis ist zu hoch«, bekräftigte er. »Unser Geheimnis wurde schließlich doch gelüftet, Händler. Deshalb müssen wir schnell, brutal und ohne jeden Skrupel vorgehen. Wir beantragen, die Primärsysteme der Emissäre entlang ihres Brückenkopfes in diesem Spiralarm zu zerstören. Auf diese Weise stecken wir die Himmel in Brand, aber nur für eine kurze Dauer.«
  


  
    »Und trotzdem, General, stellen Sie sich das Ausmaß der Verwüstung vor. Die Schäden wären gigantisch.«
  


  
    »Zweifelsohne. Aber nicht so groß, um die Existenz der Shoal ernsthaft zu gefährden – jedenfalls behaupten das die Träumer.«
  


  
    »Viele unserer Klientenrassen würden total ausgelöscht, haben Sie das bedacht?«
  


  
    »Natürlich«, entgegnete der Gewaltliebhaber. »Doch Sie werden mir beipflichten, wenn ich meine, besser sie gehen drauf als die Shoal.«
  

  
  
  


  
    NIGHT’S END
  

  
  
  


  
    Kapitel Eins
  


  
    Dakota Merrick erwachte, nackt und allein, in einem bis in die Wolken hineinragenden Turm auf einer fremden Welt; einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie vielleicht tot sei.
  


  
    Nur langsam klärten sich ihre Gedanken. Anfangs war sie sich ihrer Umgebung nur vage bewusst, Augen und Lippen waren mit Schleim verklebt, ihre Brüste und Hüften drückten gegen einen harten und äußerst unbequemen Boden. Sonnenlicht stach in ihre Augen, als sie versuchte, sie zu öffnen; sie zuckte zusammen und wandte den Kopf, um dem grellen Glast auszuweichen.
  


  
    Die Luft roch irgendwie verkehrt, sie schmeckte sogar falsch auf ihrer Zunge. Ein Windhauch strich über den Flaum auf ihrem Schädel und trug ihr eine orgiastische Fülle von seltsamen Düften zu. Sie bekam einen Niesreiz und musste krampfhaft husten, dann bemühte sie sich, durch wiederholtes Räuspern ihren Hals freizukriegen. Sie hob eine zittrige Hand, fasste an ihren Kopf, und in diesem Augenblick fiel ihr wieder ein, dass ihr Haar erst kürzlich entfernt worden war.
  


  
    Blinzelnd setzte sie sich aufrecht hin und sah sich in der unvertrauten Umgebung um. Wände, Fußboden und Decke trugen einen Belag aus grauem Metall, in das merkwürdige Schriftzeichen eingeritzt waren; feine, enge Spiralen in Zinnoberrot und Jadegrün verliefen in parallelen Reihen oder verschlangen sich zu komplizierten, vor den Augen verschwimmenden Mustern.
  


  
    Licht gelangte nur durch eine Tür in den Raum; als Dakota nach draußen spähte, sah sie Wolken über einen blaugrünen Himmel jagen, der allmählich in der Abenddämmerung verblasste. Sonnenlicht, das nicht ganz die richtige Farbe hatte, fiel auf 
     die bloße Haut eines ihrer Beine, und plötzlich empfand sie ein Gefühl von Wärme.
  


  
    Die Luft roch so eigenartig, war mit Aromen gesättigt, die ihr völlig unbekannt waren; sie erschnupperte die Düfte einer exotischen, weit abgelegenen Welt, auf der sie noch nie zuvor gewesen war.
  


  
    Das Letzte, woran sie sich erinnerte …
  


  
    Alles, was ihr in den Sinn kam, waren Momente voll entsetzlicher, jedes andere Gefühl überlagernder Schmerzen, die abgelöst wurden von wesentlich längeren Perioden, in denen sie tief und traumlos schlief; diese schmerzfreien Phasen hätten eine einzige Nacht oder tausend Jahre lang dauern können.
  


  
    Und davor hatte sie sich auf ihrem Schiff, der Piri Reis, befunden. Und sie waren …
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Ihr war zumute, als sei ihr Schädel mit dickem, zähflüssigem Schlamm angefüllt, der jedes Nachdenken verhinderte und den Geist unglaublich schwerfällig machte. Am liebsten hätte sie einfach wieder die Augen geschlossen und aufgehört, in ihrem Gedächtnis zu forschen.
  


  
    Als Nächstes untersuchte sie ihren Körper und stellte fest, dass ihre Hüften und der Oberkörper mit Blutergüssen übersät waren. Die Haut an Brüsten, Bauch und Beinen war gelblich und wirkte irgendwie fleckig. Zum Schluss peilte sie zwischen ihre Schenkel und sah, dass das Dreieck aus Schamhaaren gleichfalls einem zarten Flaum gewichen war.
  


  
    Mit einem Finger zog sie ihre Augenbrauen nach. Sie fühlten sich … dünner an. Als seien erst kürzlich dort neue Haare gesprossen. Trotz der warmen Luft, die durch die Türöffnung in den Raum strömte, fröstelte sie, während ein paar Erinnerungsfetzen langsam und zögerlich in ihr Gedächtnis zurückkrochen.
  


  
    Sie hieß Dakota Merrick. Sie war ein Maschinenkopf – in ihrem Schädel steckte eine seltene und illegale Technologie, die es ihr erlaubte, auf einer Ebene, die bereits an Instinkt grenzte, sowohl 
     mit Maschinen als auch mit ähnlich ausgerüsteten Menschen wie sie zu kommunizieren. Sie war auf einer Welt namens Bellhaven geboren worden. Sie hatte …
  


  
    Sie hatte offenbar etwas zu sich genommen – zwangsweise -, das ihren Verstand eintrübte und sie am Nachdenken hinderte.
  


  
    Auf wackeligen Beinen stemmte sie sich hoch und wäre beinahe wieder umgekippt.
  


  
    Mit tauben Fingern befühlte sie ihren Kopf, und dann entrang sich ihrem Mund ein Stöhnen; blitzartig erinnerte sie sich an ihre und Corsos wahnwitzige Flucht …
  


  
    Lucas Corso.
  


  
    Wer war Lucas Corso?
  


  
    Der Name kam ihr schrecklich vertraut vor.
  


  
    Vorsichtig tastete sie sich bis zur Tür vor, linste hindurch und stellte fest, dass es sich lediglich um einen vertikalen Schlitz in der Wand handelte. Sie kniff leicht die Augen zusammen, als sie in das ersterbende Licht spähte, und erblickte vor dem Hintergrund der untergehenden Sonne die Spitzen von Gebäuden, deren Umrisse im Dunst der Ferne verschwammen.
  


  
    Hinter der Türöffnung befand sich nichts als Luft. Der Metallboden, auf dem Dakota stand, kragte vielleicht einen halben Meter ins Freie vor und sah aus wie eine Laufplanke für Lebensmüde, die sich in die Tiefe stürzen wollten.
  


  
    Dakota war so gut wie schwindelfrei, sie litt nicht übermäßig an Höhenangst, doch instinktiv scheute sie davor zurück, sich zu sehr dem lotrechten Abgrund zu nähern, der hinter der Lücke in der Wand lag. Sie ließ sich auf alle viere auf den harten, ihre Knie malträtierenden Metall nieder und kroch ein Stück weit aus der Öffnung heraus, um sich zu vergewissern, wie hoch ihr luftiger Aufenthaltsort gelegen war. Wenn sie Glück hatte, konnte sie vielleicht nach unten klettern, oder sogar …
  


  
    Bis zum Boden waren es mindestens fünfhundert Meter. Der Weg hinunter war sehr, sehr lang. Trotz ihres Pilotentrainings, 
     das ihr in Fleisch und Blut übergegangen war, überkam sie ein plötzlicher Schwindel. Ihre körperliche Nacktheit, bei der sie sich ungemein verletzlich vorkam, und die unvermutete Entdeckung, in welch großer Höhe sie festsaß, bewirkten in ihr diesen Anfall von Schwäche. Sie zog sich in ihre Kammer – Zelle? – zurück, aber erst, nachdem sie ausgiebig die Reihen von gigantischen Türmen betrachtet hatte, die kreuz und quer aus einer weiten Flussniederung herausragten; die Ebene wurde eingerahmt von mächtigen Gebirgszügen, die blau schimmernd den fernen Horizont begrenzten.
  


  
    Die Türme, von denen jeder einzelne wesentlich höher war als Dakotas Aussichtspunkt, entsprachen der Bauweise nach einem bestimmten Grundmuster. Alle besaßen großflächige, geriffelte Sockel, die sich nach oben hin leicht verjüngten, ehe sie in einer gleichfalls kannelierten Spitze gipfelten. Jedes Bauwerk war mit breiten, abwechselnd hellrosa und cremefarbenen Querstreifen verziert. Viele wiesen außerdem verschnörkelte Glyphen auf, die sowohl zur Dekoration als auch profaneren Zwecken dienen mochten, doch sie ähnelten eindeutig den in die Wände ihres derzeitigen Quartiers eingeätzten Mustern.
  


  
    Der Strom, der sich zwischen die ihr am nächsten gelegenen Türme hindurchschlängelte, wurde von mindestens einem Dutzend Nebenflüssen gespeist, deren Verläufe inmitten einer dicht besiedelten Städtelandschaft als silbern glitzernde Linien zu erkennen waren.
  


  
    Geflügelte Punkte flitzten ständig zwischen den Türmen hin und her. Sie begriff, dass es sich um Bandati handelte, eine Spezies, denen die Handelsbestimmungen der Shoal einen Einflussbereich gewährten, der unmittelbar an die von den Menschen kontrollierten Gebiete grenzten.
  


  
    Sie erinnerte sich daran, wie sie zum ersten Mal etwas von dem Volk der Bandati gehört hatte … aber wo war das gewesen?
  


  
    Ach ja, Bellhaven! Ihre Heimatwelt.
  


  
    Wieso waren alle ihre Erinnerungen so diffus? Was blockierte ihr Gehirn?
  


  
    Fern am Horizont gewahrte sie ein weitgespanntes Glitzern. Wahrscheinlich dehnten sich dort die Küsten eines Ozeans aus, in den das Netz aus Wasserwegen mündete, das sich tief drunten in der Ebene verzweigte. Jählings erinnerte sie sich an flüchtige Eindrücke von fremdartigen Gesichtern – große schwarze Augen, die sie kühl und leidenschaftslos musterten -, und sie erinnerte sich an Alpträume, schreckliche Alpträume.
  


  
    Die großen schwarzen Augen gehörten Bandati, vergegenwärtigte sie sich.
  


  
    Bin ich denn ihre Gefangene?, wunderte sie sich. Das war die große Frage.
  


  
    Es lag ganz klar auf der Hand, dass jeder Bandati, den es danach gelüstete, problemlos in ihre Zelle hineinfliegen konnte (der Verdacht, dass sie eine Gefangene war, erhärtete sich rasch zu einer festen Überzeugung). Sie hingegen, ein Mensch ohne Flügel, wäre niemals in der Lage, ihr Gefängnis aus eigener Kraft zu verlassen. Einen Fluchtweg gab es nicht. Die Tür stellte die einzige Verbindung zur Außenwelt dar, nirgendwo sonst im Raum fand sich eine weitere Öffnung in den Wänden.
  


  
    In diesem Loch hoch über dem Erdboden war sie genauso sicher verwahrt, als sei der nach draußen führende Spalt mit einem unter Strom stehenden Stahlgitter verriegelt.
  


  
    Sie krabbelte noch einmal auf das vorspringende Sims hinaus und legte sich flach auf den Rücken, um nach oben peilen zu können. Sofort erkannte sie, dass sie in einem Turm steckte, der denen glich, die die Landschaft durchsetzten. Über ihr stürmte die Außenwand steil in schwindelerregende Höhen.
  


  
    Plötzlich übermannte sie ein heftiges Déjà-vu; es war, als sei jede Handlung, die sie jetzt unternahm, jeder Gedanke, der ihr nun durch den Kopf schoss, schon tausendmal zuvor durchexerziert und nur immerzu wiederholt worden.
  


  
    Ihrer Schätzung nach befand sich ihre Zelle ungefähr auf halber Höhe des Gebäudes, und sie entdeckte eine große Anzahl von uneinheitlichen Vorsprüngen und zerbrechlich aussehenden Galerien, die aus der Wand des Turms herausragten, die sich über und unter ihrem Aufenthaltsort allmählich nach außen abschrägte. Die Galerien machten keinen stabilen Eindruck, sondern sie wirkten so morsch, als seien sie planlos aus irgendwelchen Abfällen zusammengeschustert worden; wie ein vertikal gebautes Elendsviertel sprenkelten sie die gesamte Flanke des Turms.
  


  
    Vorsichtig rollte sie sich auf den Bauch und starrte wieder in die Tiefe. Sie bemerkte, dass beinahe in einer geraden Linie unter ihr eine Galerie aus der Wand herausspross. Darauf standen etliche unregelmäßig geformte Strukturen, die ihr genauso schludrig gebaut vorkamen wie die Galerie selbst. Diese Rampe lag ungefähr dreißig Meter unter der vorkragenden Metallplatte, auf der Dakota nun bäuchlings lag, und ein paar Meter seitlich versetzt. Und sie war immerhin so groß, dass mehrere frei stehende Gebäude auf ihr Platz fanden.
  


  
    Einige der Galerien, die aus anderen, weit entfernten Türmen herauswuchsen, schienen sogar noch größer zu sein, doch die meisten dieser Vorsprünge besaßen wesentlich geringere Ausmaße.
  


  
    Ich könnte herunterspringen, fiel ihr plötzlich ein. Sie wunderte sich, dass sie nicht schon eher auf diesen Gedanken gekommen war, doch ihr Gehirn arbeitete so träge, dass ihr selbst die simpelsten Schlussfolgerungen Mühe bereiteten. Es gab keinen plausiblen Grund, warum sie diesen Sprung nicht überleben sollte, denn sie besaß immer noch den Iso-Anzug der Bandati, der fest in ihren Körper integriert war. Seine Fähigkeit, gigantische Mengen an kinetischer Energie zu absorbieren, hatte sie in dem Chaos gerettet, das nach der Zerstörung von … von …
  


  
    Aber die Erinnerung entglitt ihr wie ein schlüpfriger Aal.
  


  
    Je mehr sie ihr Gedächtnis anstrengte, umso stärker wurde ihre Frustration. Dakota stemmte sich auf die Knie hoch, schlang die 
     Arme um sich und kämpfte gegen die Lethargie an, die sie zu überwältigen drohte.
  


  
    Sie schloss die Augen und gab ihrem Körper den gedanklichen Befehl, die schwarze, schützende Flüssigkeit des Iso-Anzugs aus den Poren quellen zu lassen, bis dieser Film sie völlig einhüllte …
  


  
    Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie jedoch nur ihre mit blauen Flecken und Schrammen übersäte Haut.
  


  
    Es funktioniert nicht.
  


  
    Trotz ihres schleppend arbeitenden, vernebelten Verstandes geriet sie in Panik.
  


  
    Während sie leeren Blickes in die Ferne starrte, voll und ganz beschäftigt mit den inneren Kämpfen, die in ihr brodelten, hatte sich ein Bandati im Spiralflug genähert und war auf der direkt unter ihrer Zelle liegenden großen Galerie gelandet. Dieser Vorgang riss Dakota aus ihrem fruchtlosen Brüten und weckte ihre Neugier.
  


  
    Der Alien hingegen schien nicht zu bemerken, dass er aufmerksam beobachtet wurde. Schlitternd kam er in der Nähe eines zweistöckigen Gebäudes im hinteren Bereich des Vorsprungs zum Stehen. Die Konstruktion sah aus, als bestünde sie aus wahllos zusammengeklaubten Stücken Treibholz und Metallschrott, und während Dakota zuschaute, stakste der Bandati durch einen Eingang, der sich ihren Blicken entzog.
  


  
    Sie wollte einen Schrei ausstoßen, in der Hoffnung, ihn wieder nach draußen zu locken, doch nur ein heiser rasselnder Laut löste sich aus ihrer Kehle.
  


  
    Erst beim zweiten Anlauf fand sie ihre Stimme wieder, und ihr gelangen sogar ein paar Worte. Sie fühlte sich, als hätte sie einen ganzen Monat lang nicht gesprochen. »Hey! Hey, du da drunten!«, krächzte sie. »He! Hilfe … Hiiilfeee!«
  


  
    Es erfolgte keine Reaktion, der Bandati tauchte nicht wieder auf.
  


  
    Ein paar Minuten lang setzte sie ihr Gebrüll fort und verstummte erst, als sie sich die Kehle wundgeschrien hatte.
  


  
    Verbissen harrte sie auf ihrem luftigen Sitz aus, während die Abenddämmerung der heraufziehenden Nacht wich, darauf lauernd, dass der Bandati vielleicht doch noch zurückkäme. Aber ihr Wunsch erfüllte sich nicht.
  


  
    Schließlich gab Dakota es auf, nach unten zu spähen, setzte sich wieder hin und presste die Arme fest an ihre Brust, weil die Temperaturen allmählich sanken und sie zu frieren anfing. Nach und nach breiteten sich fremdartige Sternbilder über den Himmel aus, doch einen Mond gab es anscheinend nicht.
  


  
    Trotz ihrer früheren Mattigkeit konnte sie jetzt nicht einschlafen, deshalb setzte sie sich an einer Seite der Türöffnung in die Hocke und untersuchte die gestreifte Außenwand des Turms. Als sie den Arm nach draußen streckte und mit der Hand über die Oberfläche strich, stellte sie fest, dass die Fassade mit tiefen, in Spiralen verlaufenden Mustern durchsetzt zu sein schien. Das Material fühlte sich ähnlich an wie ungebrannter Ton. Der Abstand zwischen den einzelnen Furchen betrug mehrere Zentimeter, und an manchen Stellen waren die Rillen bis zu fünf Zentimeter tief; ein Kletterer konnte sich mit Händen und Füßen einen relativ sicheren Halt verschaffen.
  


  
    Sie beugte sich nach vorn, peilte angestrengt nach unten und fasste die bebaute Galerie noch einmal kritisch ins Auge. Einerseits kam sie ihr so nah vor, und doch war sie unglaublich weit entfernt. Selbst wenn es ihr kräftemäßig gelingen konnte, diese rund dreißig Meter hinunterzuklettern, ohne abzustürzen, so wusste sie nicht, ob sie den Mut dazu aufbrächte.
  


  
    Abermals streckte sie eine Hand aus und tastete prüfend die Fassade ab. Sie machte einen soliden Eindruck.
  


  
    

  


  
    Lange vor der Morgendämmerung wachte Dakota auf.
  


  
    Sie hatte sich in der Nähe der Tür auf den Boden gelegt, die Arme um die angewinkelten Knie geschlungen, und auf die beleuchteten Türme gestarrt, zwischen denen manchmal kleine, 
     unstarre Luftschiffe zielsicher hin und her flogen. Ihre Emotionen schwankten zwischen nervöser Anspannung und dem Gefühl von totaler Einsamkeit, während sie sich in ihrer Fantasie vage Fluchtpläne ausmalte, die immer wieder von Anwandlungen tiefster Niedergeschlagenheit abgelöst wurden.
  


  
    Während sie ihren mit schwarzen, flusigen Haarstoppeln bedeckten Schädel massierte, versuchte sie, einen Sinn in die unvermutet aufblitzenden Erinnerungsfetzen zu bringen, die sich gelegentlich in ihr Gedächtnis einschlichen.
  


  
    Sie hatte schon früher Bandati gesehen, für gewöhnlich allerdings aus ziemlicher Entfernung. Ein Bauchgefühl sagte ihr, dass sie schon mindestens ein paar Wochen an diesem Ort weilte, vielleicht sogar einen ganzen Monat lang, wenn sie berücksichtigte, wie ihre Haare nachgewachsen waren. Wie und warum es sie hierher verschlagen hatte, entzog sich weiterhin beharrlich ihrem Zugriff. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie die meiste Zeit nicht besinnungslos gewesen war.
  


  
    Seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, nagte ein zunehmend stärker werdender Hunger in ihren Eingeweiden, und sie musste gegen die Vorstellung ankämpfen, dass man sie hierher verfrachtet hatte, um sie absichtlich verhungern zu lassen.
  


  
    Jedes Mal, wenn es schien, dass ein Bandati, der von einer Turmgalerie zur nächsten schwebte, in Hörweite kam, versuchte sie, sich durch Schreien bemerkbar zu machen, bis ihre Kehle schmerzte. Doch all diese Anstrengungen führten zu nichts. Und als die Nacht allmählich zu Ende ging und die Morgendämmerung sich bereits erahnen ließ, obsiegte die Verzweiflung über ihre ohnehin schon labile Gemütsverfassung, und sie versank in eine Depression, die schwärzer war als die Schatten, die ihre Zelle füllten.
  


  
    

  


  
    Als sie das nächste Mal wach wurde, fühlte sie sich noch elender als zuvor. Sie hatte Durst, und der Hunger quälte sie immer 
     mehr. Eine Migräne verhinderte, dass sie durchschlafen konnte, nachdem sie endlich doch eingedöst war; ihr Kopf fühlte sich an, als tanze eine Armee von winzigen Teufeln mit weißglühenden Stiefeln in ihrem Kopf herum. Sie blinzelte gegen das gleißende Sonnenlicht, das durch die Türöffnung in ihre Zelle prallte. Der Hunger war eine Sache, aber sie wusste, dass sie sterben würde, wenn sie nicht bald etwas Wasser zu trinken bekäme. Sie drehte sich um und inspizierte den hinteren Teil der Kammer, in den die Helligkeit nun hineinreichte, und dabei entdeckte sie etwas, das ihr im Dunkel der Nacht entgangen war: ein kurzes Rohr, das aus der Wand herausragte.
  


  
    Einen Moment lang zögerte sie, weil schon wieder ein Déjà-vu-Erlebnis auf sie eindrängte, dann kroch sie auf allen vieren zu der Stelle hin und fand einen kurzen, aus einzelnen Ringsegmenten bestehenden Stutzen vor, der ungefähr einen halben Meter über dem Fußboden angebracht war. Und weil er dieselbe Farbe hatte wie der Rest der Zelle, war er so schwer auszumachen gewesen. Als sie auf die Mündung des Stutzens drückte, tröpfelte eine klare, geleeartige Substanz heraus.
  


  
    Sie rieb die ölige Substanz zwischen den Fingern und schnupperte daran; die Masse roch nach nichts.
  


  
    Das Gefühl eines Déjà-vu blieb bestehen, nur dass es auf einmal von der Furcht vor einer unmittelbar drohenden Gefahr begleitet wurde. Trotzdem leckte sie mit der Zunge an dieser hellen Substanz.
  


  
    Sie hatte den köstlichsten Geschmack, den man sich überhaupt nur vorstellen konnte.
  


  
    Ihr Hunger meldete sich mit aller Macht zurück. Sie drückte die Handflächen gegen die Wand zu beiden Seiten des Stutzens, zog ihn mit der Zunge in ihren Mund hinein und fing kräftig an zu saugen.
  


  
    Die Masse schmeckte nach goldenen Heufeldern. Sie schmeckte nach würzigem Bier, gebratenem Fleisch und üppigen, sahnigen 
     Desserts, zubereitet von Meisterköchen, die ihre Kunst aus geheimen Rezeptbüchern gelernt hatten, welche in einer Familie aus kulinarischen Genies von einer Generation zur nächsten weitervererbt wurden. Sie schmeckte nach der ersten Portion Soya-Eis, die sie als Kind gegessen hatte, nachdem sie aus einem bösen Traum hochgeschreckt war.
  


  
    Sie schmeckte nach Sonnenschein und nach lauen Sommernächten, nach allem, was in ihrem Leben gut gewesen war – zu einer Zeit, als sie noch ein gutes Leben hatte.
  


  
    Irgendwann einmal ließ sie den Stutzen aus ihrem Mund gleiten, wie betäubt von dem überwältigenden sinnlichen Vergnügen, das der Genuss der flüssigen Ambrosia ihr bereitet hatte. Sie fragte sich, was wohl geschehen mochte, wenn diese Götterspeise sich durch ihr Verdauungssystem hindurcharbeitete. Vermutlich würde sie es einfach auspinkeln.
  


  
    Bei dieser Vorstellung blickte sie sich suchend in ihrer Zelle um. Sie vergegenwärtigte sich, dass die Situation sehr schnell ziemlich unangenehm werden konnte. Oder erwartete man vielleicht von ihr, dass sie sich ohne viele Umstände durch die Türöffnung erleichterte?
  


  
    Eine leise innere Stimme sagte ihr, dass es mit diesem Stutzen eine ganz besondere Bewandtnis hatte und dass es ungeheuer wichtig war, sich daran zu erinnern – bloß hatte sie dieses Ding noch nie zuvor gesehen!
  


  
    Oder doch?
  


  
    Plötzlich wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte. Kannte sie dieses Ding von irgendwoher, oder kannte sie es nicht? Sie hatte keinen blassen Schimmer.
  


  
    Welchen magischen Cocktail aus Nährstoffen und Drogen sie auch immer gerade konsumiert hatte, Dakota fühlte sich auf einmal schläfrig – eine behagliche, wärmende Müdigkeit umfing sie, und sie wollte sich nur noch auf dem Fußboden zusammenrollen und tausend Nächte lang durchschlafen …
  

  
  


  
    Kapitel Zwei
  


  
    Auf dem Höhepunkt seiner langen Ermittlungen befand sich der Bandati-Agent, dessen Name »Erinnerung an vergangene Dinge« lautete, auf Ironbloom, dem wichtigsten besiedelten Planeten im System Night’s End. Er wartete vor einem Etablissement, das für jeden arglosen Betrachter kaum mehr zu sein schien als ein Höhleneingang, dem ein äußerst widerlicher Gestank entströmte.
  


  
    Das Lokal, ein berüchtigtes Restaurant, das von Menschen betrieben wurde, lag hoch oben an den Hängen des Mount Umami mit Blick auf die Stadt Darkwater. Die abgeschiedene Lage war natürlich nötig, um Anstand und Schicklichkeit zu wahren und kein öffentliches Ärgernis zu erregen.
  


  
    Ganz in der Nähe waren ein paar Passagierluftschiffe vertäut – Bündel aus zylindrischen Ballons mit großen, flügelartigen Segeln, die seitlich daraus hervorragten und darunter hängenden, aus mehreren Etagen bestehenden Gondeln. In dieser Höhe war die Luft so dünn, dass die meisten Bandati nicht sehr weit fliegen konnten. Ein junger, durchtrainierter Bandati wäre vielleicht noch in der Lage, kurze Strecken hüpfend und gleitend zurückzulegen, aber im Normalfall war das Restaurant nur an Bord eines der Luftschiffe zu erreichen.
  


  
    Der Bandati namens Erinnerung hingegen war an Bord eines lenkbaren Kriegsluftschiffs vom Hive Immerwährendes Licht eingetroffen, zusammen mit einer Schwadron, die aus Angehörigen des Truppenkontingents bestand, das für die persönliche Sicherheit der Hive-Königin verantwortlich war.
  


  
    Nachdem man endlich den geflohenen Alexander Bourdain aufgespürt hatte, waren Mitglieder dieser königlichen Leibwache emsig dabei, ein paar zu Tode erschrockene Bandati zu verhören, 
     die nichts Böses ahnend die Höhle verlassen hatten und mitten in eine Razzia hineingerieten.
  


  
    Unmittelbar vor und zu beiden Seiten des Höhleneingangs erstreckte sich ein breites, flaches Sims aus glattem und sorgfältig poliertem Fels. An beiden Enden war jeweils eine vor Strahlenwaffen starrende Hochleistungs-Artillerie-Plattform montiert. Die Mündungen der schweren Geschütze wiesen von der Bergflanke weg und boten die Art von Sicherheit, die die Gäste des Restaurants offenbar verlangten. Doch die Bandati-Söldner, die diese Plattformen bemannten, hatten sich verdächtig schnell kampflos ergeben, sowie sie merkten, dass die Razzia auf Befehl ihrer Königin erfolgte.
  


  
    Ein niedriges Stahlgeländer säumte den Rand des Felsbandes, und dahinter gähnte ein Abgrund. Der Blick, den man von hier aus auf Darkwater hatte, war schlichtweg berauschend. Schon vor ein paar Tausend Jahren hatte der Hive Immerwährendes Licht sich das vertraglich verbriefte Recht ergattert, Ironbloom zu besiedeln, entgegen den ausdrücklichen Wünschen des Hives, dem Erinnerung entstammte. Sein Hive hatte sich selbst um diesen Vertrag bemüht, aber das Rennen hatte dann letztendlich Immerwährendes Licht gemacht. Hätte die Historie nur einen ganz klein wenig anderen Verlauf genommen, wäre dieser Planet vielleicht Erinnerungs Zuhause geworden.
  


  
    Erinnerung richtete sich auf seinen schmalen, schwarzen Gliedmaßen auf und peilte über das Geländer. Es gefiel ihm, wie die eiskalte Brise seine Flügel anhob. Er blickte hinab auf ein wirres Geflecht aus glitzernden Hive-Türmen, deren Spitzen sich durch einen diesigen, trüben Luftozean bohrten, der ihn so stark an die Atmosphäre auf der Heimatwelt der Bandati erinnerte, dass er sich nach dorthin zurücksehnte. Selbst die Welten, deren Luft seine Spezies atmen konnte, besaßen keine Atmosphäre, die den Bandati zusagte. Entweder war sie zu dünn, als dass sein Volk darin hätte fliegen können, oder die Schwerkraft 
     war zu hoch. Night’s End indessen stellte die berühmte Ausnahme von der Regel dar.
  


  
    Er drehte sich um und bemerkte, dass sich nahebei ein Spindelfüßler auf das Geländer gesetzt hatte. Dieses Tier sah ungefähr aus wie ein Miniaturelefant von Terra auf Stelzen; während einer seiner diplomatischen Missionen, die ihn auf den Planeten Erde führten, hatte Erinnerung einmal einen richtigen Elefanten gesehen, allerdings ging dieser natürlich nicht auf Stelzen. Auch saßen die Augen des Spindelfüßlers, ganz anders als bei einem Elefanten, am Ende seines Rüssels, obwohl Proboscis die korrektere Bezeichnung für dieses beeindruckende Körperanhängsel gewesen wäre.
  


  
    Zwei große Clownsaugen glotzten Erinnerung blöde an, bis er ärgerlich mit seinen Flügeln surrte, woraufhin die so plump aussehende Kreatur auf einen Vorsprung direkt unter dem Geländer sprang, wie es ein echter Elefant – mit oder ohne Stelzen – niemals zuwege gebracht hätte.
  


  
    Erinnerung blickte hoch, als ein anderer Bandati aus der Gondel des Kriegsluftschiffs sprang und unter wildem Flügelschlagen ganz in der Nähe zu einer harten Landung aufsetzte.
  


  
    Sofort erkannte Erinnerung »Duft von Honigtau, in der Ferne Grollendes Sommergewitter«, und begrüßte ihn mit einem förmlichen Zusammenknallen der eigenen Flügel.
  


  
    »Wie ich sehe, studieren Sie gerade die einheimische Gebirgsfauna«, schnalzte Honigtau, sich aufrappelnd und auf Erinnerung zustaksend. »Merkwürdige Viecher, selbst in meinen Augen. Und ich wurde hier geboren.«
  


  
    »Mir sind schon merkwürdigere Wesen begegnet«, erwiderte Erinnerung. »Sie haben die Nachricht erhalten?«
  


  
    Wie Erinnerung an vergangene Dinge, so trug auch Honigtau am Oberkörper Waffengurte, die über Kreuz von den Schultern bis zur Taille verliefen. An den Gurten waren mehrere verschlossene Taschen und Schlaufen für ein Gewehr und eine Pistole befestigt. 
     Das Gewehr wurde quer auf dem Rücken, gleich unter den Flügelmuskeln getragen, die Pistole hing seitlich vorn.
  


  
    Honigtau war der Chef der Sicherheitsabteilung in Darkwater, und für die Dauer einer langen, Hive-überschreitenden Ermittlungstätigkeit bezüglich Alexander Bourdains Schmuggelaktivitäten hatte man ihm Erinnerung als Partner zugeteilt.
  


  
    Mit einem Kopfnicken deutete Honigtau auf den Höhleneingang. »Wer hat Ihnen die Genehmigung für diese Razzia erteilt?«
  


  
    »Ich habe um keine Vollmacht ersucht«, entgegnete Erinnerung prompt. »Das hätte viel zu viel Zeit in Anspruch genommen.«
  


  
    Honigtaus Flügel zuckten ärgerlich. »Und wie sicher sind Sie, dass Bourdain da drin steckt?«
  


  
    »Sehr sicher, das können Sie mir glauben.«
  


  
    »Sie sollten wissen, dass wegen Ihrer Vorgehensweise da drunten die Kacke mächtig am Dampfen ist.« Honigtau wedelte mit der Hand in Richtung der weit unter ihnen liegenden Stadt. »Zuerst verfolgen Sie Bourdain auf eigene Faust, ohne mich zu informieren, dann führen Sie eine nicht genehmigte Razzia durch. Und all das, ohne irgendeinen Beweis, dass Bourdain sich überhaupt noch auf Ironbloom aufhält. Haben Sie eine Ahnung, wie tief Sie in der Scheiße sitzen, wenn sich diese Aktion als Flop erweist? Wir beschwören einen ernsthaften diplomatischen Zwischenfall herauf – für den Sie die Verantwortung tragen.«
  


  
    »Danke für die Warnung«, versetzte Erinnerung trocken und sah, wie Honigtaus Flügel noch wütender wackelten.
  


  
    »Na schön, jetzt sind Sie am Zug«, meinte Honigtau schließlich. »Die Sicherheitsdienste von zwei Hives haben es trotz gemeinsamer Anstrengungen nicht geschafft, einen einzelnen Menschen aufzuspüren, aber Ihnen ist es im Alleingang gelungen. Verraten Sie mir, wie Sie das fertiggebracht haben?«
  


  
    Indem ich mich in die internen Datenspeicher des Sicherheitsdienstes Ihres eigenen Hives einschmuggelte, hätte Erinnerung beinahe 
     zugegeben. Und ausgerechnet dort, wo ich es am wenigsten vermutet hätte, fand ich sämtliche Informationen, die ich brauchte. Innerhalb der Administration des Hives Immerwährendes Licht herrschte ein Ausmaß an Korruption, die selbst ihn überrascht hatte.
  


  
    »Darüber können wir später reden«, wich Erinnerung aus. »Ich handele im direkten Auftrag meiner Königin, und das genügt mir. Mittlerweile müssten Sie mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich ohne wirklich stichhaltige Gründe niemals eine Razzia anberaumen würde.«
  


  
    Honigtau blickte äußerst skeptisch drein. »Trotzdem sind Sie juristisch nicht ermächtigt, solche Stunts durchzuziehen. Ich würde lieber …«
  


  
    »Hören Sie, irgendwo in Ihrem Hive gibt es jemand, der Bourdain gedeckt und ihm einen Unterschlupf gewährt hat. Deshalb war er uns immer einen Schritt voraus. Im Klartext heißt das, dass ein Mitglied Ihres eigenen Sicherheitsdienstes gegen Sie arbeitet«, fuhr Erinnerung geduldig fort. »Wenn ich den üblichen Weg beschritten hätte – streng nach Vorschrift -, wäre er uns mittlerweile schon wieder durch die Maschen geschlüpft, und aus genau diesem Grund habe ich kraft meiner eigenen Autorität diese Razzia angesetzt …«
  


  
    »Und Sie hielten es nicht für nötig, mich davon zu unterrichten, sondern stellten mich einfach vor vollendete Tatsachen?«
  


  
    »… da sich in Ihrer Kommandohierarchie ein Verräter befindet, wie ich gerade erklärt habe. Und so gehen wir vor: Wir stürmen rein, schnappen uns Bourdain – und dann haben wir vielleicht das letzte Glied in der Schmugglerkette gefasst.«
  


  
    Unschlüssig surrte Honigtau mit den Flügeln. »Wenn er nicht hier ist, wird Ihr Hive sich mit Ihnen befassen – und dann kann selbst Ihre großartige Königin von den Schummrigen Himmeln Sie nicht mehr retten.«
  


  
    »Ich denke, wir sollten diese Sache hier hinter uns bringen«, 
     schnappte Erinnerung, »und die Drohungen für später aufheben, wenn’s beliebt.« Er hob die Arme, zog sein Gewehr aus der Halterung und drückte es fest gegen seine Brust. Honigtau starrte kurz auf den Lauf des Gewehrs, dann zückte er seine eigene Waffe. »Sie sind sich doch hoffentlich darüber im Klaren, was genau es mit der Örtlichkeit auf sich hat, die wir im Begriff sind zu stürmen?«
  


  
    Erinnerung an Vergangene Dinge fasste den Höhleneingang ins Auge. Außer dass man das davor liegende Felsband glattgeschliffen hatte, war kaum etwas unternommen worden, um das natürliche Aussehen zu verändern; die Öffnung war nichts weiter als ein scharfkantiger, acht Meter hoher Spalt in der Bergflanke, unten gerade mal breit genug, damit mehrere Bandati Seite an Seite eintreten konnten.
  


  
    Verfilztes, wild wucherndes Gestrüpp bedeckte den Hang oberhalb des Höhleneingangs. Unmittelbar über den Einlass hatte man ein enorm großes Schild aus bunten Leuchtröhren angebracht, eine krude Animation von monströsen, sich abwechselnd öffnenden und schließenden Kiefern, zwischen denen eine Anzahl hilfloser – aber eindeutig menschlicher – Gäste an Tischen saßen.
  


  
    »Das ist ein öffentliches Speiselokal«, entgegnete Erinnerung mit dem weltmüden Überdruss von jemandem, den nichts mehr zu schockieren vermag. »Ein Restaurant, wie es im Jargon der Menschen heißt.«
  


  
    In der Bandati-Kultur galt der öffentliche Verzehr von Nahrungsmitteln als Tabu, und nur die abartigsten, widerlichsten Perversen ihrer Spezies fanden sich zusammen, um dieses abscheuerregende Treiben zu praktizieren. Erinnerung hatte herausbekommen, dass die menschlichen Besitzer des Restaurants heimlich eine exklusive Bandati-Klientel bediente, die sehr viel Wert auf Privatsphäre legte.
  


  
    »Ich habe schon früher derartige Lokalitäten gestürmt, Honigtau. 
     « Er spähte zu dem Schild über dem Höhleneingang empor. »Nicht zu fassen, dass man auch noch unverhohlen Reklame für so etwas macht … das ist, als würde man Anstand und Würde in den Dreck stoßen, nicht wahr?«
  


  
    »Das Lokal heißt Der Rachen«, erklärte Honigtau.
  


  
    Verständnislos glotzte Erinnerung ihn an.
  


  
    »Mittlerweile genießt es eine Art Berühmtheit«, legte Honigtau nach. »Die Besitzer bieten ihren Gästen etwas an, das sie ›extremes Speisen‹ nennen.« Er hob sein Gewehr kurz in die Höhe, ehe er als Nachsatz hinzufügte: »Glauben Sie mir, das ist kein Ort, an dem man eine Schießerei anfangen sollte.«
  


  
    »Ich weiß nur, dass dies hier ein öffentliches Speiselokal für fremde Spezies ist.«
  


  
    »Beim Schließmuskel meiner Königin, jetzt sind Sie schon so lange auf Ironbloom, und Sie haben immer noch keine Ahnung …« Honigtaus Flügel flatterten vor Empörung. »Hören Sie, dieses Restaurant ist ein lebender Organismus, ein Sichelwurm. Sein Körper zieht sich durch das gesamte Höhlensystem, das den Berg durchsiebt. Er heftet sich dicht an die Höhlenwände und passt sich den Krümmungen und Konturen der Gänge an. Das Innere eines Sichelwurms ist so etwas wie ein eigenständiges kleines Ökosystem, in dem Dutzende von anderen Spezies beheimatet sind. Die meisten Würmer leben sehr, sehr lange. Sofern man sie in Ruhe lässt, bewegen sie sich kaum, und vielleicht einmal in hundert Jahren pflanzen sie sich fort. Das Restaurant befindet sich im Leib eines Sichelwurms, und wenn Bourdain tatsächlich hier ist, müssen wir beide, Sie und ich, uns gleichfalls hineinbegeben.«
  


  
    »Bourdain steckt im Schlund eines Monsters?«, vergewisserte sich Erinnerung verblüfft.
  


  
    »Eines Monsters, das, wenn es gestört wird, sein Maul im Nu zuklappt und jedes Lebewesen, das sich gerade darin befindet, verschlingt«, führte Honigtau aus. »Das bedeutet, dass jeder, der 
     sich hineinwagt, äußerst vorsichtig, langsam und ruhig vorgehen muss.«
  


  
    Erinnerung blickte auf die Geschütztürme, nachdem er begriffen hatte, dass Honigtau sich nicht über ihn lustig machte, sondern es bitterernst meinte. Plötzlich erkannte er den wahren Grund für diese Verteidigungsmechanismen.
  


  
    »Die Türme …?«
  


  
    »Eine einzige Granate, dicht vor den Eingang geworfen, würde genügen, um bei dem Wurm einen tödlichen Schluckreflex auszulösen«, bestätigte Honigtau. »Manchmal kann man sehen, wie die inneren Rachententakel dieser Kreatur nach den kleineren Organismen greifen, die in dem Schlund leben.« Hastig fügte er hinzu: »Für große Organismen, wie wir es sind, stellt das allerdings kein Problem dar, jedenfalls ist bis jetzt kein einziger Fall bekannt. Die Artillerie ist hier positioniert, um den Wurm vor Angriffen zu schützen.«
  


  
    In Erinnerung keimte ein schrecklicher Verdacht auf. »Sie waren also schon mal hier drin?«
  


  
    »Kommen Sie mir jetzt nicht mit Vorwürfen. Jawohl, ich hatte bereits dienstlich mit den menschlichen Besitzern des Restaurants zu tun. Sie haben versichert, dass sie keine Bandati als Gäste dulden würden.«
  


  
    »Sie lügen.«
  


  
    »Natürlich lügen sie. Das sind Aliens, die sind anders als wir. Aber ich kenne diesen Berg gut – junge Bandati lassen sich immer noch gern mit einen Luftschiff hier heraufbringen, dann springen sie vom höchsten Punkt aus in die Tiefe und versuchen, im freien Fall die Stadt da drunten zu erreichen.« Honigtau schwelgte offenkundig in einer Anwandlung von Nostalgie; er gab sich nicht einmal die Mühe, seine Gefühle zu verbergen. »Wie Sie sich sicher denken können, ist das damit verbundene Risiko ungeheuer hoch.«
  


  
    Sie setzten sich in Richtung des Höhleneingangs in Bewegung. 
     Honigtaus eigener Sicherheitstrupp hatte bereits die Geschützplattformen gesichert, und als sie sich den Leuten näherten, ruckten sie grüßend mit den Flügeln.
  


  
    »Haben Sie vielleicht noch ein paar faszinierende Details auf Lager, die ich wissen sollte?«, erkundigte sich Erinnerung.
  


  
    »Vergessen Sie niemals, dass es sehr, sehr leicht ist, einen Sichelwurm zu erschrecken.«
  


  
    Feuchte, warme Luft wehte aus der Höhlenmündung nach draußen, um gleich danach wieder eingesogen zu werden. »Was ist, wenn Bourdain sich der Festnahme widersetzt?«, fragte Erinnerung in grimmigem Ton. »Lassen wir ihn einfach laufen, nur weil dieser … Wurm uns fressen könnte? Was für eine Art Verrückter kommt überhaupt auf die Idee, an einen solchen Ort zu gehen?«
  


  
    »Jemand, dessen Gaumen ziemlich abgestumpft ist, würde ich sagen. Das Ganze wäre uns erspart geblieben, wenn Sie uns vorher über Ihre Pläne informiert hätten.«
  


  
    Im Inneren der Höhle war es erdrückend schwül und dumpfig. »Einen anderen Ausgang gibt es hier wohl nicht, habe ich Recht?«
  


  
    Honigtau nickte bloß zur Bestätigung.
  


  
    »Dann riskiert er seinen eigenen Tod, wenn er uns Widerstand leistet. Also ehrlich, ich könnte mir viele angenehmere Todesarten vorstellen, als im Magen eines Wurms zu enden.«
  


  
    »Vielleicht möchte er lieber sterben, als an das Konsortium ausgeliefert zu werden.«
  


  
    »Bourdain?« Erinnerung gab amüsierte Klicklaute von sich. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich hatte schon früher mit ihm zu tun, und ich weiß, dass er im Grunde ein Feigling ist.«
  


  
    Tatsächlich hatte Erinnerung eine Zeit lang getarnt auf Bourdain’s Rock gewohnt und sich dort auf dem schwarzen Markt als Schieber ausgegeben. Es war ihm gelungen, vernichtendes Beweismaterial zu sammeln – doch dann wurde der gesamte Asteroid zerstört, mitsamt einem Großteil der Indizien, und Bourdain 
     selbst war in den von Bandati kontrollierten Raumsektor geflohen.
  


  
    »Immerhin bringt er genug Mut auf, um dieses Restaurant zu betreten.«
  


  
    »Mit Tapferkeit hat das nichts zu tun. Ich habe Etablissements der Menschen besucht, die man Mog-Salons nennt, und die in gewisser Weise diesem Lokal ähneln. Die Leute, die sie frequentieren, sprechen nie über das, was sich dort abspielt, wen sie dort getroffen haben und was ihnen eventuell zu Ohren gekommen ist. Wenn wir jemals Bourdain festnehmen, dann nur an einem Ort wie diesem.«
  


  
    Sie waren kurz stehen geblieben, ehe sie den eigentlichen Höhlenbereich betraten. Doch dann, wie in einer stillschweigenden Übereinkunft, marschierten sie zügig tiefer in die Kaverne hinein. Erinnerung überließ Honigtau die Führung, da dieser schon einmal hier gewesen war. Allein der Gedanke verursachte ihm Übelkeit, obwohl er wusste, dass der Sicherheitsagent vollkommen legitime Gründe für den Besuch dieser Örtlichkeit gehabt haben musste.
  


  
    Als Erinnerung etwas Weiches streifte, ertönte ein grelles Quieken, und mehrere kleine, blasse, geflügelte Körper schwirrten aufgeregt kreischend an ihm vorbei. Er blickte nach oben, wo sich die Schatten verdichteten, und erspähte Dutzende von winzigen, glühenden Augenpaaren, die die Eindringlinge blinzelnd musterten. Dann drehte er sich um, und als er zurückschaute, war der Höhleneingang nur noch als Oval aus mattem Licht zu erkennen, das in unerreichbare Ferne gerückt zu sein schien.
  


  
    Probeweise flatterte er mit den Flügeln, und das surrende Geräusch hallte als unheimliches Echo von den entfernten, unsichtbaren Wänden wider. Seine Augen fingen jedoch an, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und allmählich gewahrte er fahle Blattpflanzen, die sich um Teleskopstangen rankten, welche mit der weiter oben herrschenden Düsternis verschmolzen. 
     In der Dunkelheit vor ihnen dräute ein ganzer Wald dieser von Lianen bewachsenen Stützpfeiler.
  


  
    Bald erreichten sie einen dicken, gummiartigen Wulst, der quer über den Höhlenboden verlief, direkt vor der ersten Reihe von Pfählen. Dieser Kamm setzte sich zu beiden Seiten entlang der Höhlenwände fort, und vermutlich stießen die beiden Enden oben an der Decke zusammen, an einem Punkt, den Erinnerung in der Finsternis nicht zu erkennen vermochte.
  


  
    Hinter diesem niedrigen Wulst nahmen die Wände und der Boden der Höhle eine glatte, organische Beschaffenheit an, und die Farbe war ein helles, wolkiges Grau. Bei näherem Hinsehen entdeckte man an dieser Stelle eine Reihe von kurzen Kegeln, die in zwei parallelen Linien verliefen und sich an den Wänden hochzogen.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Erinnerung begriff, dass es sich um Zähne handelte.
  


  
    »Nur für den Fall, dass Sie sich fragen, wozu diese Stützpfeiler gut sind …«, erklärte Honigtau, »sie sollen helfen, das Maul offen zu halten.«
  


  
    »Und wenn der Wurm sich entschließt, es zuzuklappen?«
  


  
    »Dann nützen sie gar nichts, fürchte ich, denn eigentlich sind sie nur zur Schau da – um die Klientel in eine trügerische Sicherheit zu wiegen.«
  


  
    Ich betrete jetzt die Speiseröhre eines Ungeheuers, dachte Erinnerung, doch dann verdrängte er energisch die Panik, die umso stärker in ihm hochkroch, je weiter sie sich von dem Tageslicht entfernten.
  


  
    Ich bin Erinnerung an vergangene Dinge, ein Vertrauter der Königin und Günstling am Hof der Schummrigen Himmel. Und deshalb lasse ich mich nicht von primitiven Ängsten überwältigen.
  


  
    Der köstliche Duft von verfaulendem Fleisch, mit dem die langsam ausgeatmete Luft durchtränkt war, ließ ihn plötzlich Hunger verspüren, und das trotz seiner Nervosität.
  


  
    Sie überquerten die Reihen von kurzen Zähnen und drangen tiefer in die Innereien des Wurms vor. Dabei konnte Erinnerung sehen, wie eng der Leib dieser Kreatur sich an die Wände der Höhle schmiegte. Mattes Licht schimmerte von Glühkugeln auf weiteren Metallmasten, die bis dicht unter den oberen Teil des Schlundes reichten, und noch mehr von diesen Lampen hatte man in besondere Nischen entlang der zahlreichen Kurven und Windungen des Ganges platziert, um den Weg zu beleuchten. Schatten blähten sich zu riesenhaften Proportionen auf, um gleich danach wieder zu schrumpfen, weil kleine, unidentifizierbare Kreaturen pausenlos durch das künstliche Licht hin und her flitzten.
  


  
    Erinnerung blickte nach unten auf die schwammige, feuchte Fläche, über die er und Honigtau liefen. Ich gehe auf der Zunge eines lebendigen Wesens spazieren, vergegenwärtigte er sich. Ich marschiere immer tiefer in den Rachen dieses Wurms hinein. Ich bin -
  


  
    Er unterdrückte diese makabren Gedanken und konzentrierte sich stattdessen auf das, was vor ihnen lag. Honigtau stapfte unverdrossen voran, scheinbar ohne etwas von Erinnerungs wachsender Nervosität zu ahnen, doch Erinnerung wusste, dass der Agent aus dem Hive Immerwährendes Licht ihn aufmerksam beobachtete.
  


  
    Schließlich erreichten sie eine weiträumige Kaverne, die sich so krass von der hinter ihnen liegenden Gebirgslandschaft unterschied, dass es ihnen beinahe vorkam, als seien sie in einer völlig anderen Welt gelandet. Hoch über ihren Köpfen angebrachte Glühkugeln warfen ihr Licht auf die bleichen, wulstigen Eingeweide des Wurms. Unmittelbar vor den beiden Bandati erhob sich eine niedrige Plattform, auf der ein paar Esstische mit Stühlen standen, wobei der ihnen am nächsten gelegene Tisch unbesetzt war. Musik füllte den Raum, sanfte, rhythmische Klickgeräusche, wie Bandati sie in ihrem Hals erzeugten, hallten durch die riesige Höhlung.
  


  
    »Wissen Sie, Bourdain könnte hier Freunde haben, Freunde, die vielleicht nicht zu unterschätzen sind«, meinte Honigtau beiläufig und schaute suchend in die Runde. »Sollten wir nicht doch lieber den Rückzug antreten und ihm draußen auflauern? Ich könnte ein paar Mitglieder meines persönlichen Sicherheitsteams auf ihn ansetzen …«
  


  
    Erinnerung streckte eine Hand aus und hinderte seinen Gefährten am Weitergehen. »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb Sie sich hier nicht aufhalten wollen, oder sind Sie nur erpicht darauf, mir in die Quere zu kommen?«
  


  
    »Ich möchte nur ausdrücklich klarstellen, dass es einzig und allein Ihre Schuld sein wird, wenn die Sache hier schiefläuft. Sie haben die Regeln gebrochen, Erinnerung, und für diese Regeln gibt es einen guten Grund.«
  


  
    »Ich übernehme die volle Verantwortung für alles, was passiert.« In diesem Moment entdeckte Erinnerung den Ort, an dem das Essen zubereitet wurde, eine hell ausgeleuchtete Anordnung von Kocheinrichtungen am anderen Ende der Plattform, teilweise verborgen hinter mehreren Wandschirmen, die gleichzeitig dazu dienten, die Plattform in separate Zonen einzuteilen, um den Eindruck von mehr Intimität zu erzeugen.
  


  
    »Könnte jemand hier drinnen Verdacht geschöpft haben, was da draußen los ist?«, fragte Erinnerung, während er in die beklemmende Düsternis spähte, die sich hinter der Plattform zusammenbraute, wo es noch tiefer in die Gedärme des Wurms hineinging.
  


  
    »Ich glaube nicht, da wir sämtliche Übertragungswege, auf denen Nachrichten in die Höhle herein- oder herausgelangen könnten, blockiert haben, und wir sind ja gerade erst eingetroffen. Außerdem klingt es nicht so, als wäre jemand in Panik geraten, oder?«
  


  
    Erinnerung vernahm ganz in der Nähe die unverkennbaren Knack- und Schnalzlaute von Bandati, und ein brutzelndes Geräusch, das begleitet wurde von Ausdünstungen, wie sie nur die 
     Küche der Menschen hervorbrachte. Bei dem Geruch drehte sich ihm der Magen um. »Nein, noch nicht.«
  


  
    Vorsichtig pirschte er am Rand der Plattform entlang, bis er hinter einen Wandschirm peilen konnte. Die Kadaver einiger Wolkenkühe lagen kunstvoll verteilt auf einem ringförmigen Tisch, aus dessen Mitte eine etwa fünf Meter hohe Säule emporragte. Daran klammerten sich ein paar Bandati, nicht ahnend, dass sie von Agenten der Hive-Königinnen beobachtet wurden. In fassungslosem Entsetzen sah Erinnerung, wie einer von ihnen seine lange, rüsselartige Zunge in das süßlich stinkende Fleisch steckte. Er wandte die Augen ab, außerstande, diesen Anblick zu ertragen, und eine Woge von Ekel schwappte über ihn hinweg, weil er Zeuge eines so intimen und entwürdigenden Aktes wurde.
  


  
    Es überraschte nicht, dass der Bereich für die menschlichen Gäste des Restaurants so weit entfernt wie nur möglich von dem der Bandati-Klientel vorbehaltenen Raum lag, abgeschirmt von zusätzlichen Stellwänden. Von seinem derzeitigen Standort aus konnte Erinnerung nicht sehen, ob Bourdain – oder überhaupt jemand – hinter diesen Wandschirmen saß.
  


  
    Eine kleine Kreatur mit weißlichen Flügeln glitt an einer der Glühkugeln vorbei, und in dem Moment, als Erinnerung flüchtig hinschaute, schnellte aus der im Schatten liegenden Decke ein langes, rankenförmiges Gebilde wie eine fleischige Peitschenschnur hervor. Die Ranke schnappte sich das geflügelte Wesen, das jählings, begleitet von angstvollem Quieken, nach oben gerissen wurde.
  


  
    Kurze Zeit später hörte Erinnerung das Knacken von Knochen, und das jämmerliche Geheul verstummte.
  


  
    Hinter den Wandschirmen, die den Kochtrakt vor den Blicken der Gäste verbargen, trat ein Mensch hervor, der Mund und Nase mit einer Maske schützte. Er schob eine Karre zu den Bandati, die auf ihren luftigen Sitzen an der zentralen Säule hockten. Das Rad des Karrens war dick abgepolstert, und der Mann bewegte 
     sich auffallend langsam und mit der gebotenen Vorsicht. Trotzdem konnte er es nicht verhindern, dass die Karre merklich holperte, als sie über die weit auseinanderklaffenden Lamellen der Plattform rollte, durch deren Lücken die Innereien des Monsters zu sehen waren.
  


  
    Ein anderer Mensch, gekleidet in ein bodenlanges, buntscheckiges Gewand, das Haar zu modischen Zöpfen geflochten und zu einer Frisur zusammengerollt, die dem Stil der Märtyrer der Io-Rebllion entsprach, kam auf Zehenspitzen aus dem Kochtrakt getippelt, die Hände in einer Geste äußerster Besorgnis ringend. Behutsam einen Fuß vor den anderen setzend, schnürte er in die Richtung der beiden Agenten.
  


  
    »Victor Charette«, klickte Honigtau seinem Partner hastig ins Ohr. »Er fungiert hier als Manager.«
  


  
    »Wer will schon Geschäftsführer eines solchen Lokals sein, frage ich mich.«
  


  
    »Jemand, der sich seine Bemühungen von den Besitzern des Restaurants gut bezahlen lässt«, klickte Honigtau als Antwort. »Einer der Besitzer ist Alexander Bourdain«, legte er nach. »Ich hatte schon früher mit Charette zu tun, deshalb bitte ich Sie, Ihren Translator ausgeschaltet zu lassen, während ich mit ihm rede. Denn solange er glaubt, dass Sie mithören, wird er nichts von Belang verraten.«
  


  
    In der Tat ignorierte Charette Erinnerung völlig und konzentrierte seine Aufmerksamkeit allein auf Honigtau. Erinnerung sah zu, wie der Agent vom Hive Immerwährendes Licht seinen Translator aktivierte; das winzige, wie eine Perle geformte Übersetzungsgerät schwebte dicht vor seinem Mund, und die Farbe wechselte von grün zu einem sanft glühenden Blau, um anzuzeigen, dass es eingeschaltet war.
  


  
    Die menschliche Sprache war Erinnerung nach wie vor ein Geheimnis, hauptsächlich weil er – wie sämtliche anderen Mitglieder seiner Spezies – physisch nicht imstande gewesen wäre, 
     sie zu artikulieren. Doch die Körpersprache der Menschen vermochte er in den meisten Fällen zu deuten. Dass Charette in diesem Moment unter starkem Stress stand, war eine unbestreitbare Tatsache; außerdem ließ sich unschwer durchschauen, dass er und Honigtau einander kannten.
  


  
    Erinnerung hatte bereits viele frustrierende Monate auf Ironbloom zugebracht, und festgestellt, dass alle seine Versuche, Alexander Bourdin zu finden, von Bürokratie und falschen Auskünften hintertrieben wurden. Schon ziemlich bald drängte sich ihm der Verdacht auf, jemand müsse Bourdain dabei helfen, ihm stets einen Schritt voraus zu sein. Und wenn Bourdain erst einmal wusste, dass jemand gezielt Jagd auf ihn machte, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis er sich an Bord eines ihm genehmen Kernschiffs begab, das ihn aus dem Night’s End System herausbringen würde.
  


  
    Aber wenn er das zuließ, bedeutete das für ihn ein fundamentales Versagen. Er hätte seine Königin enttäuscht, die ein Recht darauf hatte, dass er seine Pflicht erfüllte.
  


  
    Und deshalb, während Charette lebhaft gestikulierte und mit seiner dicken, fleischigen Zunge und den gummiartigen, nassen Lippen vor Honigtaus Gesicht herumwackelte, fasste Erinnerung nach oben, um heimlich seinen Translator einzuschalten, solange keiner der beiden auf ihn achtete.
  


  
    Wenn Honigtau redete, übersetzte das kleine Gerät seine Klicklaute simultan in eine annähernd menschliche Sprache. Die winzige Kugel wurde von einem Kraftfeld in der Schwebe gehalten, und sie folgte jeder Bewegung des Sprechenden, stets eine ganz bestimmte Distanz einhaltend. In der feuchten, weichen Umgebung des Wurminneren trug der Schall nicht sehr weit, aber es war nicht schwer zu erraten, warum Honigtau nicht wollte, dass Erinnerung dieses Gespräch belauschte.
  


  
    »… leise sprechen«, beschwor Honigtau soeben den Manager, »oder wollen Sie von dem Wurm verspeist werden?« 
    


  
    »Sie hatten mir zugesichert, dass wir von einer Razzia verschont bleiben!«, schnauzte Charette in einem halb erstickten Flüstern. »Und jetzt kommen Sie auch noch bewaffnet hierher! Was denken Sie, was passiert, wenn Ihre Soldaten das Lokal stürmen? Wir werden alle sterben! Sie, ich, die Soldaten, die Gäste – einfach alle! Oder ist es das, was Sie wollen – jeden Einzelnen hier umbringen?«
  


  
    »Sorgen Sie dafür, dass das Restaurant evakuiert wird, ganz langsam, aber sofort«, mischte sich Erinnerung unversehens ein. Der Agent vom Immerwährenden Licht fasste ihn wütend ins Auge, aber Erinnerung schenkte ihm keinerlei Beachtung. »Wir interessieren uns ausschließlich für Alexander Bordain. Hält er sich hier auf?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass einer von Ihnen weiß, was hier gleich los sein könnte«, erwiderte Charette, ohne auf die Frage einzugehen. »Ich …«
  


  
    Erinnerung hatte festgestellt, dass man im Umgang mit Mitgliedern der Spezies Homo sapiens manchmal zu sehr direkten Methoden greifen musste, wenn man auf einen schnellen Erfolg aus war. Er fasste Charette zwischen die Beine, schloss durch den dünnen Stoff des Gewanders seine Finger um die Fortpflanzungsorgane des Mannes und drückte ganz fest zu. Aus Erfahrung wusste er, dass diese Vorgehensweise zu einer wahrhaft erstaunlichen Kooperationsbereitschaft führte.
  


  
    »Wir sind nur hinter Bourdain her«, betonte Erinnerung noch einmal, während Charette nach Luft schnappte und in die Knie ging. »Werfen Sie jeden anderen aus diesem Lokal raus. Es ist mir egal, welche Vereinbarung Sie mit Honigtau oder dem Hive Immerwährendes Licht getroffen haben, kümmern Sie sich nur darum, dass die Leute von hier verschwinden – bis auf Bourdain. Jetzt gleich!«
  


  
    Ein würgendes Geräusch löste sich aus Charettes weichem, weißem Hals. Erinnerung festigte seinen Griff, und im nächsten 
     Moment lag der Restaurantmanager auf allen vieren auf der klebrigen Zunge des Wurms.
  


  
    Erinnerung trat einen Schritt zurück und merkte, dass das übrige Küchenpersonal – ausnahmslos Menschen – schockiert zu ihnen herüberstarrten.
  


  
    »Jetzt gleich, habe ich gesagt!«, wiederholte Erinnerung. »Oder ich werde Ihnen ein paar unangenehme Fragen stellen, zum Beispiel wieso einige Ihrer Gäste Bandati sind. Ich nehme an, Sie wissen, welche Strafe Sie erwartet, wenn das publik wird?«
  


  
    Das trübe Licht im Bauch des Wurms gereichte den beiden Agenten zum Vorteil. Es sah nicht danach aus, als hätte außer dem Küchenpersonal noch jemand diesen kleinen Zwischenfall mit Charette bemerkt. Oder doch? Erinnerung fiel auf, dass sich dicht hinter einem der Wandschirme, die den Blick auf einen Teil des Lokals versperrten, ein Schatten bewegte. Der Schatten kam näher und nahm den Umriss eines menschlichen Totenschädels an, der sich gegen das dünne, halb durchsichtige Material presste …
  


  
    Erinnerung erstarrte, und der Schatten huschte geräuschlos davon, als hätte sein Verursacher gespürt, dass man ihn beobachtete. Dennoch gab diese Silhouette dem Gedächtnis des Agenten einen Anstoß. Er entsann sich an eine flüchtige Begegnung, die Lichtjahre entfernt und vor ein paar Monaten stattgefunden hatte.
  


  
    Aber angeblich war diese Person in einem Schusswechsel an Bord eines Kernschiffs tödlich verletzt worden, kurz nach der Zerstörung von Bourdains orbitalem Vergnügungspalast.
  


  
    Angeblich.
  


  
    Charette atmete nun stoßweise und röchelnd, und Erinnerung fragte sich, ob er vielleicht zu hart zugedrückt hatte, denn das richtige Maß zu finden, war niemals einfach. Doch schon bald rappelte sich der Restaurantmanager wieder hoch und schlich behutsam in den Küchentrakt zurück, ohne Erinnerung oder 
     Honigtau eines weiteren Blickes zu würdigen, und sich so einen Rest seiner Würde bewahrend.
  


  
    Einige der Bandati-Gäste hatten mittlerweile Wind davon gekriegt, dass irgendetwas im Gange war. Ein, zwei waren von ihren Sitzstangen heruntergehüpft und lungerten nun auf ihren spindeldürren, pelzigen Beinen herum, nervös zwitschernd und die beiden Hive-Agenten anstarrend, die nun zwischen ihnen und dem Ausgang in die Freiheit standen.
  


  
    Erinnerung nahm vorerst keine Notiz von ihnen, sondern klemmte sich sein Gewehr dicht an die Brust und schlang die am Lauf befestigte Drahtschlaufe um seinen Arm. Einen Moment lang wirkte Honigtau unschlüssig, dann folgte er dem Beispiel seines Partners.
  


  
    »Wann hat ein Sichelwurm das letzte Mal jemand getötet?«, wandte sich Erinnerung an Honigtau, als sie sich anschickten, in den abgetrennten Bereich zu gehen, in dem er einen Blick auf ein menschliches Gesicht erhascht hatte.
  


  
    »Vor zwei Jahren«, antwortete Honigtau, »auf der anderen Seite dieser Welt. Dreizehn starben, alles Gäste, vom Küchenpersonal kam niemand zu Schaden. Anscheinend hatte ihnen jemand vorher einen Tipp gegeben.«
  


  
    »Dann war es also nicht nur ein Unfall?«
  


  
    »Die offizielle Ursache lautete, in einem nicht genehmigten Restaurant seien die erforderlichen Sicherheitsvorschriften nicht eingehalten worden. Inoffiziell hieß es, jemand hätte von der anderen Seite des Kontinents eine intelligente Rakete abgeschossen. Sie verfehlte ihr Ziel um einen halben Kilometer, aber die Lawine, die sie auslöste, war so gewaltig, dass ein Sichelwurm sich vor Schreck zusammenzog. Wer sich in ein derartiges Lokal begibt, geht immer in hohes Risiko ein.«
  


  
    Sie umrundeten eine Reihe von Wandschirmen und entdeckten Alexander Bourdain, der mit zwei menschlichen Begleitern an einem von mehreren Tischen saß, die alle groß genug waren, 
     um einem Dutzend Leuten Platz zu bieten. Doch außer diesen drei Gästen befand sich sonst niemand in dem Bereich. Bourdains Tischgenossen – ein Mann und eine Frau – saßen ihm gegenüber. Erinnerung war ihnen bereits früher begegnet, doch selbst wenn er dieses Vergnügen nicht gehabt hätte, wäre ihm trotzdem sofort ihr wachsamer, argwöhnischer Ausdruck aufgefallen, der sie als Profikiller kennzeichnete.
  


  
    Die Frau hatte eine ebenholzschwarze Haut; ihr Gesicht war chirurgisch verändert worden, so dass es bewusst künstlich und cartoonmäßig wirkte. Erinnerung wusste, dass dieser Stil eine Zeit lang im Konsortium als der letzte Schrei galt. Gekleidet war sie in ein Hautimitat, ein dünner, luftdurchlässiger Bodysuit, der mehr einer symbiotischen Hülle glich als einem Kleidungsstück. Er entsann sich, dass der Name dieser Frau Rachel Kapur lautete.
  


  
    Der andere Leibwächter, Tobias Mazower, war hellhäutig und von seiner Erscheinung her wesentlich konservativer.
  


  
    Etwas an der Haltung dieser drei Menschen ließ in Erinnerung den Verdacht aufkeimen, dass man mit seinem Auftauchen gerechnet hatte. Sie wirkten entspannt, und Bourdain deutete sogar ein Lächeln an.
  


  
    Erinnerung streifte Honigtau mit einem Seitenblick und starrte direkt auf den Lauf des Gewehrs, das der Agent vom Immerwährenden Licht auf ihn gerichtet hielt. In diesem Moment wurde ihm mit erschreckender Deutlichkeit klar, dass sein anfänglicher Verdacht bezüglich der Quelle des Sicherheitslecks sich bestätigte.
  


  
    Er fragte sich, wie lange Bourdain gewusst hatte, dass er das Objekt einer verdeckten Ermittlung war, die sich über viele Jahre und mehrere Sternsysteme erstreckte. Ich habe viel zu viel Zeit unter diesen Kreaturen verbracht, ging es ihm mit einem Anflug von Selbstverachtung durch den Kopf. Diese Anwandlung beunruhigte ihn, denn manchmal kam es ihm vor, als könnte ausgerechnet 
     er die Menschen besser ergründen als sie sich untereinander zu entlarven vermochten. Während der vielen Jahre, die er mit ihnen zusammen war, hatte er jedoch zumindest gelernt, ein paar bestimmte Fertigkeiten, über die sie verfügten, zu schätzen, obwohl es sonst nichts an ihnen gab, das er mochte.
  


  
    Mit dem Gewehr deutete Honigtau auf den Tisch. »Legen Sie Ihre Waffe dort ab, wo ich sie sehen kann«, forderte er Erinnerung auf, wobei seine Worte gleichzeitig in die menschliche Sprache übersetzt wurden.
  


  
    Erinnerung ignorierte den Befehl und zielte weiterhin mit seiner Waffe auf Bourdain.
  


  
    »Erinnerung an Vergangene Dinge«, verlautbarte Bourdain, die Arme auf die Rückenlehne seines Stuhls legend. »Es ist eine Weile her, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind, aber vielleicht ist doch noch nicht genug Zeit vergangen.« Mit einem trägen Wedeln der Hand zeigte er auf die Waffe, deren Lauf sich auf seine Brust richtete. »Ich halte es für keine gute Idee, an einem Ort wie diesen einen Schuss abzufeuern.«
  


  
    Die metallischen Töne von Erinnerungs Translator vermischten sich unharmonisch mit dem feuchten Schnalzen seiner Mundwerkzeuge. »Alex, ich kann Sie doch nicht einfach gehen lassen, wenn wir zwei noch so viel miteinander zu besprechen haben.«
  


  
    »Und worüber sollten wir reden?«
  


  
    »Über Freunde. Familie. Das Schmuggeln von verbotener Technologie durch das Hoheitsgebiet der Bandati. Das Übliche halt.«
  


  
    »Wissen Sie, ich vermute schon seit langem, dass Sie derjenige waren, der mich verraten hat. Jemand benutzte einen MegaKiller, um die Welt zu zerstören, die ich erschaffen habe, Erinnerung, und Sie gehörten zu denen, die mit dazu beitrugen, dass diese Bombe überhaupt in meine Nähe gelangte.«
  


  
    »Der korrekte Begriff lautet ›getarnter Agent‹, Alex. Ich erfüllte nur meine Pflicht.«
  


  
    »Durch Ihre Pflichterfüllung kamen viele unschuldige Leute ums Leben, als Bourdain’s Rock gesprengt wurde. Also sind Sie nicht besser als ich.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wer die Waffe aktivierte. Wir hätten nicht einmal gewusst, dass Sie diese Art von geächteter Technologie schmuggeln, wenn Sie uns nicht unabsichtlich selbst darauf gebracht hätten. Unser Misstrauen wurde geweckt, als Sie versuchten, auf illegalen Wegen einen unserer flüssigen Schutzschirme zu erwerben. Die Kette von Ereignissen und Mittelsleuten, die zu Ihnen führt, ist so lang, dass zwangsläufig irgendwann einmal an einem Punkt eine Bruchstelle auftreten muss. Verraten Sie mir, seit wann Sie Bescheid wissen?«
  


  
    »Meinen Sie, wie lange ich über Sie im Bilde bin? Schon sehr lange«, erwiderte Bourdain. »Das schwache Glied in der Kette waren Sie selbst – Ihre Geschichte klang ein bisschen zu perfekt, ein bisschen zu konstruiert.«
  


  
    »Aber eine Zeit lang hat sie Sie überzeugt«, erklärte Erinnerung, der nach wie vor sein Gewehr auf Bourdain richtete. »Ich fürchte, das Spiel ist aus, Alex.«
  


  
    Dann wirbelte Erinnerung herum, veränderte seinen Griff um die Waffe, so dass er sie wie eine Keule hielt, und schlug damit Honigtau das Gewehr aus den Händen. Wegen der Schlaufe blieb sie zwar an seinem Handgelenk hängen, trotzdem hatte Erinnerung wertvolle Augenblicke gewonnen, es sei denn, Kapur oder Mazower -
  


  
    Er hörte zwei Knackgeräusche – beinahe gleichzeitig -, und als er sich umdrehte, sah er, wie die beiden Bodyguards neben ihren umgekippten Stühlen standen und ihn mit ihren Handfeuerwaffen anvisierten. Erinnerung erstarrte mitten in der Bewegung, und aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie Bourdains Grinsen sich in die Breite zog.
  


  
    »Sie wären besser beraten gewesen, wenn Sie sich an das korrekte Prozedere gehalten hätten«, schnarrte Honigtau und fischte 
     sein Gewehr aus einer Lücke zwischen den Lamellen heraus, in die es gerutscht war. Doch zu seinem Partner blieb er jetzt auf Distanz.
  


  
    »Warum? Um Ihnen noch mehr Zeit zu geben, Bourdain zu warnen, ich sei zu ihm unterwegs?«
  


  
    »Ich will, dass Sie Ihre Waffe ablegen, aber sehr langsam und sehr vorsichtig«, betonte Honigtau. »Und danach werden wir uns unterhalten. Denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe. Dieses Lokal ist der letzte Ort, an dem man eine Schießerei anfangen sollte.«
  


  
    Erinnerung stand stocksteif da und überdachte seine Optionen. Am Rande seines Blickfelds nahm er wahr, dass sich in einiger Entfernung etwas bewegte, und als er den Kopf zur Seite wandte und genauer hinsah, erkannte er, dass das Küchenpersonal und die wenigen Gäste versuchten, sich so behutsam wie möglich aus dem Staub zu machen.
  


  
    Wie als Reaktion auf die plötzlich gespannte Atmosphäre, wanderte ein leichtes Zittern durch das feuchte Fleisch unter ihren Füßen. Ein ganzer Schwarm von kleinen, geflügelten Wesen löste sich blitzartig aus den tiefen Schatten im oberen Bereich des Wurms, und ein anhaltender Luftstrom aus den finstersten, tiefsten Regionen des Bauchs zog durch die Höhle. Das Geräusch, das der Wurm beim Ausatmen von sich gab, klang fast wie ein dumpfes, kreatürliches Stöhnen.
  


  
    Honigtaus Flügel flatterten nervös, während alle gespannt darauf warteten, was noch alles passierte. Doch das Vibrieren ebbte nach wenigen Augenblicken ab, und dann kehrte wieder Ruhe ein. Erinnerung hatte gesehen, dass die flüchtenden Gäste und Restaurantangestellten wie erstarrt stehen geblieben waren, zum Teil in lächerlichen Posen, als der Sichelwurm zu zucken anfing. Sobald es schien, als sei die größte Gefahr gebannt, setzten sie sich wieder in Bewegung, allerdings ein bisschen schneller als zuvor. Ein paar warfen erschrockene Blicke auf die Gruppe aus bewaffneten 
     Bandati und Menschen, die offenbar beabsichtigten, sich gegenseitig in dieser außergewöhnlich heiklen Umgebung umzubringen. Einen ungünstigeren Ort für einen Schusswechsel konnte man sich gar nicht vorstellen.
  


  
    Erinnerung schwenkte sein Gewehr herum und legte wieder auf Bourdain an, der die Augen verdrehte und gleichzeitig den Kopf schüttelte. »Ich dachte, ich hätte klargestellt, dass ich keineswegs die Absicht habe, zu fliehen.«
  


  
    »Seien Sie vernünftig, Erinnerung, und legen Sie Ihre Waffe nieder. Wenn Sie hier auf den Abzug drücken, bedeutet das wahrscheinlich für uns alle den sicheren Tod.«
  


  
    »Und wenn ich mich weigere? Werden Sie mich dann erschießen?« Die Situation entbehrte nicht einer ungewollten Komik. »Dem Wurm ist es doch egal, wer ihn erschreckt, oder nicht?«
  


  
    Bourdain stand auf, das Lächeln war aus seinem Gesicht wie weggewischt. In einer einlenkenden Geste hob er beide Hände. »Keiner hat etwas davon gesagt, dass Sie oder jemand anders erschossen werden soll. Wir möchten uns nur unterhalten, vielleicht zu einer Einigung kommen – wenn möglich einen Kompromiss schließen, von dem wir alle profitieren.«
  


  
    »Das wäre schön«, versetzte Erinnerung trocken, »aber leider stehen Sie nicht gerade in dem Ruf, ein ehrlicher Verhandlungspartner zu sein. Sie und ich wissen, dass ich in dem Moment tot bin, in dem ich meine Waffe abgebe.«
  


  
    Er senkte den Gewehrlauf, bis er zwischen zwei Bodenlamellen steckte und sich direkt auf die Innereien des Wurms richtete. Seine Hand hielt er so, dass alle die am Abzug liegenden Finger sehen konnten. »Sie können es gar nicht riskieren, mich am Leben zu lassen, denn natürlich ist Ihnen klar, dass ich bei der nächsten Gelegenheit wieder versuchen würde, Sie festzunehmen. Ihnen käme es doch sehr gelegen, mich an einem Ort wie diesen sterben zu lassen, an dem naturgemäß viele Unfälle passieren. Und für Honigtau wäre es eine Katastrophe, wenn herauskäme, dass 
     er beim Schmuggeln von Hightech-Ware mitmischt. Oh, nein, ich denke nicht daran, mir meine Waffe abnehmen zu lassen.«
  


  
    »Warten Sie.« Bourdain trat um den Tisch herum. »So warten Sie doch eine gottverdammte Minute! Es gibt Mittel und Wege, um dieses Problem zu lösen, deshalb ersuche ich Sie alle eindringlich, sich nicht zu bewegen und daran zu denken, wo wir uns gerade aufhalten. Keiner hier rührt sich vom Fleck! Jeder bleibt da, wo er gerade steht!«
  


  
    Erinnerung stieß mit aller Kraft den Lauf seines Gewehrs in die weichen, feuchten Innereien des Wurms. Seine frühere Angst war auf einmal wie verflogen, stattdessen verspürte er eine Art Besessenheit, die er weder verstand noch zu deuten vermochte.
  


  
    Beinahe sofort löste sich ein langgezogenes Stöhnen aus dem Inneren der Höhle, begleitet von einem tiefen Knurren, das sie alle mehr fühlten als hörten. Honigtaus Flügel fingen unwillkürlich an zu zucken, als wollten sie ihn unverzüglich davontragen. Kapur und Mazover sahen aus, als stünden sie kurz davor, die Flucht zu ergreifen.
  


  
    Erinnerung vergegenwärtigte sich, dass sämtliche intelligenten Spezies, denen er bisher begegnet war, etwas gemeinsam hatten – sie alle fürchteten sich schrecklich davor, bei lebendigem Leib von einer Kreatur gefressen zu werden, die größer war als sie selbst.
  


  
    »Hören Sie sofort auf, den Wurm zu reizen!«, ertönte eine Stimme dicht hinter Erinnerung.
  


  
    »Hugh Moss!«, stellte der Agent fest und dachte an den totenkopfähnlichen Umriss, den er durch einen Wandschirm erspäht hatte. Er verwünschte sich, weil er nicht rechtzeitig daraufgekommen war, zu wem dieser makabre Schatten gehörte. »Ich hatte so eine Ahnung, dass Sie hier sind. Aber sollten Sie nicht tot sein?«
  


  
    »Ich bin tot«, bestätigte die Stimme, die so leblos klang wie trockene, brüchige Knochen. »Ich starb und wurde wiedergeboren. 
     Lassen Sie Ihre Waffe los, Sie kleine Fliege, oder ich schneide Ihnen die Flügel ab.«
  


  
    Erinnerung drehte sich um und stand Moss gegenüber. Er sieht aus wie ein Ghul, der über Friedhöfe pirscht und die Leichen frisst, hatte ein Konsortium-Agent diesen Mann einmal beschrieben. Damals hatte er nicht gewusst, was man unter einem Ghul verstand, und er war niemals auf einem Friedhof gewesen, deshalb musste er recherchieren, damit er begriff, was der Agent meinte. Nun jedoch sah Moss noch viel gespenstischer aus als bei ihren früheren Begegnungen; sein Gesicht hatte überhaupt keine Farbe mehr und war von Narben übersät, die auf kürzlich erlittene Gewalteinwirkung hindeuteten. Passend zu seiner grausigen Erscheinung drückte er ein langes, gekrümmtes Messer gegen das Band, mit dem einer von Erinnerungs Flügeln am Rumpf angewachsen war.
  


  
    In dem trüben Licht, das die Glühkugeln verbreiteten, ging von der Klinge ein böses Funkeln aus. Erinnerung wusste, dass es sich nicht um eine gewöhnliche Waffe handelte. Wenn man einen unsichtbaren Schalter berührte, begann die Klinge unglaublich schnell zu vibrieren, was sie umso gefährlicher machte. Das perfekte Werkzeug, um zu verstümmeln und zu töten. Einmal hatte Moss demonstriert, wozu diese Waffe imstande war, indem er ohne sichtliche Anstrengung eine tiefe Kerbe in eine Steinwand schnitt.
  


  
    Erinnerung spannte ein wenig seinen langen, schmalen Finger an, der sich um den Abzug des Gewehrs krümmte. Die leiseste Bewegung genügte, um eine Kugel in das samtige, empfindliche Fleisch unter der Plattform zu jagen. »Ich habe eine viel bessere Idee«, entgegnete er, außerstande, den Blick von der blitzenden Klinge abzuwenden. »Wir werden uns einig, dass Mr. Bourdain sich ergibt, andernfalls sorge ich dafür, dass dieses Monster sehr, sehr wütend wird.«
  


  
    Im ersten Moment erfolgte keinerlei Reaktion; Moss rührte 
     sich nicht. Er blufft, entschied Erinnerung und starrte auf die entstellten Züge des Mannes. Er weiß, was mit uns allen passiert, wenn er versucht, irgendetwas zu unternehmen.
  


  
    Langsam bohrte Erinnerung den Lauf seines Gewehrs tiefer in die Weichteile des Wurms hinein. Prompt durchlief ein weiteres Beben die Höhle, viel schlimmer als das erste, und brachte die Plattform unter ihnen ins Wanken.
  


  
    »Ich meine es ernst, Alex. Rufen Sie Ihren Handlanger zurück!«
  


  
    Bourdain, blass und offenkundig in Panik, trat näher heran. »Hugh! Treten Sie zur Seite! Sofort!«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Erinnerung, wie Moss zögernd einen Schritt nach hinten auswich. Ihm kam das Aberwitzige an dieser Konstellation zu Bewusstsein; zwei Spezies – die sich in einer Pattsituation befanden, steckten im Bauch einer dritten Spezies fest. Erinnerung musste seine Aufmerksamkeit auf die fünf Individuen aufteilen, die ihm gegenüberstanden – Honigtau, Bourdain, Moss und die beiden Leibwächter – und nur darauf lauerten, dass seine Achtsamkeit irgendwann einmal nachließ, damit sie ihn risikolos entwaffnen und töten konnten.
  


  
    Einer gegen fünf – oder sechs, wenn man den Sichelwurm mitrechnete.
  


  
    »Sie haben Recht«, gab Bourdain unvermittelt nach. »Ich habe mich der Justiz entzogen. Ich lasse mich widerstandslos von Honigtau festnehmen.«
  


  
    »Damit Ihre Freunde vom Immerwährenden Licht Ihnen dann gleich wieder zur Flucht verhelfen? Das werde ich nicht tolerieren. Ihre Verhaftung soll publik werden, alle, die es angeht, müssen darüber informiert sein, was genau hier passiert. Halb Darkwater weiß inzwischen Bescheid, dass hier oben ein massiver Sicherheitseinsatz vonstattengeht. Außerdem verlangt meine Königin Antworten. Antworten, die ich ihr verschaffen werde.«
  


  
    »Also gut, ich sehe ein, dass ich mich wohl fügen muss«, erwiderte Bourdain mit einem schmeichlerischen Unterton. »Moss, 
     stecken Sie das Messer weg. Rachel, Toby, ich will, dass ihr eure Waffen auf den Tisch legt. Erinnerung wird uns jetzt verhaften. Ich …«
  


  
    Bourdains Blick huschte an Erinnerung vorbei und heftete sich mit einem Ausdruck des Entsetzens auf Moss. Der Agent wirbelte herum und sah gerade noch rechtzeitig, wie Moss mit der Klinge auf ihn einstechen wollte. Erinnerung warf sich zu Boden, rollte sich ab und riss dabei das Gewehr aus der Lücke zwischen den Lamellen. Trotzdem war er nicht schnell genug; er spürte, wie das Messer durch das Fleisch schnitt, das sein oberes Flügelpaar voneinander trennte.
  


  
    Er zirpte vor Schmerzen, unwillkürlich verkrampfte sich sein Finger um den Abzug, und zwei Geschosse schlugen in das Gaumendach des Wurms ein.
  


  
    Der Wurm schrie.
  


  
    Der Schrei begann weit weg als ein schroffer, sich rasch verstärkender Ausstoß von Atem, der urplötzlich zu einem Hurrikan anschwoll, der aus den Gedärmen des Monsters den Gestank nach verwesendem Fleisch hervorrülpste. Erinnerung empfand eine Mischung aus Faszination und Grauen, als dann die Peristaltik einsetzte, eine wellenförmige, fortschreitende Bewegung des Darmrohres und des Magens, die aus den Tiefen des Berges auf sie zuraste. Die gewaltigen Kontraktionen hoben die Plattform, auf der sie standen, in die Höhe, während Tische, Stühle und Glühkugeln in alle Richtungen flogen.
  


  
    Erinnerung sah Moss’ Klinge, die zwischen zwei Lamellen hindurchgerutscht war. Das Messer war immer noch eingeschaltet und vibrierte, wobei es sich allmählich ihren Blicken entzog, als es in einer Fontäne aus Fleischbrocken und Blut eine tiefe, hässliche Wunde in das Innere des Wurms bohrte. Wilden Blickes starrte Erinnerung um sich, aber von Moss war keine Spur zu sehen. Er hatte sich verdrückt.
  


  
    Nie würde er den Ausdruck auf Bourdains Gesicht vergessen, 
     als Moss ihn mit der Klinge attackiert hatte. Das war nicht eingeplant gewesen, davon war Erinnerung fest überzeugt. Aus irgendeinem Grund hatte Moss gewollt, dass er auf den Abzug drückte. Dessen war er sich hundertprozentig sicher.
  


  
    Derweil versuchten Bourdain und die beiden Bodyguards verzweifelt, sich aus den Trümmern der Plattform zu befreien, die unter ihnen zusammengebrochen war. Honigtau hatte bereits die Flucht ergriffen, flatterte mit klatschenden Flügeln unter der Decke herum und flitzte wie bei einem Slalom planlos von einer Seite zur anderen, in dem Bemühen, den Ausgang zu finden. Das bisschen Licht, das die Kaverne noch halbwegs erhellte, flackerte und tanzte wie verrückt, weil die wenigen intakt gebliebenen Glühkugeln auf dem Höhlenboden hin und her kullerten.
  


  
    Erinnerung steckte die Hand durch die geborstenen Lamellen und zog die vibrierende Klinge aus der Wunde heraus, ehe sie unwiederbringlich darin versank. Dann schob er eilig sein Gewehr in das Halfter zurück und flüchtete selbst; obwohl die feuchte, stinkende Luft sehr dünn war, kämpfte er sich nach oben und entging nur knapp dem Angriff eines dünnen Tentakels, der vom Höhlendach hinunterschoss und beharrlich versuchte, sich um seinen Hals zu wickeln. In heller Panik riss er sich los, wobei der größte Teil der Ranke an ihm hängen blieb, ehe sie ihren Würgegriff lockerte und auf den Boden fiel.
  


  
    Jählings senkte sich die Decke ab, und in seiner panischen Flucht sauste Erinnerung ein Stück in die Tiefe, um sich an einer der Metallstangen festzuklammern, die den Bauch des Wurms durchsetzten. Er sah, wie Tobias Mazower strauchelte und der Länge nach hinstürzte, als der Schlund des Wurms sich in kleinen, heftigen Wellen unter ihm aufbäumte. Gerade als Mazower anfing, in Richtung des Ausgangs zu kriechen, peitschte ein anderer langer Tentakel hinunter und ringelte sich um den Knöchel des Bodyguards. Die Ranke zerrte an ihm und versuchte, den in Todesangst kreischenden Mann in die Höhe zu hieven, 
     doch nach einer Weile gab die Kreatur ihre Anstrengungen auf und ließ das Bein los.
  


  
    Halb wahnsinnig vor Entsetzen robbte der Bodyguard weiter, aber Erinnerung merkte, dass der Mann durch die flackernden Schatten die Orientierung verloren hatte, in die verkehrte Richtung krabbelte und sich so immer weiter vom Ausgang entfernte. Das Innere des Restaurants wurde merklich schmaler, seit die Kontraktionen bei dem Wurm eingesetzt hatten.
  


  
    Die nächste peristaltische Woge – viel gewaltiger als die vorhergehenden – rollte aus dem Dunkel heran und schleuderte Mazover in hohem Bogen nach hinten, ehe sie ihn tiefer in die schleimigen, finsteren Eingeweide beförderte und ihn Erinnerungs Blicken entzog …
  


  
    Plötzlich pfiff eine Kugel haarscharf an seinem Kopf vorbei und hätte beinahe einen Flügel gestreift. Rasch glitt er zu einer anderen Metallstange, und von dort aus konnte er beobachten, wie Bourdain unsicher mit einer Schusswaffe herumhantierte, während er und Rachel Kapur versuchten, sich den Weg in Richtung der Maulöffnung des Wurms freizukämpfen. Dann stülpte sich der Boden des Schlunds in die Höhe, und fast wäre Bourdain die Waffe aus der Hand gefallen.
  


  
    Honigtau war nirgends zu entdecken, und Erinnerung ging davon aus, dass dem korrupten Chef der Sicherheitsabteilung bereits die Flucht geglückt war. Die untere Fläche des Restaurants glich mittlerweile einem aufgewühlten Meer; die Wellen, die den Boden wie in Krämpfen schüttelten, waren so mächtig, dass nichts und niemand aufrecht stehen bleiben konnte.
  


  
    Abermals nahm Erinnerung Schwung und flog los; als er über Bourdains Kopf hinwegsegelte, streiften seine Flügel erst die eine, dann die andere Seite der Kaverne. Derweil begann sich das Maul des Ungeheuers langsam zu schließen. Allmählich verkleinerte sich der Schlitz und sperrte den letzten Rest des fahlen Tageslichts aus, während die Stahlmasten, die das Maul offen gehalten 
     hatten, sich verbogen, bis sie entzweibrachen. Erinnerung flitzte durch die schmale Lücke zwischen den Zahnreihen hindurch und spürte, wie sie gegen seine Flügel schrammten, als er in einem letzten verzweifelten Spurt aus dem Rachen des Wurms herausschoss.
  


  
    Knapp hinter dem Maul knallte er gegen eine Höhlenwand, und als er hinter sich schaute, erhaschte er einen Blick auf Bourdain und Kapur, beide mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen, auf den Gesichtern ein Ausdruck fassungslosen Entsetzens, während die Lippen des Wurms nach einem letzten, seufzenden Ausatmen unmittelbar vor ihnen zuklappten.
  


  
    Angewidert sah er zu, wie sich der Leib des Wurms plötzlich von den Wänden der Höhle schälte, die ihm jahrhundertelang Schutz geboten hatte, und sich in eine gigantische, bleiche Röhre aus zuckendem Fleisch verwandelte. Zappelnd und sich windend zog sich der Wurm tief in den Berg zurück, wobei die knirschenden Geräusche, die beim Entlangschrammen am Fels entstanden, deutlich zu hören waren.
  


  
    Als Nächstes muss ich mich auf einen Kampf mit Honigtau gefasst machen, vergegenwärtigte sich der Agent.
  


  
    Dem Wurm mochte Erinnerung entkommen sein, doch sein Leben war nach wie vor in höchster Gefahr.
  


  
    

  


  
    Irgendwo da draußen, hinter dem Höhlenausgang, befand sich eine Welt, in der es von seinen Feinden nur so wimmelte, Bewohner eines rivalisierenden Hives, die nun vermutlich von dem überwältigenden Wunsch besessen waren, ihn zu töten. Zum Glück hielt er immer noch das Hugh-Moss-Hightech-Messer in der Hand, und sein Gewehr sowie die Pistole hingen griffbereit in ihren jeweiligen Halftern.
  


  
    Er nahm sich einen Moment Zeit, um nachzudenken und den bereits angerichteten Schaden einzuschätzen. Wie schlimm die Verletzung an seinem Rücken war, wusste er nicht, aber da 
     er es geschafft hatte, aus dem Wurm herauszufliegen, konnte es eigentlich nur eine relativ harmlose Fleischwunde sein. Vor Furcht überwältigt, hatte er keinerlei Schmerzen verspürt. In seinen Harnisch waren Biomonitore integriert, aber die Sensoren verrieten ihm nur, was ihm längst klar war; er hatte ein wenig Blut verloren und litt unter starkem Stress.
  


  
    Leider war die Blutung noch nicht gestillt. Jedes Mal, wenn er eine Hand nach hinten streckte und die Stelle zwischen den Flügeln abtastete, waren die Finger glitschig und klebrig, und er hatte keine medizinischen Pflaster dabei.
  


  
    Aber da zurzeit zwischen den beiden Hives ein Zustand friedlicher Entspannung herrschte, durfte sein eigener Hive, Schummrige Himmel, auf Ironbloom eine kleine, wenn auch eher symbolische Militärtruppe stationieren. Erinnerung schaltete einen an seinem Panzer befestigten Notsender ein, der seinen Leuten helfen würde, ihn zu orten. In Anbetracht dessen, was er mittlerweile in Erfahrung gebracht hatte, würde dem ohnehin auf wackeligen Füßen stehenden Frieden ein jähes Ende beschieden sein.
  


  
    Aus der Düsternis linste Erinnerung nach draußen und sah, dass die Batterien mit den Verteidigungswaffen jetzt direkt auf den Höhlenausgang gerichtet waren, anstatt in die entgegengesetzte Richtung zu zeigen. Das Luftschiff aus Darkwater, das ihn auf diesen Berg gebracht hatte, schwebte nur wenige Meter über dem Felssims wie eine dräuende Silhouette vor der Höhle; auf dem polierten Unterteil der Gondel spiegelten sich die strahlenden Lichter der höchsten Türme, die die Städtelandschaft überragten.
  


  
    Meine Königin vom Hive Schummrige Himmel. Ich bin auf ewig Ihr treuer Diener, aber dieser unwürdige Knecht bittet um schwer bewaffnete Unterstützung, und das bald.
  


  
    Während Erinnerung aus seinem Unterschlupf spähte, um die Lage zu peilen, vernahm er einen leisen Ruf; im nächsten Moment 
     explodierte vor ihm der Boden, und in den glatten Fels wurde ein Krater gesprengt. Aufschreiend taumelte der Agent nach hinten, stolperte über scharfkantige Steine und fiel tiefer in den Höhleneingang hinein, während ein Hagel aus losem Gestein von der Decke prasselte. Schmerzen durchzuckten seinen Rücken, genau zwischen den Flügeln, und dann hörte er aus den Tiefen der Höhle ein lautes Grummeln …
  


  
    Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Erinnerung stieg sofort in die Luft, spreizte die Flügel und jagte aus der Höhle heraus ins Freie. In der dünnen Atmosphäre des Gebirges konnte er kaum seine Höhe halten, und instinktiv ahnte er, wie die automatischen Waffen ihn anvisierten, während er schnurstracks zu dem Kriegsluftschiff schwirrte.
  


  
    Er huschte über die Köpfe mehrerer Bandati-Sicherheitsagenten weg, die sich auf dem Berggipfel verteilt hatten; allesamt steckten in grauen Waffenpanzern. Auch Honigtau erblickte er. Der Verräter stand an einer Seite des Felsbandes und war an seinem auffallenden Flügelmuster leicht zu erkennen.
  


  
    Sein rasender Flug endete damit, dass er heftig gegen eine der dicht an dicht gepackten Gaszellen des Luftschiffs prallte. Unverzüglich begann er, sich an dem groben Netz, das die Zellen zusammenhielt, nach oben zu hangeln. Flüchtig bekam er mit, wie sich Agenten vom Immerwährenden Licht mit gezückten Gewehren über den Rand der Gondel beugten und gespannt zu ihm hinaufstarrten.
  


  
    Erinnerung kletterte weiter, bis er sich oben auf den Gaszellen befand, begleitet vom zornigen Gezwitscher aus der Gondel. Solange er sich auf dem Dach des Luftschiffs aufhielt, würde man nicht auf ihn schießen.
  


  
    Jedenfalls hoffte er das.
  


  
    Er kroch an das Ende einer der Gaszellen und spähte nach unten, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Sichelwurm aus der Höhle herausplatzte.
  


  
    Für ein Wesen, das die meiste Zeit seines Lebens träge in einem Höhlensystem liegend verbracht hatte, bewegte sich das Monster mit einer ungeahnten Schnelligkeit. Aus dem aufgerissenen Rachen strömte ein Wut- oder Schmerzensschrei, getragen auf einem Schwall seines faulig stinkenden Atems. Der Wurm stürzte sich auf ein paar arglose Agenten vom Immerwährenden Licht, die auf dem Felsband Posten bezogen hatten, um Erinnerung aufzulauern. Vor Schock wie betäubt beobachtete dieser, wie einige Agenten, die von dem Überraschungsangriff völlig überrumpelt waren, von dem riesigen Maul des Wurms verschluckt wurden.
  


  
    Irgendwer besaß offenbar immer noch die nötige Geistesgegenwart, um Befehle zu geben, denn einen Augenblick später schien der dunkle Abendhimmel in Flammen zu stehen, als ein Sturm aus zielgerichtetem Feuer über dem Wurm niederrauschte. Der wehrte sich, indem er die Seite des Kriegsluftschiffs rammte. Hastig kroch Erinnerung ein Stück weit zurück; einerseits hatte er Angst, von dem gigantischen Maul verschlungen zu werden, zum anderen befürchtete er, man könnte auf ihn schießen, wenn er seinen hochgelegenen Zufluchtsort aufgab.
  


  
    Das Luftschiff schaukelte unter ihm, und aus der Gondel erschollen Schreie und wütende Rufe. Mit einem Mal fuhr ein harter Ruck durch das Schiff, und es begann von der Bergflanke wegzudriften.
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis Erinnerung begriff, dass der Wurm das Luftschiff von seinen Ankertauen losgerissen hatte. Vorsichtig richtete er sich auf und versuchte, einen Blick auf die Ereignisse zu erhaschen, die sich am Berg abspielten. Er sah den Sichelwurm, der sich auf dem Felsband krümmte, während ein Bombardement aus Granaten, Kugeln und Strahlen aus gebündelter Energie auf ihn niederhagelte und ihn nach und nach zerfetzte. Ein Teil seines gigantischen Leibs stemmte sich in die Höhe und knallte auf eine der Kanonenplattformen herunter, die 
     durch die schiere Wucht des Anpralls von dem Felssims gefegt wurde und inmitten einer entfesselten Lawine aus Metall und Gesteinsschutt in die Tiefe sauste. Die beiden Agenten vom Immerwährenden Licht, die die Batterie-Plattform bedient hatten, wurden in dem Sog aus Trümmern mitgerissen.
  


  
    Der massive Beschuss hatte die erhoffte Wirkung erzielt, doch Honigtaus Agenten mussten einen hohen Preis dafür zahlen. Das Monster hörte auf, sich zu bewegen, und Erinnerung sah, dass es endlich tot war.
  


  
    Er kraxelte auf die Spitze des Luftschiffs zurück, einen gehörigen Abstand zum Felsband einhaltend. Während er von einer Gaszelle zur nächsten sprang, fragte er sich, wie viel Zeit ihm wohl noch bliebe, bis Honigtau ihm die Crew der Gondel hinterherschickte, um ihn zu töten oder gefangen zu nehmen.
  


  
    Das Luftschiff fing an zu kreuzen, als es in Richtung der Bergflanke zurückgesteuert wurde. Erinnerung hoffte, die Crew sei so unentbehrlich, dass Honigtau darauf verzichtete, das Schiff unter Beschuss zu nehmen. Er schickte sich an, an der bergabgewandten Seite der Gaszellen nach unten zu klettern. Sich mit Händen und Füßen fest in das grobe Netzwerk krallend, arbeitete er sich langsam in Richtung der an Trossen aufgehängten Gondel vor.
  


  
    Hugh Moss’ Messer hatte er ausgeschaltet und in eine freie Schlaufe an seinem Harnisch geschoben. Als Nächstes zog er sein Gewehr aus dem Halfter, ehe er sich hinunterschwang und auf dem Rand der Gondel landete.
  


  
    Jetzt sah er, dass sechs Agenten vom Immerwährenden Licht das Luftschiff bemannten, dabei hatte er gehofft, es seien viel weniger. Alle sechs drehten sich gleichzeitig um, gaben vor lauter Überraschung einen Schwall Klicklaute von sich und zogen wie ein Mann ihre Gewehre aus den Halftern. Als ein Agent auf Erinnerung zustürzte, streckte dieser ihn mit einem einzigen Schuss nieder.
  


  
    Eine Kugel prallte von der Gondel ab, direkt neben einem von 
     Erinnerungs Füßen. Geschwind schob er sein Gewehr in das Halfter zurück, packte eine der Trossen, an der die Gondel hing, schwenkte nach außen und turnte dann hastig auf die Spitze des Luftschiffs zurück, verfolgt von lautstarkem und wütendem Gezirpe, das aus der Gondel zu ihm hochhallte.
  


  
    Gerade noch früh genug peilte er hinunter und sah, dass ein Crewmitglied mit einem Gewehr auf ihn zielte. Die Kugel verfehlte ihn, doch der Zwischenfall spornte ihn an, das taube Gefühl, das sich von der Wunde zwischen seinen Flügeln über seinen ganzen Körper ausbreitete, zu ignorieren und sich schleunigst aus der Schusslinie zu bringen.
  


  
    Als er sich wieder auf das Dach des Luftschiffs hochgehievt hatte, wurde ihm beinahe schwarz vor Augen. Die eisige Gebirgsluft war zu dünn für ihn, und da er obendrein noch verletzt war, lief er ernsthaft Gefahr, schon bald das Bewusstsein zu verlieren.
  


  
    Er peilte über den Rand der Gaszellen nach hinten und entdeckte tief unter sich einen Schleppzug aus Roboter-Frachtluftschiffen. In einer ordentlichen Reihe bewegten sie sich entlang des Talbodens, dem Verlauf des Flusses folgend, während sie auf das Zentrum der Stadt Darkwater zusteuerten.
  


  
    Das Tal glitt aus seinem Blickfeld, als das Kriegsluftschiff herumschwenkte und sich dem Felsband – und somit auch Honigtau – immer mehr annäherte.
  


  
    Ein Mitglied der Gondelbesatzung versuchte, auf die Kuppe der Gaszellen zu steigen; mit einer Hand klammerte er sich an das Netz, während er mit der anderen nach seinem Gewehr griff. Erinnerung reagierte, indem er sein eigenes Gewehr aus dem Halfter zog und als Erster schoss. Obwohl er danebentraf, genügte dieser einzige Schuss, um das Crewmitglied zu veranlassen, sein Vorhaben aufzugeben. Hastig zog er sich in eine sichere Deckung zurück, nachdem er einen Schwall von obszönen Klickgeräuschen von sich gegeben hatte.
  


  
    Erinnerung steckte sein Gewehr in das Halfter zurück, zog 
     Hugh Moss’ Klinge aus ihrer Schlaufe und drehte sie hin und her, um sie einer genaueren Betrachtung zu unterziehen. Es handelte sich um eine heimtückisch aussehende Waffe, ziemlich unhandlich, da sie für eine Spezies mit viel größeren Händen konzipiert war. Vorsichtig probierte er sie aus, sie auf verschiedene Weisen haltend, bis er merkte, dass er sie einigermaßen fest im Griff hatte. Dann streckte er den Arm aus, um sich nicht versehentlich selbst zu verletzen, und schaltete sie ein. Die Waffe zuckte in seinen Händen, als er sie aktivierte, und fing an, mit einem tiefen Surren zu vibrieren.
  


  
    Er bückte sich und hielt das Messer an die Außenhaut der Gaszelle, auf der er kauerte.
  


  
    Die Wirkung war dramatisch. Unter ihm klaffte plötzlich ein gewaltiger Riss, und eilig bewegte er sich längs der Gaszelle zurück, im Laufen die Hülle zerschneidend. Geschmeidig, kaum noch in seiner Hand zuckend, fraß sich die Klinge durch den Stoff. Das Material, aus dem die Gaszellen bestanden, war extrem widerstandsfähig und so gestaltet, dass es sogar unter schwerem Beschuss weder zerriss noch auseinanderbrach, doch das Messer durchtrennte die Hülle sowie das umgebende Netz mit geradezu verblüffender Leichtigkeit.
  


  
    Erinnerung sprang über die Lücke zwischen den benachbarten Zellen und fing an, die nächste zu zerfetzen. Es dauerte nicht lange, bis das Luftschiff Schlagseite bekam und wieder von dem Felsband wegdrehte.
  


  
    Während er unermüdlich die Klinge benutzte, fing das Luftschiff immer schneller an zu kreiseln, und gleichzeitig verlor es stark an Höhe. Binnen einer Minute hatte er vier der insgesamt zwölf Gaszellen aufgesäbelt; das Schiff besaß zwei parallel angeordnete Reihen von jeweils fünf Zellen, die oberhalb der Längsachse verliefen, und am Bug sowie am Heck war zusätzlich eine weitere Zelle angebracht.
  


  
    Je mehr Zellen er sabotierte, umso stärker krängte das Schiff, 
     und dieser Umstand machte es Erinnerung zunehmend schwerer, nicht die Balance zu verlieren. Bald musste er sich mit einer Hand an eine abschüssige, unebene Fläche krallen, und ihm drohte, hoch über dem Tal ins Leere zu stürzen.
  


  
    Er merkte, dass er einen Fehler begangen hatte. Zuerst hätte er einen Ballon an einem Ende des Luftschiffs und dann den nächsten am anderen Ende zerschneiden sollen, um das Schiff einigermaßen im Gleichgewicht zu halten. Aber hinterher wusste man es immer besser. Jetzt konnte er sich nur noch an das robuste Netzwerk klammern, das die Gaszellen umgab, und das Beste hoffen.
  


  
    Das Kampfluftschiff schwankte und rüttelte, und um ein Haar hätte er seinen Halt verloren. Gleichzeitig vernahm er ein irrsinniges Kreischen und Scharren, als die Unterseite der Metallgondel gegen den Rand des Felsbandes stieß. Je stärker der Rumpf gegen die Bergflanke gequetscht wurde, desto schärfer legte sich das Schiff auf die Seite, und Erinnerung krallte sich verbissen in das Netz, denn wenn er jetzt losgelassen hätte, hätte er den Sturz vielleicht nicht überlebt. Doch bereits nach wenigen Sekunden löste sich das Schiff von dem Felsen, und sowie es wieder frei schwebte, begann es sich aufzurichten.
  


  
    Von der Gondel drangen immer noch erboste Klick- und Zischlaute herauf, wenn auch weniger als zuvor, da ein paar Besatzungsmitglieder herausgefallen waren.
  


  
    Erinnerung roch Honigtaus Ausdünstungen, und zu spät fiel ihm ein, dass er selbst ein leicht zu erfassendes Ziel abgäbe, sobald das Schiff unter das Felsband gesunken war. Als er am Rand einer Gaszelle vorbeispähte, entdeckte er Honigtau, der zusammen mit den überlebenden Sicherheitskräften die noch verbliebene Geschützplattform bemannte.
  


  
    Das war schlecht. Sogar sehr schlecht.
  


  
    Während das Schiff tiefer und tiefer sank, schob sich aus Erinnerungs Perspektive das Felssims immer mehr in die Höhe. Starren 
     Blickes, beinahe empfindungslos, beobachtete er Honigtau, der seinen Offizieren wild gestikulierend Zeichen gab. Die Artillerieplattform fing an, sich auf ihrem Gestell zu drehen, und das wuchtige Rohr der Kanone richtete sich direkt auf Erinnerung.
  


  
    Er krabbelte zurück, sich möglichst weit aus dem Blickfeld der Geschützmannschaft bringend, denn wie es schien, war die Crew in der Gondel doch entbehrlich.
  


  
    Eine gewaltige Ladung aus Hitze und Licht knallte in die Seite des Luftschiffs, die der Bergflanke gegenüberlag, und traf beinahe exakt den Punkt, an dem sich Erinnerung noch vor wenigen Augenblicken befunden hatte. Von drunten ertönte ein grässliches Knirschen, begleitet von Entsetzensschreien der Gondelbesatzung, und plötzlich stieg das Schiff in rasantem Tempo in die Höhe. Die Luft war angefüllt mit scheppernden, rumpelnden Geräuschen, die schnell leiser wurden, während der Berg unter ihm in die Tiefe sauste.
  


  
    Die Hälfte der Gaszellen waren mittlerweile zerstört. Erinnerung lugte seitlich an einer vorbei und erhaschte einen Blick auf die Gondel, die, sich unentwegt überschlagend, den Berghang hinunterpolterte.
  


  
    Hastig spähte er nach oben in den Dunst, der den Berggipfel verhüllte, und ihm schien, als seien die zart gefiederten Zirruswolken auf einmal viel näher gerückt. Er merkte, dass ihm gar nichts mehr anderes übrigblieb, als von dem himmelwärts jagenden, havarierten Schiff abzuspringen. Kurz entschlossen hangelte er sich an die Seite des Wracks, stemmte sich mit aller Kraft ab und warf sich in die eiskalte Leere.
  


  
    Anfangs taumelte Erinnerung chaotisch, fast im freien Fall, nach unten, da seine Flügel in der dünnen Luft keinen Halt fassten. Doch schließlich schaffte er es, sie so weit zu spreizen, dass er zumindest die Richtung des Frachtschiffkonvois ansteuern konnte, den er vor wenigen Minuten gesehen hatte, und sich außerdem von dem Berghang fortbewegte.
  


  
    Das Schiff, das den Schleppzug anführte, und das aus dieser großen Höhe lediglich als kleiner Fleck auszumachen war, fädelte sich gerade zwischen zwei von Darkwaters mächtigsten Hive-Türmen hindurch. Die übrigen Schiffe, die zweifellos an das erste Schiff angekoppelt waren, zockelten in Schlangenlinien hinterher.
  


  
    Die beißend kalte Luft zerrte an Erinnerung, während er in kaum kontrolliertem Flug nach unten segelte, und abermals musste er dagegen ankämpfen, nicht ohnmächtig zu werden. Die Wunde zwischen seinen Schwingen brannte wie Feuer.
  


  
    Er reckte den Kopf, um nach oben zu spähen, und zu seiner gelinden Überraschung gewahrte er hoch droben einen winzigen Punkt, der sich ihm jedoch rasch näherte. Ein Bandati, der seine Flügel nicht dazu benutzte, den Fall abzubremsen, sondern um seine Geschwindigkeit noch zu erhöhen.
  


  
    Das konnte nur Honigtau sein.
  


  
    Erinnerung fiel ein, was der korrupte Sicherheitsagent ihm erzählt hatte; junge Bandati, manche von ihnen noch so jugendlich, dass sie gerade erst ihr Recht auf Fortpflanzung erwirkt hatten, indem sie zu den Plattformen hochflogen, welche die Turmwände sprenkelten, machten sich einen Spaß daraus, von den höchsten Bergzinnen zu springen. Sofern sie auf dem Weg nach unten nicht das Bewusstsein verloren, versuchten sie, ihren wahnwitzigen Absturz erst möglichst nah über dem Boden zu stoppen.
  


  
    Es gab viele tödliche Unfälle, und dieser Sport war im Grunde nicht legal, doch aus der Art und Weise zu schließen, in der Honigtau darüber gesprochen hatte, musste er früher selbst einmal zu diesen tollkühnen Springern gehört haben. Das hieß, das der Agent vom Immerwährenden Licht ihm gegenüber entschieden im Vorteil war.
  


  
    Der Luftschiffkonvoi schien bereits viel näher herangerückt zu sein, als noch wenige Sekunden zuvor. Zwischen den Hive-Türmen 
     erstreckte sich ein dicht besiedeltes städtisches Gebiet, und er konnte die niedrigen Dächer des Alienviertels ausmachen, in dem sich die Spezies, die nicht zu den Bandati gehörten, niedergelassen hatten. Und durch die gesamte urbane Landschaft wälzte sich der durch Nebenflüsse gespeiste Strom apathisch auf seinem Weg zum Ozean dahin.
  


  
    Erinnerung fiel immer noch viel zu schnell, doch selbst wenn es ihm gelänge, das Tempo zu drosseln, hieße das nur, dass Honigtau ihn umso früher erreichen würde. Der Agent vom Immerwährenden Licht holte ihn allmählich ein, von einer Seite zur anderen wippend, in einem Flugmanöver, wie er es noch nie gesehen hatte.
  


  
    Im allerletzten Moment, ehe Honigtau auf ihn herabstoßen konnte, breitete Erinnerung seine Schwingen zur vollen Spannweite aus und spreizte sie in einem Winkel ab, der seine Fallgeschwindigkeit drastisch einschränkte. Während er unverhofft abbremste, schoss Honigtau an ihm vorbei und vergeudete kostbare Sekunden, bis es ihm selbst gelang, die Flügel zu strecken und das Tempo zu vermindern.
  


  
    Boden und Himmel wirbelten in einem aberwitzigen Reigen um Erinnerung, als die Luft sich jählings in seinen Flügeln verfing, und ein scharfer Schmerz zuckte durch seinen Rücken und die Wurzeln seiner Schwingen.
  


  
    Als er seinen Abstieg endlich stabilisiert hatte, war die Distanz zwischen ihm und Honigtau beträchtlich größer geworden. Trotzdem fielen beide immer noch viel zu schnell. Die Schwingen der Bandati eigneten sich für kurze Strecken relativ nah über dem Boden in einer dichten Atmosphäre, aber nicht für Sturzflüge durch dünne Gebirgsluft.
  


  
    Tief drunten erblickte er die hohle Spitze eines Hive-Turms und konnte gerade so eben die Gebäude erkennen, die auf den seitlich vorkragenden Plattformen standen. Er spielte kurz mit dem Gedanken, auf einer der Rampen zu landen, doch bei dem 
     Tempo, mit dem er sich bewegte, und seinen Verletzungen würde er sich bei diesem Unterfangen höchstwahrscheinlich selbst umbringen.
  


  
    Die Frachtschiffe stellten nach wie vor ein etwas geeigneteres Ziel dar. Erinnerung spannte sich an, als er auf eines der Schiffe zuhielt und versuchte, von einer Seite zur anderen zu kreuzen, wie er es bei Honigtau abgeguckt hatte.
  


  
    Während der letzten Sekunden seines Falls hörte er aus der Ferne ein leises Trommeln.
  


  
    Ein Lichtblitz blendete ihn, und in Panik warf er sich herum. Ein Kriegsluftschiff – identisch mit dem, von dem er gerade geflüchtet war – tauchte ausgerechnet hinter dem Turm auf, den er als Landeplatz anvisiert hatte. Weitere Blitze schossen aus der Richtung der Gondel hervor, und rings um Erinnerung explodierten Hitze und Flammen.
  


  
    Als er auf der Oberseite eines Frachtschiffs aufprallte, krümmte sich sein ganzer Körper zusammen. Er rollte und hüpfte eine Weile auf der elastischen Fläche herum, ehe es ihm gelang, sich halb blind durch das Kanonenfeuer einen Halt im Netz zu verschaffen. Dort kauerte er, den Kopf gegen die Gaszellen unter dem Netzwerk gepresst, und wartete darauf, dass das heftige Pochen in seinen Adern nachließ. Wenn er nicht achtgab, würde er die Besinnung verlieren, und dann wären all seine Anstrengungen, am Leben zu bleiben, vergebens gewesen.
  


  
    Als er einmal kurz den Kopf hob, sah er Honigtau, der torkelnd auf dem nächsten Schiff im Konvoi stand. Die Landung des Agenten vom Immerwährenden Licht musste auch ziemlich hart gewesen sein. Er fing an, seine Schwingen abwechselnd zu beugen und zu strecken, während er gleichzeitig über die Schulter peilte, offenkundig, um sie auf Verletzungen hin zu untersuchen. Erinnerung tat es ihm nach und prüfte seine eigenen Flügel, wobei er die verwundete Schwinge schonte.
  


  
    Dann hielt er nach dem sich nähernden Kampfluftschiff Ausschau, 
     und just in diesem Moment lösten sich zwei Rauchwölkchen aus der Seite der Gondel.
  


  
    Erinnerung rappelte sich schleunigst hoch, nahm Anlauf und schmiss sich wieder in die Luft. Gerade als er abhob, schlug die erste von zwei Brandraketen an der Stelle ein, auf der er gestanden hatte. Das Schiff verwandelte sich in einen lodernden Feuerball, löste sich in seine Bestandteile auf und sackte mit erschreckender Rasanz auf die Stadt hinunter. So schnell er konnte sauste er zu einem anderen Schiff, jedoch möglichst weit weg von Honigtau.
  


  
    Jetzt war die Luft dicht genug, um ihn während seines Flugs zu tragen, doch es war fraglich, ob seine Kraft ausreichen würde, um selbst im Gleitflug die drunten liegenden Straßen zu erreichen. Normalerweise brachte sein Körper nur genügend Energie für kurze Etappen auf, und in der dünnen Gebirgsluft hatte er seine Reserven verausgabt.
  


  
    Dann, endlich, entdeckte er den ersten Hoffnungsschimmer.
  


  
    Als er auf einem anderen Schiff landete, fühlte er sich dermaßen ausgelaugt, dass er ernsthaft daran zweifelte, ob es ihm überhaupt noch gelingen konnte, dem Tod oder der Gefangennahme zu entgehen. Zwischen zwei ungefähr einen halben Kilometer entfernt liegenden Hive-Türmen erschien plötzlich ein zweites Kriegsluftschiff, und das Interessanteste daran war das am Rand der Gondel flackernde Lichtmuster. Aufatmend erkannte er den vertrauten Identifizierungskode seines eigenen Hives, Schummrige Himmel.
  


  
    Die Kavallerie war eingetroffen, und keine Sekunde zu früh.
  


  
    Das Luftschiff vom Immerwährenden Licht hatte sich mittlerweile so nahe an ihn herangeschoben, dass er die Befehle hören konnte, die der Kommandant seinen Untergebenen zubrüllte. Es begann, in Richtung des Schiffs von den Schummrigen Himmeln zu kreuzen, doch zuerst feuerte es eine zweite Salve von Brandraketen auf Erinnerung ab. Wieder schwirrte er los, 
     als die Raketen sich in einem trägen Bogen durch die dichte Luft bewegten, ehe sie in das Schiff einschlugen.
  


  
    Jeder Flügelschlag fühlte sich nun an, als würde Bindegewebe zerrissen, und er vergegenwärtigte sich, dass er vielleicht nur noch wenige Sekunden zu leben hatte. Er fasste nach hinten, zog sein Gewehr und richtete es auf die Gestalten in der Gondel des feindlichen Schiffs, die sich so sehr abmühten, ihn zu töten. Aber es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, sein Blick wurde unscharf, und dann sah er alles so verschwommen, dass er sein Ziel nicht mehr anvisieren konnte.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, und sein Blick klärte sich ein wenig. Mit letzter Kraft schwenkte er in einem langen Bogen auf das Schiff vom Immerwährenden Licht zu, und selbst im Flug konnte er sehen, wie die seitlich an den Gondeln montierten Waffen seine Bahn verfolgten. Ein glühendheißer Schmerz durchzuckte eine Schwinge, und er wusste, dass er wieder einen Treffer abbekommen hatte, doch er gab sich nicht die Mühe, zu prüfen, wie schwer er verwundet war.
  


  
    Stattdessen fischte er ein neues Magazin aus einer Tasche seiner Panzerung, schob es ungeschickt in sein Gewehr und feuerte blind auf seine Verfolger.
  


  
    Der Schuss hätte sowohl ins Schwarze treffen als auch weit danebengehen können. Vage drang in sein Bewusstsein, dass der Kampf von den Galerien und Plattformen der nahe gelegenen Türme aufmerksam beobachtet wurde. Er merkte es, obwohl er vermutlich in seinen sicheren Tod flog, oder er fing an, vor Erschöpfung und Blutverlust zu halluzinieren.
  


  
    Im letzten Augenblick segelte er in die Höhe und warf sich auf die Spitze des Kriegsluftschiffs vom Immerwährenden Licht. Es handelte sich um einen Akt der Verzweiflung, durch den er vielleicht ein, zwei Momente mehr herausschinden konnte. Für jeden Scharfschützen, der sich eventuell auf einer der rund hundert Plattformen aufhielt, von denen aus man diese Auseinandersetzung 
     verfolgte, wäre es schließlich ein Leichtes gewesen, ihn mit einem einzigen Schuss aus der Luft zu holen.
  


  
    Das Gewehr rutschte ihm aus den Händen, und er knallte, nach Atem ringend und mit dem Gesicht nach unten, auf eine der Gaszellen.
  


  
    Ein dunkler Schemen huschte über ihn hinweg. Man hat mich geschnappt, dachte er. Aber vielleicht war es auch die Königin aller Königinnen, die gekommen war, um ihn für seine letzte Reise in die Schattenwelt abzuholen.
  


  
    Doch dann prallten Umrisse mit wuchtigen Flügeln auf den harten Grund aus Ballonstoff und Netzwerk, auf dem er völlig entkräftet lag, und er spürte, wie lange, pelzige Hände nach unten fassten und ihn anhoben. Man trug ihn in die Höhe, und das Geräusch der Schwingen, die durch die dicke, honigsüße Luft klatschten, wirkte seltsam tröstend.
  


  
    Ehe er das Bewusstsein verlor, erkannte er noch den Duft seiner Kameraden aus dem heimatlichen Hive Schummrige Himmel, die endlich gekommen waren, um ihn zu retten.
  

  
  


  
    Kapitel Drei
  


  
    Als Dakota das nächste Mal aufwachte, lag sie auf einer rostigen Pritsche; straffe Gurte an Hand- und Fußgelenken fesselten sie an das Gestell.
  


  
    Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich geistig klar, und ihre Erinnerung war mit allen schockierenden, grässlichen Einzelheiten zurückgekehrt. Sie entsann sich an Nova Arctis, an Corso und an die geglückte Flucht vor der explodierenden Supernova, die schon an ein Wunder grenzte.
  


  
    Alles war wieder da.
  


  
    Sie hatte die Piri Reis an das Wrack eines fremdartigen Sternenschiffs festgelascht und einen Transluminal-Sprung durchgeführt, ohne zu wissen, wo sie danach auftauchen würden. Tatsächlich fand ihr Wiedereintritt in den Normalraum unweit einer Koloniewelt der Bandati statt, die bereits besiedelt worden war, als so etwas wie eine menschliche Zivilisation noch gar nicht existierte.
  


  
    Dakota starrte in einen riesigen, mit Licht und Luft gefüllten Schacht hinein. Hoch droben konnte sie einen kreisrunden Ausschnitt des Himmels entdecken. Ein Luftschiff aus bauchigen Gassäcken, unter denen eine Gondel hing, stieg gemächlich vom Boden des Schachts aufwärts, dem fernen Himmelssegment zustrebend.
  


  
    Balkone säumten die Innenseiten des Schachts und schienen miteinander zu verschmelzen, je höher sie blickte. Überall wucherten Pflanzen, ein üppiges Gewirr aus Rot und Grün zu annähernd gleichen Teilen, es war buchstäblich ein vertikaler Wald, der aus den Wänden herauswuchs. Und durch diesen Dschungel summten und schwirrten Aberhunderte von Bandati, in kurzen Sprüngen von einem Balkon zum anderen hüpfend.
  


  
    Doch das Wichtigste war, dass sie auf einmal wieder die Gedanken des Sternenschiff-Wracks spürte, das sie von Nova Arctis geborgen hatten. Zum ersten Mal seit einer Zeitspanne, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, war der Kontakt zu diesem uralten Schiff wiederhergestellt; es war ein Gefühl, als flüstere jemand in einem Nebenzimmer. Ihre Maschinenkopfimplantate waren immer noch unlösbar mit dem Wrack verbunden, und sie merkte, wie schwer es beschädigt worden war.
  


  
    Die Pritsche war so eingestellt, dass ihr Kopf höher lag als die Füße. Sie wandte ihr Gesicht von einer Seite zur anderen und versuchte, mehr von ihrer unmittelbaren Umgebung zu erkennen. Mit einem Anflug von Panik nahm sie wie durch einen Nebel die Einzelheiten wahr, während ihr Herz anfing zu rasen und Adrenalin ihr Gehirn überschwemmte.
  


  
    Eine Vielzahl unterschiedlicher Roboterarme, deren Spitzen mit Sensoren oder scharf aussehenden Klingen bestückt waren, sprossen aus einer seitlich an der Pritsche befestigten Maschine. Ihr Bauch verkrampfte sich bei der Vorstellung, welche grausigen Dinge man vielleicht mit ihr anstellen wollte.
  


  
    Aber sie war bereits früher an diesem Ort gewesen, sogar viele, viele Male. Wie hatte sie das nur vergessen können? Sie -
  


  
    Der Stutzen in der Wand, der ihr als Nahrungsspender diente, schoss es ihr durch den Sinn. Die Ambrosia.
  


  
    Dann, endlich, entdeckte sie Lucas Corso.
  


  
    Ein paar Meter weiter lag auch er nackt und gefesselt auf einer Pritsche. Mit Glatze und ohne Augenbrauen wirkte er entstellt, beinahe nicht wiederzuerkennen. Sie konnte sehen, dass seine Pritsche auf blanken Metallrädern ruhte. Zwischen Dakota und Corso hielten sich ungefähr ein halbes Dutzend Bandati auf, die aus der Nähe betrachtet eher in einem Drogenrausch fabrizierten Stoffpuppen glichen als richtigen Lebewesen. Ihre Mundgliedmaßen erzeugten pausenlos klickende Laute, und während sie miteinander sprachen zuckten und flatterten ihre großen, irisierenden 
     Flügel und füllten die Luft mit einem Geräusch, das sich anhörte wie in einem kräftigen Wind knatternde Fahnen.
  


  
    Niedrige Wände grenzten den Bereich mit den beiden Pritschen und der Gruppe von Bandati ein. Nach oben hin war diese Abschirmung völlig offen, doch am oberen Rand dieser Wände befanden sich Paneele, die schräg nach außen gekippt waren. Während Dakota diese Konstruktion betrachtete, klappten die Paneele langsam zu, wie die Blütenblätter einer Lotusblume, die sich zur Nacht schließt.
  


  
    Immer mehr Erinnerungen strömten auf Dakota ein.
  


  
    Seit Wochen hielten die Bandati sie gefangen (in einer blitzartigen Vision sah sie, wie sich etwas durch die Außenhülle der Piri Reis brannte, während sie auf Rettung warteten). Man hatte sie hierhergebracht, um sie zu befragen – und im Zuge dieser Verhöre wurden sie meistens gefoltert.
  


  
    Doch jedes Mal hatte die Ambrosia die Erinnerung an diese Vorgänge gelöscht. »Lucas!«
  


  
    Corso blinzelte und schielte mit glasigen Augen in ihre Richtung. Sie nahm an, dass bei ihm die Wirkung der Ambrosia noch nicht ganz abgeklungen war.
  


  
    Ein Zeit lang mahlte er mit den Kiefern, als hätte er vorübergehend vergessen, wie man spricht. »Ich hatte schon befürchtet, du seist tot«, rief er ihr dann zu. »Ich …«
  


  
    »Es geht mir gut. Mit mir ist alles in Ordnung, Lucas.« Sie merkte, dass sie weinte; dicke Tränen kullerten über ihre Wangen. »Trink nicht die Ambrosia!«, schrie sie.
  


  
    Verstört schüttelte er den Kopf. »Die was?«
  


  
    »Kannst du mich hören? Der Stutzen in der Wand! Geh nicht einmal in seine Nähe!«
  


  
    »Der …« Sein Blick richtete sich ins Leere, als kämpfe er dagegen an, einzuschlafen. Ein Bandati näherte sich Dakotas Pritsche. Die verzweigten Mundwerkzeuge schnappten auf und zu und produzierten einen Schwall schneller, kompliziert klingender 
     Knack- und Klicklaute, mit denen sie überhaupt nichts anfangen konnte. Nach einer Weile hob ihr Befrager einen drahtigen, schwarzen Arm und drückte ihr ein kleines, stumpfes Objekt gegen die Stirn.
  


  
    Die Wirkung dauerte nicht länger als einen Moment, doch die Schmerzen waren ungeheuer. Es war, als würde kochend heiße Lava auf jedes Nervenende in Dakotas Körper gegossen. Sie schrie wie eine Wahnsinnige, wand und krümmte sich unter ihren Fesseln, in dem verzweifelten Versuch, sich diesem Folterinstrument zu entziehen.
  


  
    Der Bandati, der das Objekt festhielt, streckte eine schmale, schwarze Hand aus und schien einen Punkt zu berühren, der sich mitten zwischen ihm und seinem Opfer befand. Dakota bemerkte ein winziges Ding, eine Art bunte Perle, das dort frei in der Luft schwebte. Es huschte gelegentlich von einer Seite zur anderen, und zu ihrem Schrecken stellte sie fest, dass die Perle synchron jeder Kopfbewegung des Bandati folgte, als sei sie mit einem unsichtbaren feinen Draht daran befestigt.
  


  
    Auf eine Geste des Bandati hin fing die Perle matt an zu schimmern. In diesem Augenblick begriff Dakota, dass es sich um ein Übersetzungsgerät handelte, aber offenkundig war es kein besonders effektives.
  


  
    Der Bandati wedelte abermals mit der Hand, und die Perle veränderte die Farbe; jetzt glühte sie in einem grellen, feurigen Orange. Kurz danach fingen die Mundgliedmaßen des Folterknechts wieder an zu klappern und zu klicken. Gleichzeitig ertönten von einer Stelle zwischen Dakota und ihrem Befrager Worte – in einer erkennbaren menschlichen Sprache -, die die Perle hervorbrachte. Der grobe, maschinenmäßige Akzent machte es schwer, die einzelnen Worte voneinander zu unterscheiden.
  


  
    »… Schweigen. Sprechen nicht sprechen wenn befragt. Fragestellung /Ermittlung/Verhör Ursprungsort? Antworten.«
  


  
    Die Mundwerkzeuge der Kreatur hörten auf zu klappern, und 
     die Simultanübersetzung, ein verworrenes Kauderwelsch, hörte auf.
  


  
    »Fragen/Antworten?«, setzte der Bandati von neuem an, wobei seine eigenen hastigen Klicklaute die Maschinenstimme des Translators rhythmisch untermalten. »Replik? Noch einmal.«
  


  
    »Ich …« Mit der Zunge befeuchtete Dakota ihre Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«
  


  
    Dakotas Befrager blickte schweigend auf sie hinab. Ein neue Flut aus Klickgeräuschen ergoss sich aus dem Translator, der nun vermutlich ihre Worte in die Bandati-Spache übersetzte.
  


  
    Während die Klicklaute hervorströmten, war die Luft zu Dakotas Überraschung plötzlich mit einer Fülle von intensiven Düften durchtränkt, die sie an verwelkte Blumen und geöltes Kupfer denken ließen. Vage erinnerte sie sich, dass die Bandti auch Duftdrüsen zur Kommunikation benutzten.
  


  
    Der Befrager tippte mit einem Finger an den schwebenden Translator, der daraufhin wieder die Farbe wechselte. Dann verursachte die Kreatur noch flinkere Knackgeräusche, die in Dakotas Ohren irgendwie ärgerlich klangen.
  


  
    »Verstehen Sie mich jetzt?«
  


  
    Dakota nickte. »Ja. Ich glaube schon.«
  


  
    »Dakota Merrick. Sie Diebin. Von uns stehlen unser Eigentum. Haut der Finsternis.«
  


  
    Nun, da der anfängliche Adrenalinstoß langsam abflaute, fiel ihr das Denken wieder schwer. Die Drogen, die man ihr verabreicht hatte, verursachten in ihrem Kopf eine seltsame Leere, als würden sie jeden Gedanken kurz vor seiner Konkretisierung absaugen.
  


  
    Doch in einem lichten Moment begriff sie, was der Bandati meinte. Er sprach von ihrem Iso-Anzug.
  


  
    Jetzt brauchte sie nur die Augen zu schließen, und der Iso-Anzug würde -
  


  
    Ein bestialischer Schmerz verbrannte jedes Nervenende in ihrem Körper.
  


  
    »Tun Sie das nicht, Dakota Merrick.«
  


  
    Erneut bäumte sie sich in ihren Fesseln auf und bekam flüchtig mit, wie das stumpfe Schwarz ihres aktivierten Iso-Anzugs über ihre nackte Haut kroch, sich dann jedoch wieder in den Bauchnabel und zwischen ihre Schenkel zurückzog, von wo aus er kurz hervorgequollen war wie nachtschwarzes Quecksilber. Sie spürte den Geschmack des Anzugs, als er ihre Lippen streifte und ihre Kehle herunterfloss.
  


  
    Bei jener Gelegenheit in ihrer Zelle, als der Iso-Anzug sich auf ihren gedanklichen Befehl hin nicht aktivieren ließ, hatte sie sich schon gefragt, ob man vielleicht die skelettartigen Implantate, die ihn steuerten, ohne ihr Wissen aus ihrem Körper entfernt hatte.
  


  
    Der Anzug ist noch da, vergegenwärtigte sie sich trotz ihrer Schmerzen. Sie wunderte sich, wieso er damals nicht funktioniert hatte. Einen Moment lang war ihr die Rettung zum Greifen nahe erschienen, doch ihr Befrager hatte es irgendwie geschafft, die Ausbreitung des Iso-Anzugs rückgängig zu machen.
  


  
    »Leck mich am Arsch!«, murmelte sie, als Wut und Verbitterung über Angst und Schmerzen obsiegten. »Ich scheiß auf dich und deine Fragen. Ich kam an Bord eines Schiffs hierher. Wo ist es überhaupt? Wo ist mein Schiff?«, brüllte sie.
  


  
    »Wir möchten alles über dieses Sternenschiff in Erfahrung bringen. Es wurde nicht von Menschen gebaut. Es stammt auch nicht von den Bandati. Nicht einmal die Shoal haben es konstruiert, dennoch vermag es zwischen den Sternen zu reisen.«
  


  
    Sie spuckte der Kreatur direkt ins Gesicht. Vermutlich hatte der Bandati keine Ahnung, was diese Geste bedeutete, doch einen kurzen Augenblick lang fühlte sie sich besser.
  


  
    Als der Bandati dann das Folterinstrument abermals gegen ihre Stirn presste, schloss sie nicht aus, dass er vielleicht doch eine ziemlich genaue Vorstellung von der Bedeutung dieser Geste hatte.
  


  
    Als sie das nächste Mal ihre Augen öffnete, befand sie sich wieder in ihrer Zelle.
  


  
    Dicke Regentropfen prasselten auf das vorkragende Sims hinter der Türöffnung. Dakota litt an einer neuen Migräneattacke, und sie hatte das Gefühl, als könne ihr jeden Moment der Schädel platzen. Mit den Händen umklammerte sie ihren enthaarten Kopf, und der Umstand, dass sie nicht wusste, was mit ihr geschah, verschlimmerte ihre Angst. Erst als nach langen, qualvollen Stunden die Schmerzen allmählich abebbten, verspürte sie ein wenig Erleichterung. Und nach einer gewissen Zeit fiel sie sogar in einen gnädigen Schlaf.
  


  
    Das Erste, worauf ihr Blick nach dem Aufwachen fiel, war ein Rohr, das aus der Innenwand der Zelle herausragte. Prüfend verrieb sie die dicke, klebrige Flüssigkeit zwischen den Fingern und tupfte sie auf ihre Lippen. Ein überwältigender Hunger ließ sie …
  


  
    Mit zitternden Händen griff sie nach dem Stutzen, doch instinktiv graute ihr davor.
  


  
    Ambrosia.
  


  
    Wie kam sie nur auf dieses Wort?
  


  
    Dakota rutschte von dem Rohr weg, setzte sich vor der Türöffnung in die Hocke und starrte gierig den Stutzen an, wohl wissend, dass er ihre einzige Nahrungsquelle darstellte.
  


  
    Doch wenn etwas aus ihrem vergangenen Leben in ihrem Gedächtnis haften geblieben war, dann die Gewissheit, dass sie sich auf ihre Instinkte verlassen konnte.
  


  
    

  


  
    Die Zeit verging mit nervenzermürbender Langsamkeit, und nach und nach stellen sich bestimmte Erinnerungen wieder ein. Bruchstückhaft entsann sie sich, was mit ihr am Grund eines tiefen, von der Sonne erhellten Schachts passiert war.
  


  
    Hunger und Durst plagten sie immer stärker. Trotzdem konnte sie sich nicht von der alptraumhaften Angst befreien, dass sie 
     sich in dem sonnendurchfluteten Schacht wiederfinden würde, sobald sie die Flüssigkeit aus dem Stutzen getrunken hätte. Deshalb verharrte sie in ihrer Kauerstellung auf dem harten Metallboden vor der Tür, starrte nach draußen und beobachtete die Sonne, die über den Himmel wanderte.
  


  
    Allmählich klärten sich ihre Gedanken.
  


  
    Nachdem eine unbestimmte Zeit verstrichen war, kehrte sie der Stadt den Rücken zu und rutschte vorsichtig über den Rand der Metallzunge nach unten, die aus der Türöffnung ins Freie hervorstieß. Sie verkeilte ihre bloßen Zehen in die tiefen Einkerbungen der Turmwand, während sie sich mit den Händen krampfhaft an der Rampe festhielt. Vor Angst und Nervosität fing sie heftig an zu keuchen.
  


  
    Ihre Brüste scheuerten sich an der harten Kante des Metalls wund, aber ein, zwei Minuten lang hielt sie es in dieser Position aus, ehe sie sich auf ihren sicheren Zufluchtsort zurückhievte. Vor Anstrengung blieb ihr die Luft weg, und sie bebte am ganzen Körper. Der Mangel an körperlicher Bewegung hatte sie geschwächt, und da sie weder zu essen noch zu trinken hatte, verschärfte sich dieser Zustand in bedenklicher Weise.
  


  
    

  


  
    Die Kopfschmerzen kehrten zurück, und jeder Anfall war schlimmer als der vorhergehende. Winselnd wie ein getretener Hund krümmte sie sich gegen den Türrahmen, als sich der Abend herabsenkte, bis ein unruhiger Schlummer sie zeitweilig von ihren Qualen erlöste. Sie träumte, sie hätte sich in irgendeiner riesigen, entvölkerten Metropole verlaufen. Während sie durch die einsamen, hallenden Straßen irrte, die wirkten, als seien sie erst kürzlich von jeder lebenden Seele verlassen worden, konnte sie immer noch das Echo der Stimmen ihrer ehemaligen Bewohner hören.
  


  
    Sie öffnete die Augen und bemerkte den warmen Nieselregen, der zwischen den zahlreichen Türmen niederging. Müde kroch sie auf die Metallzunge hinaus, ohne sich um den lotrechten Abgrund 
     darunter zu kümmern, fing das Regenwasser mit den hohlen Händen auf und trank, bis ihr Durst gestillt war. Danach versuchte sie, sich im Regen den Schmutz vom Körper zu waschen. Mit nassen Händen rubbelte sie so lange ihre Haut, bis sie sich von der Reibung rötete.
  


  
    Mittlerweile hatte sie erkannt, dass ihr Traum von einer Stadt in Wahrheit gar kein richtiger Traum war.
  


  
    Sie wusste, dass diese Visionen mit dem Sternenschiff zusammenhingen, das einen subtilen Kontakt mit ihr aufrechterhielt. Die Straßen, die sie erforscht hatte, waren als Bilder in seinen Datenbänken gespeichert. Es handelte sich um längst erloschene Utopien von untergegangenen Imperien, und dennoch fühlte sie sich auf eine nachhaltige, nostalgische Weise mit ihnen verbunden, als sei die interaktive Erfahrung in den virtuellen Welten des Sternenschiffs realer als ihre Existenz im Hier und Jetzt.
  


  
    Ein paar Tage verstrichen, und obwohl Dakota physisch immer mehr abbaute, verstärkte sich ihre Fähigkeit, mit dem Wrack des Sternenschiffs zu kommunizieren. Jedes Mal, wenn sie einschlief, entfernte sich ihr Geist weit weg von den entsetzlichen Qualen, denen ihr Körper ausgesetzt war.
  


  
    Währenddessen zapfte das Wrack Datenbanken an, die sich überall in dem Turm befanden, in dem sie festsaß, und übermittelte ihr Details über ihre Umgebung. Sie erfuhr, dass sie sich in einem von Bandati beherrschten System mit Namen Night’s End aufhielt. Der Planet, auf dem man sie derzeit gefangen hielt, hieß Ironbloom, und die Türme, die sie durch die Türöffnung in ihrer Zelle sehen konnte, bildeten die Stadt Darkwater.
  


  
    Sie spürte, wie das Wrack mit einer Energie, die sie nie für möglich gehalten hätte, schrittweise seinen Einfluss auf die miteinander vernetzten Kommunikationssysteme dieser Welt ausdehnte, wie ein Virus, der einen lebenden Organismus durchdringt und unterwandert, um ihn sich für seine eigenen, obskuren Ziele nutzbar zu machen.
  


  
    Nicht lange, und sie entdeckte, dass das Wrack in einer orbitalen Anlage deponiert war; alles, was damit zusammenhing, unterlag der strengsten Geheimhaltung, und diese Dockanlage befand sich in einem anderen Teil des Systems Night’s End. Durch die Sensoren des Schiffs sah sie gigantische Wolkenwirbel – die Oberfläche eines Gasriesen, aus der Nähe betrachtet. Ganz eindeutig umkreiste die Dockanlage einen seiner Monde. Sie erspähte auch Ingenieure der Bandati, die versuchten, die Außenhülle des Wracks zu durchdringen, jedoch mit mäßigem Erfolg.
  


  
    Selbst im Schlaf zuckte sie vor Überraschung zusammen, als sie unverhofft auf die Piri Reis stieß, die man ebenfalls in dieser Anlage versteckte.
  


  
    

  


  
    Als Dakota am nächsten Tag erwachte, bemerkte sie zu ihrem nicht geringen Schrecken, dass sie in ihrer Zelle nicht länger allein war.
  


  
    In der Ecke neben dem Ambrosia-Rohr kauerte eine Gestalt. Mit heftig pochendem Herzen stemmte sie sich auf die Knie. Zuerst vermochte sie das Gesicht des Eindringlings nicht zu sehen.
  


  
    Dann rappelte die Person sich hoch und taumelte auf wackeligen Beinen ins Licht. Er stand da, als versuche er, seine Nacktheit vor ihr zu verbergen. Sie betrachtete das kantige Kinn, die zu breite Nase und die permanent gerunzelte Stirn, die den Eindruck vermittelte, der Mann, zu dem sie gehörte, sei schon mit Sorgenfalten auf die Welt gekommen.
  


  
    Lucas?
  

  
  


  
    Kapitel Vier
  


  
    Ein paar Tage, nachdem er nur mit knapper Müh und Not den verräterischen Sicherheitskräften vom Immerwährenden Licht entkommen war – ganz zu schweigen davon, dass er beinahe von einem sehr wütenden Riesenwurm gefressen wurde -, fand sich Erinnerung an Vergangene Dinge am äußersten Rand des Night’s-End-Systems wieder, und zwar an Bord eines Kernschiffs der Shoal, das dort vor kurzem einen planmäßigen Zwischenstopp eingelegt hatte.
  


  
    Für ein Kernschiff war dieser Raumkreuzer ziemlich klein; um den Äquator maß es lediglich einhundertfünfundsechzig Kilometer. Diese Größe reichte jedoch aus, um starke Gravitationswellen zu erzeugen, die von den über das ganze System verteilten Überwachungsmonitoren aufgefangen wurden und somit seinen Aufenthaltsort verrieten. Die Gesamtpopulation des Kernschiffs – eine Mischung aus Bandati, Menschen sowie ein paar anderen Spezies, von denen einige gemäß den komplexen Regeln der Shoal, die Kontakte zwischen bestimmten Rassen einschränkten, in abgesonderten Habitaten lebten – belief sich auf nur wenige Hunderttausend.
  


  
    Ein Befreiungsteam, das auf den ausdrücklichen Befehl der Königin des Hives Schummrige Himmel vor der Abenddämmerung hin ausgesandt worden war, hatte den halb bewusstlosen Erinnerung an Vergangene Dinge von dem feindlichen Kriegsluftschiff geborgen. Danach steckte man ihn in ein den Menschen gehörendes, aber unbemanntes Frachtschiff, das nicht mal ein Zehntel der Sonnenrotation später in den Orbit einschwenkte.
  


  
    Zum Glück hatte die Rettungsmission nur wenige Opfer gefordert. Ein Mitglied des Befreiungsteams war getötet worden, 
     ein anderes hatte durch Brandraketen schwere Verletzungen davongetragen. Der betroffene Agent hatte einen Flügel verloren und würde eine lange medizinische Behandlung über sich ergehen lassen, bis die Schwinge nachwachsen konnte.
  


  
    Erinnerung selbst hatte man mit Medikamenten in ein künstliches Koma versetzt, ehe man ihn in eine enge Transportkapsel verfrachtete, die vollgestopft war mit hellroten Ona-Blättern, die offiziell bestimmt waren für die Atmosphäregärten und Heliumraffinerien des Äußeren Systems. Flexible, mit Polyurethane beschichtete Kabel sicherten ihn während des unter extrem hoher Beschleunigung erfolgenden Starts.
  


  
    Nachdem er wohlbehalten im Inneren des Kernschiffs eingetroffen war, holten ihn die Leibärzte der Königin von den Schummrigen Himmeln höchstpersönlich aus der Kapsel heraus. Behutsam banden sie seine Flügel los, und während er im Koma lag, filterten sie chemische Neurosuppressoren aus seinem Blutkreislauf heraus. Mittlerweile waren die Verletzungen, die er sich auf seiner abenteuerlichen Mission zugezogen hatte, mithilfe der in sein Gefäßsystem injizierten Sonden zur Beschleunigung der Zellteilung fast vollständig verheilt.
  


  
    Als Erinnerung schließlich wach wurde, lag er an Bord des Kernschiffs in einem Quartier, dessen in hellen Farben gesprenkelte Wände eine sich ständig wiederholende Folge von Düften verströmten, die ihn mit Heimweh nach seinem Zuhause erfüllten. Bald erfuhr er, dass er in der königlichen Yacht des Hives Schummrige Himmel vor der Abenddämmerung untergebracht war, die gleichfalls tief unter der Außenkruste des Kernschiffs steckte.
  


  
    Die Yacht – das Flaggschiff seiner Königin – war ein dreihundert Meter langes Orbit-Schnellboot, ausgerüstet mit auf Energiefeldern basierenden Verteidigungssystemen, die fast jeden Angriff mit herkömmlichen Waffen abwehren konnten, und zusätzlich war außen am Bug sowie achtern je eine Kanone montiert.
  


  
    Die Yacht ruhte in einem separaten Hängegerüst unter der von gigantischen Pfeilern abgestützten Außenkruste des Kernschiffs. Der Bereich, den man den Bandati zugestanden hatte, erstreckte sich über einen Radius von mehr als einem Dutzend Kilometern. Kraftfelder begrenzten seinen Rand und sorgten dafür, dass die der Heimatwelt der Bandati angepasste Atmosphäre und Schwerkraft konstant aufrechterhalten blieben. Hinter dieser Kammer lagen weitere Habitate, die speziell auf die besonderen Bedürfnisse und Anforderungen anderer Klientenrassen der Shoal zugeschnitten waren.
  


  
    Ein paar Augenblicke lang hatte Erinnerung geglaubt, er befände sich weit weg vom Night’s-End-System.
  


  
    »Leider sind wir immer noch hier, mein guter Erinnerung«, eröffnete ihm Wind, der durch Blätter Seufzt, der Leitende Hofphysikus und einer der wichtigsten Ratgeber der Königin. »Und vermutlich werden wir noch ein paar weitere Rotationen Ortszeit hierbleiben.«
  


  
    Seufzender Wind trug formelle Kleidung; die Spitzen seiner Flügel waren mit einem hauchdünnen Filigran geschmückt, wie es augenblicklich an vielen Bandati-Höfen groß in Mode war. Von dem Filigran hingen halb durchsichtige Bänder herab, an deren Länge man entnehmen konnte, welchen tatsächlichen oder aber auch nur eingebildeten Rang bei Hofe ihr Träger bekleidete. Von seinem Hochsitz unter der Decke blickte der Physikus auf ihn herab. Das längste Band reichte bis auf den Boden, und jedes Mal, wenn er die Flügel bewegte, wellte es sich sachte.
  


  
    »Ich verstehe. Danke, Physikus«, erwiderte Erinnerung, während medizinisches Personal um ihn herumwuselte, um die letzten Haltegurte und Monitorgeräte von seinem Körper zu entfernten. »Wie lange muss ich mich noch schonen?«
  


  
    »Nicht mehr lange«, beruhigte ihn Seufzender Wind, sich auf den Boden niederlassend. Sein Zwitschern hatte einen schnippischen Unterton. »Sie sind vollkommen gesund. Alle Systeme 
     funktionieren optimal, wie es so schön heißt. Wie dem auch sei, die Königin hat angeordnet, dass Sie sie zu einer … Privataudienz aufsuchen, sowie Sie das Bewusstsein wiedererlangen.« Der Physikus holte ein kleines Fläschchen mit dem Duft, um den Erinnerung ihn gebeten hatte. »Bitte sehr.«
  


  
    Erinnerung nahm das Fläschchen entgegen. Nun glaubte er, den Grund für das abweisende Verhalten des Physikus zu kennen. Normalerweise waren die engsten Ratgeber der Königin – zu denen natürlich auch Seufzender Wind gehörte – bei jeder Einsatzbesprechung zugegen, um ihre Kommentare abzugeben und Vorschläge zu unterbreiten. Doch etwas im Verhalten des Physikus ließ den Verdacht aufkeimen, dass, was auch immer die Königin Erinnerung mitteilen wollte, der absoluten Geheimhaltung unterlag, und nicht einmal ihren vertrauenswürdigsten Höflingen offenbart werden durfte.
  


  
    Nun stand Erinnerung zum ersten Mal seit Tagen auf; Wandmonitore zeigten Bilder seiner inneren Organe in Form eines farbenfrohen Kaleidoskops, dessen Konturen verschwammen, wenn er sich bewegte. Ein Techniker betrat den Raum und entfernte die Bandagen von seinen Schwingen. Erinnerung bog sie vorsichtig hin und her, und spürte einen seltsamen Ansturm von Gefühlen, als er sie spreizte. Dann drehte er seinen Kopf, um die Narben der Wunden zu betrachten, die Feuer und Kugeln in das zarte, bunte Gewebe gerissen hatten. Die irisierenden Linien, die das Muster auf den Flügeln bildeten, wiesen fahle Stellen auf, wo die Haut erst kürzlich verheilt war.
  


  
    »Gestatten Sie mir vor der Audienz noch ein offenes Wort, Erinnerung?«, fragte der Physikus. »Es ist schon eine geraume Weile her, seit Sie.. das letzte Mal mit der Königin sprachen.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich die Situation am Hof seitdem stark verändert hat.«
  


  
    »Das stimmt – aber Sie haben sich verändert. Ich möchte Ihnen eine Frage bezüglich Ihres derzeitigen Namensduftes stellen. 
     Wenn ich mich recht entsinne, legten Sie ihn sich während Ihres Dienstes als Botschafter im Konsortium zu …«
  


  
    »Ganz recht.«
  


  
    »Der Duft ist sicherlich exotisch, aber … ich verstehe ihn nicht ganz. Wie genau drücken Sie ihn in Worten aus?«
  


  
    Wie ein Duft beschrieben wurde, wenn man ihn auf eine sprachliche Ebene übertrug, erforderte mitunter ein erhebliches künstlerisches Talent. Eine auf Düften basierende Kommunikation gehörte zu den wenigen Charakteristiken der Bandati, die die turbulenten Jahrhunderte der Großen Reformation überdauert hatten, und diese Phase der tiefgreifenden Umwälzungen lag immerhin schon etliche Tausend Jahre in der Vergangenheit.
  


  
    »Mein gesprochener Name lautet ›Erinnerung an Vergangene Dinge‹. Finden Sie daran etwas auszusetzen?«
  


  
    »Keineswegs«, wiegelte der Physikus ab. »Ich würde sagen, er ist … nun ja, originell.«
  


  
    »Danke«, entgegnete Erinnerung ungerührt. »Gibt es sonst noch etwas?«
  


  
    Der Physikus starrte ihn eine Weile mit offensichtlichem Verdruss an. Ganz eindeutig suchte er nach irgendeiner Strategie, die ihm zumindest den Schimmer einer Ahnung verschaffte, warum die Königin auf einer Privataudienz mit Erinnerung beharrte. Der hätte ihn aufklären können – sofern er gewollt hätte -, dass er selbst vollkommen im Dunkeln tappte.
  


  
    »Nein, Erinnerung«, versetzte Seufzender Wind resigniert. »Es wird Zeit für Ihre Audienz. Kommen Sie bitte mit mir.«
  


  
    »Selbstverständlich.« Er folgte dem Physikus durch die Yacht, bis sie vor dem Königlichen Gemach anlangten. Das gesamte Dekor war ausgesprochen konservativ; gekrümmte, goldgelbe Wände, getüpfelt mit industriell gezüchteten Amethysten und Smaragden, die unter im Schein der farbigen, dicht unter der Decke schwebenden Glühkugeln funkelten und glänzten.
  


  
    Eine Sicherheitsdrohne glitt aus ihrer Nische und richtete Aufzeichnungsinstrumente 
     und Waffen auf Erinnerung, während sie gleichzeitig eine taktvolle Distanz einhielt. Nachdem er gecheckt worden war, betrat er ein Vorzimmer, das von einem einzigen Bandati der Kriegerkaste bewacht wurde. An und in seinen Flügeln klemmten und steckten Rangabzeichen, und seine auf künstlichem Wege verstärkten Muskeln wölbten sich so stark hervor, dass es beinahe grotesk wirkte.
  


  
    Der Krieger erschnüffelte Erinnerungs Identifikationsnachweise, dann forderte er ihn auf, das Gemach der Königin allein zu betreten.
  


  
    Zwangsläufig nahm das Königliche Gemach den größten Raum innerhalb der Yacht ein. Die Königin der Schummrigen Himmel vor der Abenddämmerung türmte sich hoch über Erinnerung an Vergangene Dinge auf, wobei der größte Teil ihres Körperumfangs in einer hängemattenartigen Konstruktion aus Drähten und Stoff ruhte, um das Gewicht des gigantischen Leibes zu tragen.
  


  
    Kleinwüchsige Diener – deren Riechorgane chirurgisch blockiert worden waren, um eine Reizüberflutung mit den kostbaren Ölen, die ständig aus den Drüsen der Königin sickerten, zu verhindern – standen auf Rollleitern, die wiederum von anderen Bediensteten geschoben wurden. Noch mehr Helfer transportierten Abfälle in Karren weg, während andere sich um die Pflege der Königin kümmerten. Sie entfernten Schuppen aus abgestorbener Haut von ihren verkümmerten Flügeln oder fingen das wertvolle Duftöl auf, das aus ihren Poren rann, um es dann in verzierten Zeremonialkelchen wegzutragen, von denen jeder einzelne gut und gern tausend Jahre alt sein konnte.
  


  
    Die Augen der Königin glitzerten, als sie sich Erinnerung an Vergangene Dinge zuwandte und ihn betrachtete. Wie immer, durchrieselte ihn ein Schauer von Lust, wie er ihn seit seiner letzten Audienz mit ihr, die schon sehr lange zurücklag, nicht mehr erlebt hatte.
  


  
    Eine Plattform auf Rädern wurde mitten in die Kammer gerollt, bis sie direkt vor der Königin stand; gleich darauf flitzten all ihre verschiedenen Diener davon, huschten durch Türen oder Luken, und ließen sie mit Erinnerung allein. Der trat vor und packte die erste Sprosse einer Leiter, die auf die Spitze der Plattform führte, und begann sich hochzuziehen, trotz seiner Verletzungen, die ihn auf einmal nicht mehr zu behindern schienen. Bald stand er der abnorm dicken Königin von Angesicht zu Angesicht gegenüber.
  


  
    »Mein schöner Ritter«, zwitscherte sie. Ihr Atem klang wie ein tiefes, nachhallendes Keuchen, nachdem er sich durch diese enorme Körpermasse hindurchgekämpft hatte. »Wie lange ist es her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«
  


  
    »Viel zu lange, Mylady«, erwiderte er galant, kaum fähig, die Worte hervorzuwürgen, weil ihr aufreizender Duft ihn berauschte. »Mir scheint, Seufzender Wind war ein bisschen verprellt, weil ihm die Teilnahme an dieser Audienz versagt wurde.«
  


  
    »Seufzender Wind wird die Einzelheiten unserer Unterhaltung schon sehr bald erfahren, aber vorläufig muss alles, was zwischen uns beiden besprochen wird, unter uns bleiben. Ich habe Sie aufmerksam beobachtet, Erinnerung. Es gibt visuelle Fernscans, die Ihre Flucht von den Hängen des Mount Umami zeigen. Diese Bilder, die aus einem Sicherheitsnetzwerk vom Immerwährenden Licht kopiert wurden, werden auf dem Schwarzmarkt eifrig gehandelt, und viele hochrangige Mitglieder unseres Hives betrachten Sie als Held.«
  


  
    Nichtsdestotrotz, sagte sich Erinnerung, würde eine derart offene Konfrontation nur zu einem neuen Aufflackern des uralten Konflikts zwischen den beiden Hives führen. Über das, was die nahe Zukunft brächte, machte er sich gar keine Illusionen.
  


  
    Ärgerlich klapperte er mit den Mundgliedmaßen. »Das bereitet mir große Sorgen, meine Königin, denn meine Mission unterlag notgedrungen der striktesten Geheimhaltung. Wenn Berichte 
     über meine Aktivitäten an die Öffentlichkeit gedrungen sind, muss ich als Agent wohl versagt haben. Falls erforderlich, bin ich gern bereit …«
  


  
    »Schweigen Sie still, mein Ritter«, fiel die Königin ihm ins Wort und streckte einen enorm großen, dicken Arm aus, um einen seiner unversehrten Flügel zu streicheln. Bei der Berührung packte ihn ein kaum noch zu bändigendes Verlangen. »Ich selbst habe die Freigabe der Bilder veranlasst. Sie sind als Botschaft an meine verhasste Schwester gedacht. Einer meiner Agenten überlistet die Elite ihres Hives, und das trotz widrigster Umstände. Das muss einfach dazu beitragen, ihre eigenen königlichen Berater zu demoralisieren und Frustration zu verbreiten. Sie haben eine unerhörte Tapferkeit bewiesen, Erinnerung. Ich bin sehr stolz auf Sie.«
  


  
    »Und dennoch, meine Königin, wird das nur dazu beitragen, meine Arbeit zu erschweren. Wir wissen immer noch nicht mit Bestimmtheit, woher der MegaKiller stammt …«
  


  
    »Und werden weiterhin im Ungewissen bleiben, wenigstens für eine Weile«, unterbrach sie ihn.
  


  
    Verwirrt zuckte Erinnerung mit den Flügeln, doch er schwieg und ließ die Königin weitersprechen.
  


  
    »Sie haben sich heimlich Zugriff auf Datenbänke der höchsten Sicherheitsstufe verschafft, um Alexander Bourdain in dem Schlupfwinkel des Sichelwurms aufzuspüren, nicht wahr?«
  


  
    »Allerdings, aber das war ein sehr schwieriges Unterfangen. Ich benutzte subversive Routinen, die unsere besten Programmierer entwickelt haben, und infiltrierte so die Datenbänke. Dabei fand ich heraus, dass die eigenen Sicherheitskräfte Ihrer Schwester Bourdain schützten. Wir mussten die Routinen durch sichere Kanäle schleusen und unauffällig den Inhalt ganzer Datenspeicher herunterladen, damit wir …«
  


  
    Die Königin vollführte eine ärgerliche Geste. »Sie haben eine größere Entdeckung gemacht, als Sie ahnen können, Erinnerung. 
     Diese Datenspeicher enthielten eine Information, die noch viel wichtiger ist.«
  


  
    Erinnerung vermochte seine Verblüffung nicht zu unterdrücken. »Tatsächlich?«
  


  
    »Selbstverständlich gehörte es zu Ihren vordringlichsten Aufgaben, etwas über die Herkunft der MegaKiller herauszufinden, doch selbst das wäre für mich kein ausreichender Grund gewesen, mich zum ersten Mal seit dreitausend Jahren persönlich nach Night’s End zu begeben – auch noch in aller Heimlichkeit.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    »Genauer gesagt, Erinnerung, hat es den Anschein, als sei meine Schwester, die Königin vom Immerwährenden Licht, in viel brisantere Dinge verwickelt als simplen Technologieschmuggel. Es sieht ganz danach aus, als stünde sie in Verhandlungen mit einer Spezies, die als ›Emissäre‹ bekannt sind.«
  


  
    »Von dieser … Spezies habe ich noch nie etwas gehört.«
  


  
    »Die Emissäre gehören zu den am besten gehüteten Geheimnissen der Shoal. Es handelt sich um ein rivalisierendes interstellares Imperium, das über eine eigene Transluminal-Technik verfügt, eine rücksichtslose Expansionspolitik betreibt und ständig in das Hoheitsgebiet der Shoal eindringt. Die Shoal haben einen triftigen Grund, um die bloße Existenz der Emissäre zu leugnen. Ich selbst traf einmal mit einer Vertreterin dieses Volkes zusammen, vor sehr, sehr langer Zeit, als ich kaum in den Status einer Ersatzkönigin aufgerückt war, und damals erschien die Möglichkeit einer Allianz zwischen unserer Rasse und den Emissären so gut wie ausgeschlossen.«
  


  
    Erinnerung starrte sie an. »Sie sind diesen Kreaturen begegnet?«
  


  
    »Allerdings, und Sie sollten beten, dass Ihnen dieses Erlebnis erspart bleibt. Sie sind … grauenerregend. Und bei weitem nicht so angenehm im Umgang wie die Shoal.«
  


  
    »Ich verstehe.« Erinnerung war das Ungeheuerliche dieser Enthüllung 
     bewusst. Hätte ihm jemand anders als seine Königin dies erzählt, so hätte er die Geschichte glatt als Lüge abgetan. Und dennoch -
  


  
    »Wenn ich Sie recht verstehe, dann ging es bei Ihrer damaligen Begegnung mit den Emissären darum, sie als eventuelle Bündnispartner zu gewinnen. Darf ich fragen, aus welchen Gründen kein Pakt zustande kam?«
  


  
    »Schlicht und ergreifend gesagt hatten wir ihnen nichts zu bieten, und damals konnten sie von uns noch nicht profitieren. Wir hätten ebenso gut unzivilisierte Wilde aus der Zeit vor der Reformation sein können, die den Shoal Glasperlen zum Tauschhandel offerieren.«
  


  
    Eine Weile klickte und zwitscherte Erinnerung vor sich hin, während er laut nachdachte. »Wenn das so ist, dann darf man also davon ausgehen, dass Ihre Schwester mittlerweile über etwas verfügt, das die Emissäre interessieren könnte …«
  


  
    »Ganz recht, mein lieber Erinnerung. Die Königin vom Immerwährenden Licht hat Kuriere in ungeheuer weit entfernte Regionen der Galaxis eingeschleust, die für unsere Spezies normalerweise gesperrt sind.«
  


  
    »Und das ist gelungen, ohne dass die Shoal etwas davon bemerkten?«
  


  
    »Soweit wir wissen, ja, obwohl wir vermuten, dass zumindest einer ihrer Abgesandten unterwegs verschwunden ist. Es steht zweifelsfrei fest, dass meine Schwester dieses Mal etwas Einzigartiges als Tauschobjekt anzubieten hat. Etwas, das meiner Meinung nach innerhalb dieses Systems versteckt gehalten wird.«
  


  
    Erinnerungs Lustgefühle flauten ab und machten einer überwältigenden Neugier Platz. »Etwas wird hier versteckt? Was könnte es sein?«
  


  
    Die Königin nahm sich ein wenig Zeit mit ihrer Antwort. »Bevor Sie abreisen, weihe ich Sie in die Details ein. Sie erhalten von mir einen neuen Auftrag, Erinnerung. Diese Mission ist von äußerster 
     Dringlichkeit und erfordert, dass Sie unverzüglich nach Ironbloom zurückkehren.«
  


  
    »Ich fürchte, mit dem Frieden zwischen Ihnen und Ihrer Schwester ist es vorbei.«
  


  
    »Sie haben Recht, Erinnerung. Jetzt steht zu viel auf dem Spiel, um auf die verwandtschaftlichen Bande zweier Schwesterhives Rücksicht zu nehmen. Eine Information von entscheidender Bedeutung betrifft zwei Menschen, die gegenwärtig in der Stadt Darkwater gefangen gehalten werden. Mit hoher Wahrscheinlichkeit sind sie eng in diese Angelegenheit verstrickt, und deshalb wird sich Ihre nächste Mission hauptsächlich auf die beiden konzentrieren.«
  


  
    Der gigantische, fleischige Arm reckte sich wieder vor, und als die Königin Erinnerungs Flügel streichelte, erschauerte er vor Wonne. »Wir werden Sie umwandeln müssen«, murmelte sie. »Die Angehörigen vom Immerwährenden Licht kennen Ihren Duft zu gut. Sie benötigen eine neue Identität.«
  


  
    »Ich habe einen frischen Duft und einen anderen Namen parat«, erwiderte Erinnerung beflissen und zückte das Fläschchen, das der Physikus ihm überlassen hatte. Schnell öffnete er die Phiole und hielt sie seiner Königin entgegen.
  


  
    Die Königin legte ihren wuchtigen Kopf schräg und fasste ihren Gefolgsmann ins Auge. »Lassen Sie mich raten – ihr nächstes Alias ist wieder ein menschlicher Name?«
  


  
    »Ich weiß, dass Sie das nicht billigen, meine Königin, aber ich kann meine Vorliebe für einige ihrer Künste nun mal nicht verhehlen.«
  


  
    »Trotzdem finde ich ihre Düfte schrecklich fade und nichtssagend – obschon sie in mancherlei Hinsicht recht ungewöhnlich sind«, murmelte sie, während sie die offene Phiole nachsichtig betrachtete.
  


  
    »Exakt. Düfte spielen in der Kommunikation und dem Mitteilungsvermögen der Menschen kaum eine Rolle. Das bedeutet, 
     dass sie andere Ausdrucksformen finden müssen, um ihre sensorischen Defizite auszugleichen, und meiner Erfahrung nach tun sie das häufig durch ihre Künste.«
  


  
    »Manchmal fürchte ich, ich habe Sie zu sehr vermenschlicht«, erwiderte die Königin und rückte näher an den Rand der Plattform heran – und somit näher an Erinnerung.
  


  
    »Das mag schon sein, meine Königin«, entgegnete Erinnerung und bekam glasige Augen.
  


  
    Es stimmte, dass die Aufmerksamkeiten, die seine Königin ihm bei verschiedenen Gelegenheiten zukommen ließ, ihn immerhin so weit von seiner eigenen Spezies entfernt hatten, dass andere Bandati ihm nun fremd vorkamen. Und obwohl Honigtau einem rivalisierenden Hive angehörte, fühlte Erinnerung sich auf eine seltsame Weise mit ihm verwandt. Denn sie beide waren von ihren jeweiligen Königinnen umgeformt worden, um leichter mit anderen Spezies kommunizieren zu können.
  


  
    Erinnerung wartete geduldig, während seine Königin den Kopf neigte und mit ihrer langen Zunge über seine Flügel und den Rücken fuhr. Plötzlich spürte er, wie eine Eiseskälte seinen Körper durchdrang und eine physiologische Umwandlung auf elementarster Ebene auslöste. Binnen kürzester Zeit würde dieser Prozess seinen Duft und sogar seinen Rang im Hive verändern. Nur eine Bandati-Königin war dazu fähig.
  


  
    »Und wie lautet der gesprochene Name, den Sie sich ausgesucht haben?«, fragte sie mit vor Leidenschaft heiserer Stimme.
  


  
    »›Tage voller Wein und Rosen‹«, antwortete er.
  


  
    »Was für ein absonderlicher Name«, flüsterte sie, während langkettige Moleküle, die nach dem Vorbild extrem mutationsfähiger, infektiöser Viren entwickelt worden waren, ihre Wirkung entfalteten und ihn wie durch einen Zauber verwandelten. »Er malt ein Bild, ohne auf Düfte angewiesen zu sein, und dennoch klingt er irgendwie typisch menschlich, wie Ihr vorheriger Name. Wie sind Sie darauf gekommen?«
  


  
    »Ich entdeckte ihn rein zufällig, als ich mich mit kulturellen Recherchen beschäftigte, ehe ich meinen Posten als assistierender ökonomischer Berater Ihres früheren Botschafters auf dem Planeten Erde antrat. In meinen Ohren haben die Worte ein melodisches Timbre.«
  


  
    »Mir gefallen sie auch«, pflichtete sie bei. »Und jetzt her zu mir, mein Liebling«, fügte sie hinzu. Im gleichen Moment streckte sie ihre baumstammdicken Arme nach ihm aus, hob ihn in die Höhe und drückte ihn an ihren gewaltigen Leib. »Sie werden mir getreulich dienen.«
  


  
    »Ich verspreche es«, erwiderte Erinnerung, der bald Tage voller Wein und Rosen sein würde, während er endlich in einem Taumel der Lust versank. »Ich verspreche es.«
  

  
  


  
    Kapitel Fünf
  


  
    Am nächsten Morgen lagen Dakota und Corso dicht aneinandergekuschelt auf dem Boden; mit dem Rücken schmiegte sie sich an seinen Bauch, ihr Kopf ruhte auf der Innenseite seines Arms. Der lotrechte Abgrund hinter der Tür befand sich kaum einen halben Meter von ihnen entfernt. Sie erinnerte sich an die leisen, stöhnenden Geräusche, die sie von sich gegeben hatten, als sie sich im matten Licht der Morgendämmerung liebten, und an das im Flüsterton geführte Gespräch davor, in dem er ihr erzählte, wie auch er in einer Zelle, die mit der ihren identisch war, gefangen gehalten wurde.
  


  
    Sie hätte zu gern gewusst, ob ihre Aufpasser sie vielleicht die ganze Zeit über beobachtet hatten, und ob sie in ihrem Liebesakt irgendeinen Sinn zu erkennen vermochten.
  


  
    Hinter ihr rührte sich Corso, und eine Welle seiner Körperausdünstungen stieg ihr in die Nase. Sie fragte sich, ob sie genauso stank wie er, und ob ihn dieser Geruch störte. Eine Gelegenheit, sich zu waschen, gab es für sie beide nicht. Taumelnd stellte er sich auf die Füße, und sie nahm an, dass er sich zu dem Ambrosiarohr begeben wollte.
  


  
    »Dieses Zeug darfst du nicht trinken«, warnte sie ihn.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Im Augenblick kann es keinen Schaden anrichten.«
  


  
    »Blödsinn! Es vernebelt deinen Verstand und erleichtert es ihnen, dich zu manipulieren. Unsere Chancen, uns einen Fluchtplan auszudenken, stehen besser, wenn wir beide klar denken können.«
  


  
    Er bückte sich zu dem Stutzen herunter und berührte die biegsame Spitze, ehe er Dakota über die Schulter anblickte. »Uns zu Tode zu hungern, hilft uns auch nicht weiter. War das dein Ernst 
     gestern Nacht, als du sagtest, du wolltest versuchen, an der Außenfassade nach unten zu klettern?«
  


  
    Sie stützte sich auf einen Ellenbogen ab und sah ihn an. »Natürlich.«
  


  
    Wieder schüttelte er den Kopf. »Davon rate ich dir dringend ab. Wohin könntest du dich flüchten, vorausgesetzt, du kommst mit heilen Knochen am Boden an?«
  


  
    »Jesus, willst du denn nicht weg von hier?«
  


  
    »Ich hab’s einmal versucht.«
  


  
    Stirnrunzelnd starrte sie ihn an.
  


  
    »Hinunterzuklettern, meine ich. Ich nahm all meinen Mut zusammen und hab’s gewagt. Das Einzige, was dabei herumkam, war, dass ich um ein Haar abgestürzt wäre.«
  


  
    »Lucas …«, begann sie alarmiert.
  


  
    »Ich will nicht darüber sprechen, okay? Und was die Ambrosia betrifft, kannst du mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass es kein Problem mehr darstellt. Ehrlich.«
  


  
    »Es versetzt dich in Schlaf.«
  


  
    »Nein, das wird es nicht.« Er beugte sich nieder, um an dem Rohr zu saugen, und Dakota sah zu, wie er mehrere Mundvoll des Zeugs schluckte. Halb erwartete sie, dass er daraufhin in sich zusammensinken würde wie ein Junkie nach einem frischen Schuss, doch er erwiderte ihren Blick mit denselben klaren Augen wie zuvor.
  


  
    Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Stutzen. »Ich weiß, dass du mir nicht traust, aber …«
  


  
    »Du hast versucht, mir das Wrack unterm Hintern wegzustehlen. Zumindest das habe ich nicht vergessen.«
  


  
    »Hör mal, verlass dich wenigstens dieses eine Mal auf mich. Wenn ich lüge, na schön, dann hast du wieder etwas, das du mir vorwerfen kannst. Aber sieh dich doch an! Deine Rippen treten hervor. Du musst unbedingt Nahrung zu dir nehmen, Dak, andernfalls wirst du sterben.«
  


  
    Sie setzte sich in die Hocke, spürte, wie das warme Sonnenlicht ihr durchgebogenes Rückgrat streichelte, und vergrub den Kopf in ihre um die Schultern geschlungenen Arme. »Ich will dieses Zeug nicht trinken und dann wieder in der verdammten Folterkammer aufwachen«, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme. »Es kommt mir so vor, als passierte das jedes Mal, wenn ich auch nur in die Nähe dieses Rohrs gehe.«
  


  
    »Aber dieses Mal nicht, Dakota«, beharrte Corso. »Dieses Mal ist alles anders. Schau mich an. Sehe ich aus, als würde ich gleich das Bewusstsein verlieren?«
  


  
    »Scheiße!« Dakota richtete sich auf, stützte den Kopf mit einem Arm ab und starrte den Mann an, der gleichzeitig ihr Freund, ihr Liebhaber und ihr Feind war. Bei einigen Gelegenheiten hatte er ihr das Leben gerettet – und ein paarmal war er bereit gewesen, sie zu töten.
  


  
    »Scheiße!«, wiederholte sie und klang dabei noch elender. Doch dann ließ sie sich auf ihre Hände und Knie nieder und kroch die kurze Strecke zum Ambrosiarohr. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«
  


  
    Während sie die Ambrosia gierig in sich hineinsog, glotzte sie Corso mit einem mörderischen Gesichtsausdruck an.
  


  
    Sie merkte sofort, dass das Zeug auf einmal anders schmeckte. Süßlicher und irgendwie sandig. Die Welle aus Euphorie, die sie sonst überschwemmte, blieb aus. Sie nahm den Stutzen aus dem Mund und fing krampfhaft an zu husten.
  


  
    »Nicht so hastig«, riet Corso, kniete sich neben sie und löste vorsichtig ihre Finger von dem Rohr. »Und nicht zu viel auf einmal, sonst kommt alles wieder hoch. Wie lange hast du gefastet?«
  


  
    »Weiß ich nicht genau. Ein paar Tage vielleicht.«
  


  
    »Willst du dich etwa umbringen?«
  


  
    »Ich fühle mich jetzt schon tot, eingesperrt in diesem Loch!« Sie blicktete zu Corso hinauf.
  


  
    Er schaute besorgt drein. »Ich war auch am Verzweifeln«, gestand er und wandte den Blick von ihr ab.
  


  
    »Corso, woher wusstest du …?«
  


  
    »Komm, trink noch ein bisschen mehr«, schnitt er ihr das Wort ab.
  


  
    

  


  
    Eine geraume Zeit später am selben Tag schaute sie zu ihm hinüber und sah ihn, von Sternen eingerahmt, in der Türöffnung stehen. Sie beobachtete ihn eine Weile und merkte, dass sie sich bereits ein wenig erholt hatte; es ging ihr so gut wie seit Tagen nicht mehr. Sogar die Migräneattacken verschwanden, und trotz der Ambrosia war ihr Denkvermögen nicht beeinträchtigt.
  


  
    Eine Stimme, von der sie geglaubt hatte, sie würde sie nie wieder hören, meldete sich in ihrem Kopf.
  


  
    <Dakota, ich analysiere immer noch die Sicherheitsprotokolle der Bandati, aber mittlerweile ist meine Zuversicht, eine gewisse Kontrolle über innerstädtische Systeme zu erlangen, um einige Prozentpunkte gewachsen.>
  


  
    Wie kommt das?
  


  
    <Die Sicherheitsprotokolle wurden überlieferten Systemen aufgepfropft, die mehrere Tausend Jahre alt sind. Ich habe einen Weg gefunden, die Sicherheitssperren der Datenspeicher im Zentralcomputer zu durchdringen, indem ich aggressive Anfrage-Strings als traditionelle Protokolle tarnte und auf diese Weise …>
  


  
    Ist gut, Piri. Ich hab schon kapiert. Endlich mal eine positive Nachricht.
  


  
    <Danke. Ich muss dich darauf aufmerksam machen, dass ich in Bälde auf die dunkle Seite des Gasriesen überwechsle, und deshalb …>
  


  
    Wir unterhalten uns weiter, wenn du wieder zurück bist. Aus und Ende.
  


  
    Es war ihr wie eine Erlösung vorgekommen, als die Piri Reis ihr Signal erfolgreich Huckepack über das viel esoterischere Kommunikationssystem des Sternenschiffwracks an Dakota weitergeleitet 
     hatte. Einige Male während des letzten Tages musste sie all ihre Willenskraft aufbieten, um nicht triumphierend die Faust in die Luft zu recken, denn es wäre ihr schwergefallen, Corso ihr überschwängliches Benehmen zu erklären.
  


  
    Die Anlage, in der sowohl die Piri als auch das Wrack untergebracht waren, umkreiste einen Mond, der in der Sprache der Bandati »Blackflower« hieß. Und dieser Mond drehte sich um Dusk, dem nächsten der beiden Gasriesen des inneren Systems, die von den Bandati »die Schönen Schwestern« genannt wurden. Der weiter entfernte Gasriese trug den Namen Dawn. Gegenwärtig waren sich Dusk und Ironbloom auf ihren Umlaufbahnen relativ nahe gekommen, obwohl Ironblooms höhere Bahngeschwindigkeit den Abstand schon bald wieder vergrößern würde.
  


  
    Leider war Dakotas Fähigkeit, sich mit den beiden Schiffen zu verständigen, begrenzt. Vorläufig durfte eine Kommunikation nur stattfinden, wenn sich zwischen ihnen keine stofflichen Hindernisse befanden. Zwar interagierten die Schiffe mittels einer raffinierten Tachyonen-Technik, und die ausgesandten Signale konnten einen Planeten problemlos durchlaufen, aber der Kontakt mit gewöhnlicher Materie erzeugte genügend Tscherenkow-Mahler-Strahlung, um die Überwachungssysteme der Bandati zu alarmieren, die im Handumdrehen den Ausgangspunkt und das Ziel einer konspirativen Transmission geortet hätten.
  


  
    Blackflower benötigte ungefähr siebenundzwanzig Stunden, um einmal seinen Elternplaneten Dusk zu umkreisen. Das bedeutete, dass Dakota lediglich während der Hälfte der Zeit Gelegenheit bekam, die Piri und das Wrack zu kontaktieren – und selbst dann nur nach Einbruch der Dunkelheit, wenn das Gebiet von Ironbloom, auf dem ihr Turm stand, in die richtige Richtung wies.
  


  
    Allerdings rotierten Satelliten um beide Welten, über die man heimlich Signale per Huckepack aussenden konnte. Aus diesem Grund unterwanderte das Wrack nach und nach die Kommunikationsnetze 
     der Bandati – aber dieser Vorgang nahm Zeit in Anspruch.
  


  
    Und Dakota war sich nicht sicher, wie viel Zeit ihnen überhaupt noch blieb.
  


  
    Corso drehte sich um und merkte, dass sie ihn beobachtete. Sie sah ihm direkt in die Augen, und sofort wandte er seinen Blick ab, während ein Ausdruck von Scham und Reue über seine Züge huschte.
  


  
    In diesem Moment wusste sie, dass er etwas vor ihr verheimlichte.
  


  
    

  


  
    In der vergangenen Nacht hatten sie sich aneinandergeklammert, überglücklich wieder zusammen zu sein, doch als sich Corso im Verlaufe des nächsten Tages immer noch beharrlich weigerte, zu erzählen, was ihm zugestoßen war, bevor er in ihrer Zelle aufgetaucht war, wuchsen ihre Besorgnis und ihr Misstrauen.
  


  
    Ihr Verdacht, dass er ihr etwas Wichtiges unterschlug, verstärkte sich jedes Mal, wenn sie spürte, dass er sie verstohlen musterte. Gegen Abend hatte sich die Stimmung zwischen ihnen sehr verschlechtert, und es herrschte eine gespannte, gereizte Atmosphäre. Corso hatte sich in den hinteren Teil der Zelle zurückgezogen und brütete finster schweigend vor sich hin.
  


  
    Dakota kauerte sich dicht vor die Türöffnung, schaute nach draußen und war im Geist weit weg, konzentrierte sich auf Ereignisse, die buchstäblich auf einer anderen, fernen Welt stattfanden. Schließlich hütete sie ihre eigenen Geheimnisse.
  


  
    Offenbar hatte man die Piri Reis in ein Bandati-Schiff verfrachtet, einen riesigen Schlachtkreuzer, der erst vor kurzem an die Einrichtung im Mondorbit angedockt hatte.
  


  
    Die Gründe dafür konnte sie nicht einmal erahnen; feststand nur, dass die Piri angegriffen wurde.
  


  
    Ihr Schiff war in einem Hängegerüst für Wartungsarbeiten untergebracht worden, das in einer Art technischem Hangar zu 
     stehen schien. Eine Gruppe von Bandati drängte sich vor dem Loch im seitlichen Schiffsrumpf, das von einem Raketenbeschuss im Nova-Arctis-System stammte. Die Piri Reis war eher für elektronische Tricks und Sabotage ausgelegt und verfügte nicht über nennenswerte Verteidigungssysteme, um sich in einem mit Waffen ausgetragenen Kampf zu behaupten, trotzdem erfuhr sie durch die Schiffsmonitore, dass in der Nähe mehrere Bandati tot am Boden lagen. Sie sahen aus, als wären sie in Stücke geschossen worden.
  


  
    Und deshalb fragte sie sich, ob die Bandati vielleicht unter sich einen Kampf um die Piri ausfochten – möglicherweise versuchten verschiedene Parteien, sich in den Besitz der Protokolle der sogenannten »Weisen« zu bringen, die immer noch in den Datenspeichern der Piri steckten.
  


  
    Bei dem Gedanken musste sie sich beherrschen, um nicht in Panik zu verfallen. Sie war sich keineswegs sicher, ob die Bandati tatsächlich die Protokolle nutzen konnten, die Corso entwickelt hatte, um ihr das Wrack wegzunehmen – aber ausschließen konnte sie es auch nicht.
  


  
    So abgelenkt war sie von ihrer Besorgnis, dass es eine Weile dauerte, bis sie sich vergegenwärtigte, was sich nun in dem Hangar tat. Von einer Plattform am Ende des Hangars näherten sich weitere schwer bewaffnete Bandati; mit äußerster Vorsicht pirschten sie sich heran und stellten Schutzschilde auf – kleine, tragbare Hürden, hinter denen sie in Deckung gehen konnten. Aber das ergab keinen Sinn, da die Piri nicht über Bordgeschütze verfügte.
  


  
    Und dann sah sie, wie überall im Hangar Seifenblasen erschienen, die jedoch samt und sonders keine volle Sekunde lang ihre Form beibehielten, ehe sie jählings zu einem grellweißen Punkt zusammenschrumpften, um dann mit der Wucht einer Granate zu detonieren. Immer mehr Blasen tauchten auf und rissen sowohl die Bandati-Kämpfer, die sich an die Piri heranschlichen, 
     als auch die Gruppe, die immer noch vor dem Bruch in der Außenhülle herumlungerte, in Fetzen.
  


  
    Natürlich waren es keine Seifenblasen, die auf einmal den Hangar überschwemmten und die Bandati töteten. Es handelte sich um Kraftfelder, die sich um pure Luft herumbildeten, bevor sie sich zusammenzogen und die in ihnen enthaltene Atmosphäre zu einem weiß glühenden Plasma verdichteten, das dann mit verheerender Gewalt nach außen entwich, wenn das Feld sich kaum eine Sekunde später auflöste.
  


  
    Komprimieren und explodieren. Während ihrer Pilotenausbildung hatte sie zum ersten Mal von dieser Taktik gehört.
  


  
    Die Shoal hatten sie angewandt, um die Hälfte einer Sonnenengel-Flotte auszulöschen, die den Fehler begangen hatte, auf dem Höhepunkt der Erskine-Offensive Atomraketen an Bord eines Kernschiffs schmuggeln zu wollen. Das Konsortium hatte keinen Zugang zu Feldgeneratoren, die auch nur halb so hoch entwickelt waren wie die, welche von relativ überlegenen Rassen wie den Bandati benutzt wurden. Und das Verwirrendste an diesem Vorfall war, dass die Piri über gar keine Feldgeneratoren verfügte …
  


  
    Aber der Schlachtkreuzer der Bandati musste damit ausgerüstet sein, kam ihr in den Sinn. Die Piri – oder wer auch immer sie kontrollierte – aktivierte die Feldgeneratoren des Bandati-Schiffs, um seine Besatzung zu erledigen.
  


  
    Piri, du wirst mir jetzt ganz genau erzählen, was hier vorgeht, verdammt nochmal! Ich will wissen …
  


  
    <Leider habe ich nicht die Erlaubnis, dich aufzuklären, Dakota. >
  


  
    Dakota blinzelte verdutzt. Das war ja dasselbe wie damals auf Bourdain’s Rock. Wer verbietet es dir?
  


  
    <Ich darf dir lediglich verraten, dass meine Aktionen derzeit von jemandem gesteuert werden, der auf dich wartet.>
  


  
    Was? Meinst du damit die Bandati? Geben sie dir die Befehle?
  


  
    Aber angesichts von fast einem Dutzend toter Bandati, die rings um die Piri verstreut im Hangar lagen, ergab das keinen Sinn – oder doch?
  


  
    <Es sind nicht die Bandati. Willst du immer noch, dass ich die Basisänderungen in der Programmierung des Frachtluftschiffs teste? Mir bleiben weniger als einhundertunddreißig Sekunden, ehe ich wieder in den Schatten von Blackflower eintauche.>
  


  
    Zur Hölle damit, hätte sie um ein Haar laut geflucht. Sie brannte darauf, zu wissen, was mit ihrem Schiff passierte; sie wollte wissen -
  


  
    Nichtsdestotrotz lief ihnen die Zeit tatsächlich davon.
  


  
    »Dakota?«
  


  
    Sie drehte sich um und sah Corso, der dastand und sie mit einer gewissen Anspannung beobachtete.
  


  
    »Dakota? Mit wem sprichst du?«
  


  
    Ohne auf die Frage einzugehen wandte sie sich wieder ab und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf eine Kette von Luftschiffen, die sich durch zwei benachbarte Türme hindurchwoben. Die einzelnen Schlepper folgten einander in engen, computergesteuerten Zickzacklinien, die an die Bewegung einer Schlange erinnerten, die sich wellenförmig über Sanddünen hinwegwindet. Mit großer Genugtuung sah sie, wie das Schiff, das die Prozession anführte, plötzlich den Kurs änderte. Dutzende von identischen Luftschiffzügen passierten bei Tag und bei Nacht die Stadt, stets auf den vorprogrammierten Routen bleibend, ohne auch nur ein einziges Mal von ihrem festgelegten Weg abzuweichen.
  


  
    Bis jetzt.
  


  
    Das Führungsschiff begann, direkt auf ihren Turm zuzukreuzen; während der folgenden Minuten kam es ständig näher, bis es nur noch wenige Hundert Meter entfernt war. An der Seite der Gondel erkannte sie seltsame Markierungen, verworrene Zeichen, deren Bedeutung sich ihr entzog. Doch einige dieser 
     Symbole wiesen eine gewisse Ähnlichkeit mit denen auf, die die Wände ihrer Zelle schmückten.
  


  
    Die Demonstration reichte ihr vollkommen aus. Sie grinste wie eine Irre, als das Schiff abrupt wieder auf seinen alten Kurs einschwenkte und der Rest des Zuges automatisch nachrückte, um sich dem jähen, ungeplanten Kurswechsel anzupassen.
  


  
    Danke, schickte sie ihren Ruf aufatmend gen Himmel, wenn auch zu spät. Das Wrack und die Piri Reis befanden sich bereits auf der dunklen Seite von Blackflower und somit außerhalb ihrer Reichweite.
  


  
    »Dakota!«
  


  
    Die Art, wie Corso dieses Mal ihren Namen aussprach, klang wie eine Warnung.
  


  
    Alarmiert rappelte sich hoch und kehrte ihm wieder ihr Gesicht zu. Ihre Fersen waren nur Millimeter von dem Abgrund entfernt, der sich unter ihrem Gefängnis auftat. Sie fand, sie müsse aussehen wie ein Turmspringer, der im Begriff steht, sich vom höchsten Sprungbrett aus ins Wasser zu stürzen.
  


  
    »Du verschweigst mir etwas«, warf sie ihm übergangslos vor. »Ich weiß nicht, was es ist, aber du bist nicht offen zu mir. Dabei müsste dir doch klar sein, dass wir uns keine Heimlichtuerei leisten können – nicht in der Situation, in der wir beide stecken.«
  


  
    Erschrocken blinzelte er sie an, um gleich darauf eine Unschuldsmiene aufzusetzen. Fast hätte sie gelächelt. Er benahm sich wie ein Kind, das man mit der Hand in der Keksdose erwischt hat.
  


  
    »Vielleicht könntest du mir verraten, was du gerade treibst, Dakota. Ich habe nach draußen geschaut und gesehen … wie das Luftschiff zweimal aus unerklärlichen Gründen seinen Kurs gewechselt hat.« Nervös beleckte er seine Lippen. »Hast du das bewirkt?«
  


  
    »Anfangs dachte ich, sie hätten uns zusammengebracht, um uns zu bespitzeln und unsere Gespräche zu belauschen. Aber seit 
     du bei mir bist, gab es keine Verhöre mehr, und du behauptest, ich könnte die Ambrosia gefahrlos trinken. Das Interessante daran ist, dass du Recht hast. Jetzt frage ich mich natürlich, woher du dieses Wissen beziehst.«
  


  
    Corso rieb sich mit den Handflächen das Gesicht, als versuche er, den ängstlichen Ausdruck wegzurubbeln. »Dak, ist dir überhaupt klar, wie nahe du am Abgrund stehst? Komm wieder herein. Bitte, sei doch vernünftig.«
  


  
    »Vernünftig?« Sie hörte den bitteren Tonfall, der in ihrer Stimme mitschwang. Als sie auf ihre Füße blickte, merkte sie, dass sie unbewusst ein kleines Stück weiter nach hinten gerückt war. Sie stand nun außerhalb der Zelle und blickte in den Raum hinein, am Rand der winzigen Plattform balancierend und sich mit einer Hand am Rahmen der Türöffnung festhaltend.
  


  
    »Du hältst dich selbst für einen vernünftig denkenden und handelnden Mann, aber wenn es dann einmal hart auf hart kommt, wählst du immer den Weg des geringsten Widerstandes, nicht wahr, Lucas?«
  


  
    »Komm endlich zur Sache und sprich Klartext, Dakota«, schnauzte er sie an.
  


  
    Sie ging in die Hocke und fasste hinter sich, um die Kante des Simses zu fühlen. Ein kühler Wind blies über ihre nackte Haut. »Ich will wissen, was du den Bandati gegeben hast, ehe sie dich zu mir in die Zelle steckten. Oder war das Ganze deine Idee?«
  


  
    Schweigend starrte er sie an; das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Für Dakota war das so gut wie ein Geständnis, dass er mit ihren Peinigern eine Komplizenschaft eingegangen war.
  


  
    Trotz ihres immer noch geschwächten Zustands begann Dakota, sich über den Rand der Plattform hinunterzulassen; einen Arm streckte sie nach rechts aus, um sich einen Halt in den groben Einkerbungen der Turmwand zu verschaffen, obwohl sie das Gefühl hatte, ihre schlaffen Muskeln könnten jeden Moment 
     versagen. Ihre Füße strampelten kurz in der Luft, ehe sie mit den Zehen Tritt fasste, und sie fragte sich, ob sie sterben würde, wenn sie losließe – oder ob die Bandati so etwas wie einen Notfallplan parat hielten, sollten sie oder Corso den Anschein erwecken, sie seien bereit, Selbstmord zu begehen.
  


  
    Corso trat vor, in halb gebückter Stellung und mit ausgestreckten Armen, als rüste er sich, loszustürzen und sie zu packen. »Hör mit diesem Wahnsinn auf, Dakota! Komm wieder rein, verflucht noch mal! Bitte!«
  


  
    Ihr Herz hämmerte so schnell, als wolle es ihren Brustkorb sprengen. Trotz ihrer Furcht beschlich sie eine eigentümliche Beschwingtheit, irgendwie hatten sich diese beiden extremen Emotionen miteinander vermischt. »Während der ganzen Zeit, in der du hier mit mir zusammen warst, konntest du mir nicht offen in die Augen blicken, keine Sekunde lang. Was immer du vor mir verbirgst, jetzt solltest du mit der Sprache herausrücken.«
  


  
    »Du wirst sterben, du verrücktes, gottverdammtes Luder!«, brüllte er, außer sich vor Wut. »Sieh dich doch an, du bist halb verhungert und kannst nicht mehr klar denken! Um Himmels willen, lass es zu, dass ich dir wieder reinhelfe, okay?«
  


  
    »Vor ein paar Wochen warst du noch drauf und dran, mich umzubringen und ein Sternenschiff zu stehlen, das du ohne mich gar nicht hättest steuern können. Ich traue dir nicht, Lucas, also sag mir ganz einfach, was du im Schilde führst.« Sie tat so, als würde sie jeden Moment die Kante der Plattform loslassen.
  


  
    Und vergegenwärtigte sich mit einer vagen Bestürzung, dass sie tatsächlich bereit war, ihrem Leben ein Ende zu setzen.
  


  
    Sie hörte ein fernes Brausen, ähnlich wie das Tosen eines Wasserfalls, und am Rande ihres Blickfeldes schwammen schwarze Flecken. Ihr wurde schwindelig, das Metall der Plattform fühlte sich auf einmal seltsam weich an, wie Gummi …
  


  
    … Hände zerrten sie in die Höhe, Lucas Corso keuchte, stieß unentwegt wirre Worte und Flüche aus, während er sich gegen 
     den Türrahmen stemmte, einen Fuß dagegen verkeilt, und halb auf die Knie sinken musste, um sie zu fassen zu kriegen. Sie krallte sich an ihm fest, in jäh aufwallender panischer Angst vor dem Abgrund unter ihren zappelnden Füßen, und wurde in die plötzlich willkommene Enge ihres Gefängnisses zurückgeschleift.
  


  
    Mit dem Gesicht nach unten lag sie auf dem Boden und sah zu, wie er nach hinten kroch, völlig außer Atem von der Anstrengung, ihr das Leben zu retten – wieder einmal.
  


  
    »Mach bitte keine Gewohnheit daraus«, ächzte er. »Ich leide auch so schon unter Alpträumen.«
  


  
    »Sag mir, was du ihnen geboten hast«, flüsterte sie, die Wange immer noch gegen den stählernen Fußboden gepresst. Sie schloss die Augen und wartete.
  


  
    Kurz darauf hörte sie ihn seufzen. »Sie wissen bereits, dass du mit dem Wrack in Verbindung stehst«, murmelte er so leise, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen.
  


  
    Sie blinzelte. »Und?«
  


  
    »Sie haben versucht, in das Schiff einzudringen. Ich habe Ihnen meine Hilfe angeboten.«
  


  
    »Du bist ein verdammter Idiot! Wie kann man nur so blöd sein …«
  


  
    »Halt die Klappe, verflucht nochmal!«, brüllte er, rappelte sich hoch und baute sich drohend vor ihr auf. »Als ob sie nicht längst Bescheid wüssten, dass du diejenige bist, die es ihnen so schwermacht, in das Wrack oder auch nur in die Piri Reis reinzukommen.«
  


  
    Sie gab ein dünnes Lachen von sich. »Was immer die Piri Reis im Augenblick veranstaltet, mit mir hat das nichts zu tun«, versetzte sie. »Anscheinend hast du dich mit diesen Dingern, die uns gefoltert haben, angefreundet, Lucas. Komisch, dass du mir erst jetzt davon erzählst.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und senkte seine Stimme noch ein bisschen mehr. »Sie wollten dich töten, sowie sie von den Protokollen 
     erfuhren, die ich entwickelt habe. Aber dann machte ich ihnen klar, dass ohne dich rein gar nichts geht, und dass sie es ohne deine Mitwirkung niemals schaffen würden, das Wrack zu einer Kooperation zu bewegen.« Er tippte mit dem Finger an seine Brust. »Einzig und allein mir hast du es zu verdanken, dass du überhaupt noch lebst, Dakota. Und von jetzt an ist unser beider Überleben nur gesichert, wenn sie glauben, dass wir ihnen von Nutzen sind.«
  


  
    Mit einem Ausdruck tiefster Abscheu starrte sie ihn an. »Und was kommt als Nächstes? Du hast ihnen erzählt, du könntest mich dazu bringen, ihnen zu helfen, stimmt’s?«
  


  
    »Mir blieb doch gar keine andere Wahl. Hätte ich tatenlos zusehen sollen, wie sie dich ermorden? Und jetzt hör mir mal gut zu, Dak, wir beide haben geredet. Als die Folter nicht wirkte, setzten sie uns unter Drogen, um Informationen aus uns herauszubekommen. Sie zeigten mir Aufzeichnungen, in denen ich über meine Arbeit sprach und wie ich behauptete, ich sei in der Lage, ihnen das Wrack zugänglich zu machen. Ich kann mich nicht erinnern, so etwas gesagt zu haben, trotzdem habe ich gequatscht. Und bei dir war es nicht anders, Dakota.«
  


  
    »Das erste Wrack, das du im Nova-Arctis-System fandest, hätte dich um ein Haar umgebracht, als du deine Protokolle an ihm ausprobieren wolltest. Hast du ihnen auch diese Geschichte erzählt?«
  


  
    »Die Sache lief nur deshalb aus dem Ruder, weil das verdammte Shoal-Mitglied in deinem Kopf sich unbedingt einmischen musste!«, schnappte Corso. »Dieses … Ding hat meine ganze Arbeit sabotiert, alles kaputtgemacht, woran ich monatelang geschuftet hatte. Pass auf«, fuhr er in beschwörendem Tonfall fort, »die Bandati unterhalten immer noch gute Beziehungen zum Konsortium. Wenn wir ihnen helfen, die Kontrolle über dieses Wrack zu erlangen, dann können wir beide nach Hause zurück, und ich bekomme vielleicht die Chance, den Freistaatlern einen 
     Vorteil zu verschaffen. Wer weiß, womöglich könnte sogar die gesamte Menschheit profitieren, sobald wir erst einmal ausgetüftelt haben, wie man selbst einen Transluminal-Antrieb baut.«
  


  
    Sie gluckste in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Du hattest massenhaft Zeit, um mir das alles schon viel früher zu erklären, aber du hast dich feige davor gedrückt, mir die Wahrheit zu sagen. Warum? Wolltest du vielleicht den richtigen Moment für diese Enthüllungen abpassen?« Angewidert zog sie die Nase hoch. »Vielleicht wäre es das Beste gewesen, du hättest mich einfach in den Abgrund stürzen lassen.«
  


  
    Seine Arme baumelten an den Seiten herab, und nervös ballte und öffnete er abwechselnd die Fäuste. »Dir wurde ein Privileg zuteil, wie es außer dir kein anderer Mensch jemals genießen durfte, Dakota. Du bekamst Einblicke in eine Zivilisation, die so alt ist wie die Sterne, und es wäre falsch, das alles nur für dich zu behalten. Ich finde, es ist deine Pflicht, deine Erlebnisse mit anderen zu teilen. Du verhältst dich anmaßend und arrogant, wenn du dir einbildest, dir allein stünde dieses Recht auf Wissen zu. Es ist … Hybris! Die gesamte Menschheit sollte sich ein Urteil über das bilden können, was du erfahren hast. Und was die Bandati angeht … nun, ich weiß auch nicht, inwieweit wir ihnen vertrauen können, aber ich bin bereit, es auf einen Versuch ankommen zu lassen – selbst dann, wenn du dich dagegen sperrst.«
  


  
    Einen Moment lang schämte sie sich, weil sie so wütend auf ihn war. Weder sie noch Corso waren schuld an den Ereignissen, die sie in diese verzweifelte Lage gebracht hatten.
  


  
    Sie schloss die Augen und lief wieder einmal davon, öffnete ihren Geist für die gewaltige Präsenz, die sich plötzlich hinter dem hell strahlenden Rand eines Mondes hervorschob, der fast einhundertundvierzig Millionen Kilometer entfernt war von ihrem eigenen, geschundenen Körper.
  


  
    Das Wrack wartete immer noch auf sie, so wie es ewig auf seinen Navigator warten würde.
  

  
  


  
    Kapitel Sechs
  


  
    Die Schönen Schwestern bewegten sich gelassen auf ihren jeweiligen Umlaufbahnen. Beide Gasriesen glichen sich im Großen und Ganzen bezüglich ihrer Durchmesser, der atmosphärischen Zusammensetzung und der Albedo, doch waren sie durch mehrere Hundert Millionen Kilometer leeren Raum voneinander getrennt. Dakota, die immer noch auf Ironbloom in einem hohen Turm gefangen gehalten wurde, wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, was genau es mit der Bezeichnung »die Schönen Schwestern« auf sich hatte. Indem die Bandati die beiden Welten durch einen gemeinsamen Namen miteinander verknüpften, hielten sie das Gedenken an eine Schlacht aufrecht, die vor Tausenden von Jahren in genau diesem System zwischen den Hives Schummrige Himmel und Immerwährendes Licht stattgefunden hatte.
  


  
    Wie es in den meisten kolonisierten Systemen, die ihren Schwerpunkt auf Industrie legten, üblich war, tauchten Robotbagger routinemäßig in die obere Atmosphäre der beiden Gasriesen ein, um Helium Drei für den Gebrauch in auf Kernfusion basierenden Energiesystemen zu gewinnen. Sobald diese mit minimaler Intelligenz ausgerüsteten Maschinen ihre Vorratskammern gefüllt hatten, düsten sie wieder aus einem tiefen Gravitationstrichter heraus und steuerten eine der vielen hundert ähnlich automatisierten Raffinerien an, die die zahlreichen Monde der Schönen Schwestern umkreisten.
  


  
    Doch eine dieser Orbitalraffinerien war nicht das, was sie zu sein schien.
  


  
    Sie schwebte hoch über Blackflowers pockennarbiger Landschaft, die immer noch von den Spuren eines Gefechtes verwüstet 
     war, das die Streitkräfte der beiden Hives vor langer Zeit an diesem Ort ausgetragen hatten. Zwischen der Raffinerie und Ironbloom wurden häufig chiffrierte Nachrichten ausgetauscht, und der Verschlüsselungskode war derselbe, den man auf der höchsten Ebene am königlichen Hof vom Immerwährenden Licht benutzte. Außerdem war die Raffinerie wesentlich größer als sämtliche anderen dieser Anlagen und enthielt eine Vielzahl von Verteidigungswaffen, die in keinem Verhältnis zu ihrem Wert standen – hätte es sich tatsächlich um eine ganz normale Raffinerie gehandelt. Und die neu angebaute Sektion war so konstruiert, dass sie durch Rotation ein eigenes Gravitationsfeld erzeugte.
  


  
    Das hieß, dass dieser Bereich bewohnt war.
  


  
    

  


  
    Hugh Moss schickte einen seiner jüngsten Perlenzombies los, um die Stellvertreterin der Königin vom Immerwährenden Licht zu begrüßen, nachdem der ankommende Kreuzer eingedockt hatte. Während er wartete, stand er an einem Geländer, das eine tiefe, ovale Grube einfasste, die bei denen, die im Parfümgarten lebten – und meistens starben – nur »die Todesmanege« hieß.
  


  
    Die Luft war schwer und mit Feuchtigkeit übersättigt; die rostzerfressenen Wände der umgebauten Raffinerie versteckten sich nun größtenteils hinter einem üppigen, grünen Bewuchs, zwischen dem Insekten und kleine, biotechnisch manipulierte geflügelte Kreaturen dauernd hin und her flitzten. Wasser tropfte von der unebenen Decke, und es herrschte eine graugrüne Beleuchtung. Dieser Lichteffekt, zusammen mit der allgegenwärtigen Nässe, erzeugten bei den seltenen Besuchern, die in den Parfümgarten gelangten, die Illusion, sie befänden sich unter Wasser.
  


  
    Moss trug einen langen, dicken Mantel, den er vorne über seinem nackten, ausgemergelten Körper absichtlich offen gelassen hatte, um die kühle, klamme Luft auf seiner fleckigen, mit Narben übersäten Haut zu spüren. Noch recht frische Wundmale zogen sich kreuz und quer über seine schmale Brust und den 
     Rumpf, Zeugen einer erst vor ganz kurzem stattgefundenen unangenehmen Begegnung.
  


  
    Moss blickte hinunter in die Grube, in der sich zwei Männer argwöhnisch umkreisten. Jeder bewegte sich in einer stark gebückten Haltung, bestrebt, seinen Gegner nicht zu nahe an sich herankommen zu lassen und nur darauf lauernd, wer als Erster zum Angriff überging, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.
  


  
    Einer der beiden, Da’ud Anwar, kam buchstäblich aus der Gosse. Er hatte als Schläger für eine Erpresserbande in Nairobi gearbeitet, bis man ihn schnappte und zum Tode verurteilte. Dann stellte man ihn vor die Wahl, er könne sich entweder hinrichten lassen – das Urteil sollte unverzüglich vollstreckt werden – oder als Zwangsarbeiter auf einer künftigen Koloniewelt in den dortigen Minen malochen. Er entschied sich für die zweite Option. Von dem Planeten aus, auf den man ihn verfrachtete, ergatterte er sich durch Lügen und Betrügereien eine Passage auf einem Kernschiff. Später entwickelte er eine Vorliebe für Erpressung und Auftragsmorde. Irgendwann einmal erfuhr er dann von der Existenz des Parfümgartens, dem Ort, von dem die begehrtesten und am höchsten geschätzten Profikiller des Konsortiums stammten, und er schaffte es, bis dorthin vorzudringen, wie willensstarke und entschlossene Menschen letzten Endes immer das erreichen, was sie wollen.
  


  
    Victor Nimitz genoss als Meuchelmörder bereits einen gewissen Ruf, und das Pikante an der Sache war, dass man ihn tatsächlich auf Hugh Moss angesetzt hatte. Er war nicht der Erste, den man mit diesem Auftrag losschickte, und – das wusste Moss mit absoluter Sicherheit – auch nicht der Letzte. Man hatte Nimitz körperlich und seelisch so lange gefoltert, bis sein Geist völlig zerstört war, und danach hatte man ihn sorgfältig wieder aufgebaut, bis er zu der effektiven und gewaltig verbesserten Tötungsmaschine wurde, die nun über den Boden der Grube pirschte.
  


  
    Wenn der von Grund auf überholte Victor Nimitz diesen Zweikampf überlebte, würde er sich gegen seine Auftraggeber wenden, die ihm befohlen hatten, Moss zu eliminieren, und sie allesamt umbringen.
  


  
    Beide Männer hatten davon profitiert, dass Moss über ein beachtliches Wissen verfügte, wie sich Körper auf eine extreme Weise verändern ließen. Da’ud Anwar hatte sich gewünscht, nach dem Vorbild eines terranischen Wolfs umgeformt zu werden; seine Skelett- und Muskelstruktur waren so modifiziert, dass er die einzelnen Knochen voneinander trennen und sie in verschiedenen neuen Variationen wieder zusammensetzen konnte. Das befähigte ihn, die unwahrscheinlichsten Gestalten anzunehmen. Zum Beispiel war er in der Lage, seine Gliedmaßen derart zu strecken und abzuwandeln, dass er mit verblüffender Geschwindigkeit auf allen vieren rennen konnte. Man hatte ihm die Zähne gezogen und durch scharf geschliffene Diamantsplitter ersetzt, eine Modifizierung, die es ihm erlaubte, einem Mann mit erschreckender Leichtigkeit die Kehle herauszureißen. Da’ud hatte sogar seine Zunge verändern lassen; jetzt war sie lang und schwarz wie ein Aal, und das Gift, das ihre Drüsen verspritzte, konnte einen Menschen binnen weniger Sekunden töten.
  


  
    Da’uds aktueller Gegner hatte sich etwas anderes ausgedacht, um seine Kampfstärke zu erhöhen. Victors Muskeln konnten sich im Handumdrehen aufpumpen, so dass der Mann, der gerade noch normal proportioniert erschien, rasch in die Höhe und Breite wuchs und – allerdings nur für eine begrenzte Zeitspanne – schier übermenschliche Kräfte entfaltete. Sein Schweiß enthielt tödliche Neurotoxine. Seine Kieferknochen waren gegen Titanschienen ausgetauscht wurden, und das sie umgebende Fleisch hatte man modifiziert. Jetzt war er imstande, den Rachen so weit aufzureißen wie eine Schlange und den Kopf seines Konkurrenten zwischen den Kiefern zu zermalmen.
  


  
    Als Da’ud nach oben spähte und Hugh Moss direkt in die Augen 
     sah, lag in den Blicken beider Männer eine gewisse Bewunderung füreinander; fast hätte man es Liebe nennen können. Victors Miene blieb angespannt, wenn auch emotionslos, denn mittlerweile war er im Grunde nichts anderes als ein wandelnder Automat, und Moss war sich bereits ziemlich sicher, welcher der beiden umgestalteten Krieger diesen Kampf gewinnen würde. Doch dieses Wissen war durchdrungen von der Erkenntnis, dass Da’ud, vorausgesetzt, er ging als Sieger aus diesem Duell hervor, förmlich danach gierte, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit Moss selbst zu einem Kampf herauszufordern.
  


  
    Und dazu durfte es gar nicht erst kommen.
  


  
    Moss gönnte Da’ud ein flüchtiges Lächeln; Herausforderungen dieser Art hatte er früher schon erlebt und noch jedes Mal gewonnen. Wenn er die Lage richtig einschätzte, dann würde Da’ud hauptsächlich wegen seines intakten Verstandes in diesem Fall der Überlegene sein, und der ziemlich roboterhafte Victor würde aller Wahrscheinlichkeit nach verlieren.
  


  
    Und sollte er sich irren, dann würde Victor Da’ud umbringen, und damit wäre für Moss ein potenzielles Problem gelöst. Wie auch immer, Moss hatte die Rivalität der beiden Männer gezielt in die Wege geleitet und ihren Hass aufeinander geschürt, in der Hoffnung, dass es eines Tages genau zu einer Konfrontation wie dieser kommen würde.
  


  
    Victors Körper spannte sich in einer Weise an, die signalisierte, dass er zum Angriff bereit war. Nun zog Moss einen Dolch aus einer Innentasche seines langen Mantels und schleuderte ihn in die Grube. Mit wippendem Griff blieb die Klinge ganz in Victors Nähe in dem federnden Bodenbelag stecken.
  


  
    Zwei glitzernde Augenpaare starrten mit einer Mischung aus Respekt, Angst, Entsetzen und Hass zu Victor hinauf.
  


  
    »Wartet«, befahl Moss ruhig. Im nächsten Moment betrat die Stellvertreterin der Königin vom Immerwährenden Licht zusammen mit einer auserlesenen Gruppe von königlichen Ratsmitgliedern 
     und Beratern den Raum mit der Todesmanege. Die Ersatzkönigin war jung und bekam nur gerade so viel von den mutagenen Sekreten der Königin zugeführt, wie sie brauchte, um fett und buchstäblich unsterblich zu werden, ohne indes die ungeheure Leibesfülle ihrer Herrscherin zu erreichen.
  


  
    Diese Stellvertreterin – wenn sie Glück hatte und sich als entsprechend loyal erwies – erhielt vielleicht in einem fernen, zukünftigen Jahrtausend die Gelegenheit, ihren eigenen Hive zu gründen. Bis es jedoch dazu kam, diente sie derselben Königin, die gleichzeitig ihre Mutter war und von der überdies sämtliche anderen Hive-Bewohner abstammten. Und obwohl die Stellvertreterin nicht die gewaltigen Ausmaße ihrer Königin besaß, war ihr Umfang dennoch so kolossal, dass sie eine Energiefeld-Plattform ganz für sich allein beanspruchte. Sie schien auf einer Fläche aus buntem Licht in den Raum zu schweben, wobei der Feldgenerator sich unter den überquellenden Fettfalten verbarg, aus denen ihr Körper hauptsächlich bestand. Die königlichen Ratgeber stolzierten rechts und links von ihr einher.
  


  
    Kurz nachdem die Königin vom Immerwährenden Licht Hugh Moss Zuflucht im Night’s-End-System gewährte, begann er damit, seinen Körper chirurgisch so zu verändern, dass er die Duftsprache verstand, mit der die Bandati sich regelmäßig verständigten. Mühelos erfasste er die Aura von gebieterischer Distanziertheit, die von seiner Besucherin ausging.
  


  
    »Die Stellvertreterin ihrer Erhabenen Herrscherin, der Königin vom Immerwährenden Licht, entbietet Ihnen ihre Grüße«, sprach einer der Ratgeber in einen matt glühenden Translator, der direkt vor seinen Mundwerkzeugen hing. Nach einem Blick auf die eingegrenzte Manege fuhr er fort: »Und sie wünscht, über die Art der Unterhaltung informiert zu werden, die Sie für uns geplant haben.«
  


  
    Moss deutete eine Verbeugung an und zeigte hinunter auf Da’ud und Victor, die immer noch geduldig warteten. »Dies, 
     meine teure Königin-Stellvertreterin, ist die Methode, mit der ich die Ergebnisse meiner fortwährenden Forschungsarbeit teste«, erklärte er, sorgfältig auf die klickenden Geräusche achtend, mit denen der Translator seine Worte simultan in die Bandati-Sprache übersetzte. »Wie Sie bereits wissen, sind meine Erzeugnisse sehr gefragt.«
  


  
    »Dann sind diese beiden da unten also Ihre neuesten Mörder?«, wandte sich die Stellvertreterin direkt an ihn, leise Knacklaute in ihren eigenen Translator sprechend.
  


  
    Moss wusste, dass jedes Wort, jede Nuance, via Tach-Netz-Transmission ohne Zeitverzögerung an die Königin vom Immerwährenden Licht weitergeleitet wurden. Noch während die Stellvertreterin redete, rückte ihr Gefolge vor, bis es das Geländer über der Grube umringte.
  


  
    »Jawohl, meine werte Königin-Stellvertreterin«, erwiderte Moss. Seine makabren dünnen Lippen zogen sich zurück und gaben seine glänzenden, bestialischen Zähne frei. »Ich und meine Schöpfungen stellen eine erstklassige Ressource dar, ich liefer die besten Meuchelmörder und Kämpfer, die jemals gelebt und geatmet haben.«
  


  
    »Und warum vergeuden Sie dann Ihr kostbares Material, indem Sie sie dazu anstacheln, sich gegenseitig umzubringen?«
  


  
    »Wenn meine Killer sich nicht vor ihresgleichen schützen können, dann verdienen sie es nicht, diesen Ort lebend zu verlassen. Sie hätten sich als minderwertig erwiesen. Mein Ziel besteht darin, einen Körper so zu optimieren, dass er wesentlich mehr darstellt als die Summe seiner Teile – und genau deshalb können die wenigen, die meinen Garten verlassen, von ihren künftigen Auftraggebern derart horrende Summen verlangen.«
  


  
    Die Stellvertreterin veränderte ihre Position, um einen besseren Blick auf die beiden in der Grube lauernden Mörder zu erhaschen, und durch die Bewegung kippte die Energiefeld-Plattform leicht zur Seite. »Ich glaube, dass ich Sie auf irgendeine Art 
     und Weise verstehe, Moss. Sie sind der am wenigsten menschliche Mensch, der mir je begegnet ist. Sie denken nicht wie Ihre anderen Artgenossen.«
  


  
    »Vermutlich spielen Sie auf mein Interesse für Biotechnologie an.«
  


  
    »Sind Sie ein bisschen mit unserer Geschichte der Großen Reformation vertraut?«
  


  
    »Selbstverständlich weiß ich darüber Bescheid. Und die Absicht Ihrer Königin, Ihre eigene Spezies durch bestimmte Veränderungen weiterzuentwickeln, entspricht meinen eigenen Interessen. Ihre Billigung meiner … Vorschläge, wie man die schwächsten Elemente Ihrer Gesellschaft umformen kann, hatte unmittelbar zur Folge, dass ich mich während der letzten Jahre ihrer hochgeschätzten Förderung und Protektion erfreuen durfte. Ich habe ihr viel zu verdanken.«
  


  
    »Sie sollten sich hüten, Hugh Moss, solche Worte woanders als hier zu äußern, denn in unserem Volk gibt es eine ausgeprägte Abneigung gegen zusätzliche gentechnische Manipulationen.«
  


  
    »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Einen Moment, bitte.«
  


  
    Moss drehte sich um, blickte nach unten und gab das Zeichen zum Beginn des Zweikampfs. Da’ud ließ ein ohrenbetäubendes Gebrüll ertönen, und mit deutlich vernehmbarem Knirschen richteten sich seine Knochen und Muskeln neu aus, wobei sie bizarre neue Formen annahmen. In dem gedämpften grünen Licht blitzten seine Zähne aus Diamant. Derweil streckten und wölbten sich Viktors Muskeln, unter dem Fleisch spannten sich die Sehnen wie Stahlkabel, und er riss seine Kiefer unnatürlich weit auf.
  


  
    Moss lächelte, als seine beiden neuesten Schützlinge aufeinanderprallten. Der Kampf dauerte nicht lange, denn Da’uds Diamantzähne verschafften ihm einen eindeutigen Vorteil. Er hatte seinen Körper verändert, indem er auf Schnelligkeit und Wendigkeit setzte anstatt auf rohe Muskelkraft, und er erteilte Viktor 
     eine harte Lektion. Schon bald spritzte grellrotes Blut in die Todesmanege, und Viktor lag nach Luft ringend und schreiend am Boden, während Da’ud zu seinem Publikum hinaufstarrte. Mit glühenden Augen, vor Mordlust fiebernd, wartete er auf Moss’ Wink, seinem Gegner den Gnadenstoß zu versetzen.
  


  
    Moss nickte, Da’ud bückte sich und schlitzte beinahe behutsam Victors Kehle mit seinen glitzernden, rasiermesserscharfen Schneidezähnen auf. Viktor zitterte und zuckte ein paar Sekunden lang, dann war er tot. Unter seinem Körper bildete sich auf dem Mattenbelag eine dunkle Blutlache, während Da’ud sich wieder aufrichtete, das Gesicht und die Schultern blutbeschmiert. Aus seiner Kehle löste sich ein urtümliches Gebrüll, das umso erschreckender wirkte, weil es gar nicht zu einem Menschen zu passen schien, ehe er in die Schwärze des Durchgangs eintauchte, der aus der Grube herausführte. Die Königinstellvertreterin ergriff das Wort, Moss wandte sich von dem Schauspiel in der Manege ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Gast.
  


  
    »Sie müssen wissen, Hugh Moss, dass ich in erster Linie wegen dieses Wracks hierhergekommen bin. Die Königin ist gewillt, die Frage, wieso Sie so präzise über dieses Schiff unterrichtet sind, nicht weiter zu verfolgen, wenn Sie uns im Gegenzug dabei helfen, Zugang zu den Kernsystemen zu erlangen. Doch bis jetzt haben Sie noch keinerlei nennenswerte Anstrengungen unternommen, um Ihren Teil der Abmachung zu halten, und obwohl Sie behaupten, über ein spezifisches Wissen zu verfügen, erging von Ihrer Seite keinerlei Warnung, wie gefährlich sich eine Annäherung an das Wrack gestalten kann. Bei dem Versuch, in das Schiff einzudringen, sind einige unserer besten Techniker auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Sie sind sich gewiss darüber im Klaren, dass es Mittel und Wege gibt, Ihr sogenanntes ›spezifisches Wissen‹ direkt aus Ihrem Schädel zu extrahieren.«
  


  
    In einem wilden Lächeln entblößte Moss sein fleckiges gelbes Gebiss. Weder die Stellvertreterin noch die Königin, der sie 
     diente, ahnten, dass er genau Bescheid wusste, was sie außerdem noch ein paar Lichtjahre entfernt in einem benachbarten Sternsystem versteckt hatten.
  


  
    »Die Verteidigungssysteme haben sich tatsächlich als extrem hochentwickelt erwiesen«, bemerkte er. »Das Wrack scheint mit jemandem – oder etwas -, das sich anderenorts in diesem System befindet, sporadisch zu kommunizieren. Meiner Meinung nach erhält es ganz konkrete Anweisungen, jeden Eindringling mit aller Gewalt abzuwehren. Und trotzdem haben Sie alles darangesetzt, mir wichtige Informationen vorzuenthalten, die es mir unter Umständen ermöglicht hätten, das Problem zu lösen. Sind Sie vielleicht jetzt geneigt, mich aufzuklären?«
  


  
    »Allerdings«, erwiderte die Stellvertreterin zu seiner gelinden Verblüffung. Bis zu diesem Zeitpunkt war die mangelnde Mitteilsamkeit der Königin für ihn ein ständiges Ärgernis gewesen. »Zusammen mit dem Wrack trafen zwei Menschen hier ein und wurden zu gründlichen Vernehmungen nach Ironbloom gebracht. Einer der Menschen erwies sich als kooperativ, die andere Person namens Dakota Merrick verweigert leider jede Form von Zusammenarbeit. Aber beide verfügen eindeutig über irgendeine Methode, das Wrack zu steuern, doch bis jetzt ist es uns noch nicht gelungen, mehr über diese Technik herauszufinden.«
  


  
    Dakota Merrick? Das ist ja hochinteressant, dachte Moss. Manchmal glich das Schicksal wirklich einem raffinierten Luder. Vor Anspannung verkrampften sich seine Hände.
  


  
    »Wenn einer der beiden sich als kooperativ entpuppt hat, dann haben Sie doch alles, was Sie brauchen«, entgegnete er, seine Worte sorgfältig wählend, während sich seine Gedanken überschlugen.
  


  
    »Dem ist aber nicht so.«
  


  
    Moss sah die Stellvertreterin fragend an.
  


  
    »Dieser etwas fügsamere Mensch – es handelt sich um einen gewissen Lucas Corso – erzählte uns von Kommunikationsprotokollen, 
     die eigens entwickelt wurden, um sich mit dem Wrack verständigen zu können. Er beteuert, diese Protokolle seien bereits mit Erfolg angewandt worden, und überdies behauptet er, die in dem Wrack befindliche Technologie sei verantwortlich für die vor kurzem erfolgte, völlig unerklärliche Zerstörung von Nova Arctis. Wir haben Grund zu glauben, dass er die Wahrheit sagt. Außerdem hat er erklärt, dass Merrick auf irgendeine Weise durch Zerebralimplantate mit dem Sternenschiff verbunden ist. Wir unterzogen Merrick ein paar analytischen Scans, und bis jetzt haben wir auf einen chirurgischen Eingriff verzichtet, denn ehe wir diesen Schritt unternehmen, müssen wir uns eine klarere Vorstellung davon verschaffen, womit wir es hier zu tun haben.«
  


  
    Moss hatte schwer zu kämpfen, um sich seine plötzliche Erregung nicht anmerken zu lassen. Endlich gewährte man ihm Zugang zu den brisanten Informationen, die er brauchte – und wenn er noch ein bisschen tiefer grub, fand er vielleicht die Bestätigung für die Gerüchte, die ihn überhaupt erst dazu bewogen hatten, das System Night’s End aufzusuchen.
  


  
    Als Nova Arctis vernichtet wurde, hatte sich in ihm die Überzeugung festgesetzt, dass Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt in die Sache verwickelt war. Womöglich näherte sich der von den Shoal so sorgfältig aufrechterhaltene Friede nun doch seinem Ende.
  


  
    »Was können Sie mir sonst noch mitteilen?«, fragte er, um einen gleichmütigen Tonfall bemüht.
  


  
    »Anscheinend ist Corso ein Experte auf dem Gebiet der Archäo-Kryptologie, wobei er sich insbesondere mit den Kommunikationssprachen der Shoal befasst. Zurzeit gehen wir davon aus, dass Merrick einige unserer Rückschläge verursacht hat. Das würde dann Ihre Behauptung, es gäbe eine Steuerung von außen, unterstützen, und es erklärt ein paar ihrer Verhaltensweisen, die sie praktiziert, wenn sie sich unbeobachtet fühlt. Wir können die Möglichkeit nicht ausschließen, dass wir auf ihre Kooperation 
     angewiesen sind, um überhaupt irgendwelche Fortschritte mit dem Schiff zu erzielen – ob diese nun freiwillig erfolgt oder nicht.«
  


  
    Moss zog die Lippen zurück, als wolle er wütend die Zähne fletschen, und dann gab er ein sehr seltsames, bellendes Geräusch von sich. Jemand aus ihrem Gefolge informierte die erschrockene Königinstellvertreterin, dass er »lachte«.
  


  
    »Meine Güte, sie führt Sie ganz schön an der Nase herum, was?«, gluckste er, den Kopf schüttelnd. »Und wieso kommen Sie jetzt zu mir gerannt? Meine eigenen Bemühungen haben Sie bereits sabotiert, indem Sie mir Dinge verschwiegen, die ich eigentlich hätte wissen müssen. Wenn ich die zwei von Anfang an verhört hätte …«
  


  
    »Vor gar nicht langer Zeit hätte Merrick Sie beinahe umgebracht, Hugh Moss. Das erzählte sie uns selbst, als sie sich in einer durch Drogen verursachten Trance befand. Wir … waren besorgt, wie Sie reagieren würden, wenn wir Sie mit Merrick oder auch mit Corso zusammenbrächten.«
  


  
    »Sie hatten Angst, ich könnte mich an ihr rächen, selbst auf das Risiko hin, nach so vielen Jahren meinen Parfümgarten zu verlieren?« Sein Blick wanderte über die verrosteten und mit Vegetation überwucherten Wände, die sie umgaben. »Ich denke, ich darf von mir behaupten, dass ich ein bisschen pragmatischer eingestellt bin.«
  


  
    »Ich verstehe, was Sie meinen«, erwiderte die Stellvertreterin mit eventuell einem Anflug von Gereiztheit, der den normalen artifiziellen Klang des Translators überlagerte. »Aber bestimmte Umstände lassen es ratsam erscheinen …«
  


  
    »Was für Umstände?«, kollerte Moss.
  


  
    »Bestimmte Umstände lassen es ratsam erscheinen, die Dinge zu beschleunigen. Aus diesem Grund hat meine Königin befohlen, eine neue Strategie, die Corso vorgeschlagen hat, zu verfolgen. In der Zwischenzeit kehren Sie mit uns noch einmal nach Ironbloom zurück, wo Sie dann Merrick verhören dürfen. Wenn Sie 
     keinen Weg finden, sie zu einer Kooperation mit uns zu zwingen, wird sie sterben … aber nicht von Ihrer Hand. Außerdem hat meine Königin beschlossen, Ihnen für den Fall, dass Sie erfolglos bleiben, sämtliche Vergünstigungen mit sofortiger Wirkung zu entziehen. Diese Einrichtung hier wird konfisziert, zusammen mit sämtlichen Forschungsmaterialien.«
  


  
    Moss lächelte grimmig. Er schaute hinunter auf seine krallengleichen Hände und hasste den Anblick, wie sich die Haut über den Knochen spannte. Einen Moment lang wurde das Gefühl, sich selbst zu verabscheuen, von einer Woge des Staunens verdrängt; das oberste Ziel, das er all die Jahre lang verbissen verfolgt hatte, schien tatsächlich in eine greifbare Nähe gerückt zu sein. Vielleicht würde es gar nicht mehr lange dauern, bis er seine mörderischen Absichten in die Tat umsetzen konnte.
  


  
    Wenn es nach ihm ginge, konnte die Bandati-Königin mitsamt ihrer kompletten Brut in der Hölle verrotten; das einzig Wichtige für ihn war das Wrack des Sternenschiffs. Wenn er die Kontrolle darüber erlangte, würde sich sein größter Wunsch – die Vernichtung der gesamten Shoal-Rasse – letzten Endes vielleicht tatsächlich erfüllen.
  


  
    Besonders ein Shoal-Mitglied hatte im Laufe der Jahre in vielen seiner Rachefantasien eine zentrale Rolle gespielt. Damals auf Bourdain’s Rock war er ihm schon so nahe gekommen … und dann hatte dieses verdammte Miststück Dakota Merrick ihm die Chance gestohlen, endlich seinen verhassten Feind Der-mit-tierischen-Fäkalien handelt zu stellen und zu töten.
  


  
    »Von mir aus.« In einem echt vergnügten Lächeln zogen sich Hughs Mundwinkel nach oben. Ihn durchrann ein wohliger Schauer, als er sich vergegenwärtigte, dass weder die Stellvertreterin noch deren Königin auch nur im Entferntesten ahnten, wie sehr sie seine eigenen Pläne förderten. »Selbstverständlich werde ich Ihnen Ergebnisse liefern, aber gibt es Grenzen, was meine Verhörmethoden betrifft?«
  


  
    Die Antwort der Vertreterin war kurz und bündig. »Merrick nützt uns nichts, wenn Sie es nicht schaffen, ihr die Informationen zu entreißen, die wir brauchen.«
  


  
    »Warum pflücken Sie dann nicht ihr Gehirn auseinander? Es wird sie umbringen, aber Sie hätten dann erreicht, was Sie wollen.«
  


  
    »Diese Maßnahme könnte sie töten, bevor wir uns in den Besitz der Informationen gebracht haben. Sie wissen doch selbst, dass solche aggressiven Methoden alles andere als sicher sind. Deshalb sollten Sie alles daransetzen, uns nicht zu enttäuschen, Hugh Moss.«
  


  
    »Sie werden mit mir zufrieden sein«, erwiderte er, immer noch lächelnd.
  


  
    In seinem Kopf reifte bereits ein wunderbarer Schlachtplan heran.
  

  
  


  
    Kapitel Sieben
  


  
    Am nächsten Tag war Corso aus Dakotas Zelle verschwunden.
  


  
    Dakota setzte sich hin, hustete, weil sie das Gefühl hatte, ihr säße ein Fremdkörper im Hals, um gleich darauf leise zu stöhnen, weil ein neuer Migräneanfall ihren Schädel zu sprengen drohte. Trotzdem waren diese Schmerzen leichter zu ertragen als die früheren Qualen, und auch die damit einhergehende körperliche Erschöpfung hielt sich einigermaßen in Grenzen.
  


  
    Benommen schüttelte sie den Kopf, und obwohl sie sich ungewöhnlich schläfrig fühlte, peilte sie noch ein paarmal in jeden Winkel der Zelle, nur um festzustellen, dass sie tatsächlich allein war. Was sie davon halten sollte, wusste sie nicht so recht. Sie war wütend auf Corso gewesen, sehr wütend sogar, und sie hatte nicht geglaubt, dass sie sich jemals über einen Menschen dermaßen aufregen konnte.
  


  
    Aber wenigstens hatte noch jemand anders mit ihr in dieser Zelle gehockt.
  


  
    Ihr Verstand war so verwirrt, dass sie annahm, man müsse sie mit einer Droge bis zur Bewusstlosigkeit betäubt haben, ehe Corso fortgeschafft wurde. Seine plötzliche Abwesenheit erklärte sie sich damit, dass man keinen Sinn mehr darin sah, ihn bei ihr zu lassen, nachdem sie sich nicht verhalten hatte wie eine gute Laborratte, jedenfalls hielt sie diesen Grund für sehr wahrscheinlich.
  


  
    Schwerfällig kroch sie zu dem Sims hinter der Türöffnung. Auf dem Bauch liegend, klammerte sie sich mit beiden Händen an den Rand des Vorsprungs und spähte angestrengt nach unten. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Corso vielleicht die Nerven verloren hatte und einfach in die Tiefe gesprungen war, weil er die Einkerkerung nicht länger aushielt.
  


  
    Sie sah nur den Fluss, der wie ein gewundener silberner Spiegel im Licht der aufziehenden Morgendämmerung glänzte und sich zwischen den dicht gedrängt stehenden Gebäuden hindurch, schlängelte. Vielleicht lag Corso tatsächlich irgendwo dort unten, obschon sie sich nicht zu der Überzeugung durchringen konnte, dass er auch nur im Entferntesten zu einem solchen Akt der Selbstzerstörung imstande war.
  


  
    Und was kommt jetzt, überlegte sie, während sie in das Innere des Raumes zurückrobbte und den Blick durch die düstere Zelle wandern ließ, die ohne Corso noch viel öder und trostloser wirkte als sonst.
  


  
    Eine Weile starrte sie auf den Ambrosia-Kran, der aus der hinteren Wand ragte; sie war sich sicher, dass nun, da Corso nicht mehr bei ihr war, die Nahrung wieder diese heimtückische Substanz erhielt, mit der man sie vorher ruhiggestellt hatte.
  


  
    Also hieß es erneut fasten.
  


  
    Auf einmal merkte sie, dass die Orbitalanlage über Blackflower wieder aus dem Kommunikationsschatten auftauchte. In diesem Moment öffnete sie sich dem havarierten Sternenschiff der Weisen, das in dem Komplex gefangen war, und seine Präsenz kam abermals in den Schaltkreisen ihrer Implantate zur Ruhe, wie ein müder Reisender sich in die behaglichen Polster eines altgewohnten Sessels sinken lässt.
  


  
    Dakota schloss die Augen und grinste wie eine zufriedene Katze. Und die Bandati hielten sie für ihre Gefangene! Sie war freier, als ihre Kerkermeister es sich überhaupt vorstellen konnten, denn selbst wenn ihr stofflicher Körper momentan in dieser Zelle steckte, so konnte ihr Geist jedoch jederzeit die sie eingrenzenden Wände durchdringen.
  


  
    Schnell fiel sie in eine Halbtrance, während sie sich geistig stärker mit dem Wrack verband. Sie spürte den wirbelnden Datenstrom, der durch die Anlage kreiste, in der sich das Sternenschiff befand, und ihr drängte sich der Vergleich mit einem Schwarm 
     von Glühwürmchen auf, die hektisch ein schlummerndes Tier umtanzen. Wesentlich sanfter empfand sie die Gegenwart der Piri Reis, die immer noch im Bauch eines Bandati-Schiffs steckte, das in der Blackflower-Anlage eingedockt hatte.
  


  
    Allmählich wurde ihr bewusst, dass eine Menge Maschinen ausgeladen und in das Wrack hineingeschleppt wurden. Dutzende von Bandati mühten sich ab, schweres Gerät durch neue Breschen in der Außenhülle zu bugsieren; sie hoben wuchtige Metall- und Plastikteile von Paletten und montierten sie in den wenigen Innenräumen zusammen, zu denen sie sich bereits Zutritt verschafft hatten.
  


  
    Binnen kurzer Zeit waren die Bandati ein gutes Stück weiter in des Wrack vorgedrungen – viel zu tief, um diesen Eingriff noch tolerieren zu können.
  


  
    Dafür musste Corso verantwortlich sein, dieser verfluchte Dreckskerl!
  


  
    Sie stellte den Kontakt mit dem Wrack her. Es begann, die Passagen, durch die die Bandati eingedrungen waren, zu versiegeln und die Teams der Vorhut zu isolieren, um dann die Maschinen wie die Lebewesen nach und nach in Stücke zu reißen.
  


  
    In wenigen Minuten wäre der letzte Bandati-Forscher getötet. Doch Dakota hatte begriffen, wie dringend erforderlich es war, zu fliehen; sie musste unbedingt einen Weg finden, von Ironbloom wegzukommen, ehe Corso noch mehr Schaden anrichten konnte. Nun kreiste ihr ganzes Sinnen und Trachten darum, eine Flucht zu arrangieren.
  


  
    Piri?
  


  
    Ihr Schiff meldete sich bei ihr als vage wahrgenommene, aber sehr vertraute Präsenz. Dakotas menschliches Gehirn vermochte sich das absonderliche, komplexe Netz, welches das Wrack gesponnen hatte, nicht vorzustellen. Um seine eigenen Ziele zu erreichen, hatte das Sternenschiff die Kommunikationsschemata eines ganzen Sonnensystems radikal verändert, obwohl es selbst 
     schwer beschädigt war und lediglich mit minimaler Kapazität funktionierte.
  


  
    <Bitte beachte, dass die Vorbereitungen wie erwartet verlaufen, Dakota. Laut Darkwaters Wartungsberichten und Versorgungsplänen wird ein Schleppzug in exakt vierzehneinhalb Stunden so dicht an deinem Turm vorbeiziehen, dass er ohne großes Aufsehen zu erregen von seinem vorprogrammierten Kurs abgelenkt werden kann.>
  


  
    Ich werde mich bereithalten. Wie lange ist es jetzt her, seit die Bandati so tief in das Wrack eingedrungen sind?
  


  
    <Der erste Satz analytischer Geräte wurde vor ungefähr drei terranischen Stunden montiert und in dem Wrack aufgestellt, Dakota.>
  


  
    Verdammt seist du, Corso, mitsamt deinen Protokollen!
  


  
    Das hättest du mir viel früher mitteilen müssen, Piri. Diese Nachricht klingt gar nicht gut.
  


  
    <Ich hatte keine Möglichkeit, dich zu kontaktieren, Dakota. Erst während der letzten Stunde terranischer Zeit hatte man dich von deinem gegenwärtigen Aufenthaltsort entfernt und wieder zurückgebracht.>
  


  
    Wie bitte?
  


  
    <Du warst nicht in deiner Zelle. Ich spürte dich dann in einem großen Atrium im Zentrum des Turms auf, in dem du gegenwärtig Quartier bezogen hast. Lucas Corso verließ zur selben Zeit wie du deinen aktuellen Wohnsitz, aber anscheinend ist er nicht in seine eigene Zelle zurückgekehrt.>
  


  
    Scheiße! Corso erzählte mir, sie wüssten, dass wir uns untereinander verständigen, Piri, du, ich und das Wrack. Offenbar haben sie mehr Informationen aus mir und Corso herausgeholt, als ich dachte. Jetzt kommt alles darauf an, dass wir schleunigst von hier verschwinden.
  


  
    Doch eine Antwort blieb aus. Die Anlage war wieder hinter die abgewandte Seite des Mondes gerückt, den sie umkreiste. 
     Sie erhaschte einen letzten flüchtigen Blick auf den Gasriesen – seit Ewigkeiten tobende Sturmsysteme und gigantische, parallele Bänder von braunen und blassgrauen Farbnuancen. Verstummt waren auch die leise flüsternden Stimmen der mit einem Bewusstsein ausgestatteten Wesen, die in den Datenspeichern des Wracks hausten, unentwegt beobachteten, aufzeichneten und auf die Rückkehr des Navigators warteten, der das Steuer übernähme … und dieser Navigator war sie.
  


  
    Kein Wunder, dass die aufkeimende Shoal-Hegemonie sich so entsetzlich vor den Weisen fürchtete, als diese Rasse in der Milchstraße eintraf. Jedes einzelne der fremden Sternenschiffe hätte sich als übermächtiger Gegner entpuppen können, als eine Macht, die stark genug war, um die Shoal zu vernichten; und die Weisen hatten eine ganze Armada solcher Schiffe losgeschickt.
  


  
    Corso hatte behauptet, sie, Dakota, sei nur noch am Leben, weil er die Bandati davon überzeugt hätte, sie könnten nicht auf sie verzichten. Aber sie hatte sich geweigert, auf seine Pläne einzugehen, und nun war er fort. Wie lange würde es noch dauern, bis man beschloss, sich ihrer zu entledigen? Wie viele Stunden oder Tage blieben ihr noch?
  


  
    Als die Sonne hinter dem Turm aufging, lag Dakota mitten in ihrer Zelle auf dem Boden und fühlte sich einsamer als je zuvor in ihrem Leben.
  


  
    

  


  
    Beinahe eintausendfünfhundert Lichtjahre von seiner planmäßigen Route entfernt tauchte ein Kernschiff der Shoal im Luminalraum auf. Es schwebte in der weiten interstellaren Leere am Rande eines Nebels, dessen Aussehen an Rauch erinnerte, der aus einem Vulkanschlot am Boden eines Ozeans herausquillt; ein trübes, orangefarbenes Feuer wütete unter Wolken aus dünnen Gasen, die sich über einen Bereich erstreckten, dessen Durchmesser fast einhundert Lichtjahre umfasste.
  


  
    Der Händler schwamm durch das abgeschottete, flüssige Zentrum 
     des Sternenschiffs der Shoal, wobei er nicht die geringste Mühe hatte, sich in der dort herrschenden totalen Finsternis zu orientieren. Die aus tausend Mitgliedern bestehende Shoal-Crew ahnte er nur als ferne, andeutungsweise Existenzen. Er gelangte in eine überwachte Zone, eine Metallkugel, deren Inneres eine Vielzahl von hell leuchtenden Instrumenten aufwies. Die Sphäre war so konstruiert, dass sie dem ungeheuren Druck dieser Tiefseeumgebung standhielt.
  


  
    Der Leiter des Managements für superluminale Systeme war bereits anwesend, doch er entfernte sich ohne ein Wort; er schwamm einfach an dem Händler vorbei – wie sie es vorher vereinbart hatten.
  


  
    Bis auf eine ausgewählte Elite wusste überhaupt niemand, dass der Händler sich an Bord dieses speziellen Kernschiffs befand.
  


  
    Ich bin also nichts weiter als ein Opfertier, das zur Schlachtbank geführt wird, sinnierte Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt. Andererseits konnte es Schuldzuweisungen in mehr als nur eine einzige Richtung geben.
  


  
    Die offizielle Erklärung für diesen nicht eingeplanten Zwischenstopp lautete, es hätte eine Störung in einem der vielen Antriebsdorne gegeben, die aus der Oberfläche des mondgroßen Schiffs herausragten. Diese Dorne projizierten ein Energiefeld, durch das das Schiff in den Transluminalraum eintauchen konnte, und hundert verschiedene Subsysteme hätten eine Fehlfunktion entdeckt, die, sofern man sie nicht behob, zu katastrophalen Folgen für das Schiff führen konnten.
  


  
    Die Wahrheit sah natürlich ganz anders aus.
  


  
    

  


  
    Gesteuert vom Händler, hob ein winziges Schiff, das aussah wie eine automatische Reparaturdrohne, von der felsigen Kruste des Kernschiffs ab und düste von dem Sternenschiff weg, ehe es Kurs auf den nahe gelegenen Nebel nahm.
  


  
    Programmierte Subsysteme in dem kleinen Schiff schalteten 
     sich ein, während sich das Kernschiff wieder in eine Aura aus knisternder Energie hüllte und in den Transluminalraum zurückglitt. Ähnliche Energien begannen um den tetraederförmigen Rumpf der Reparaturdrohne zu flackern, und dann machte es den ersten von mehreren sich in der Weite steigernden Sprüngen, die es rasch in die Tiefen des Nebels hineintrug.
  


  
    Hinter dem Nebel lag eine noch viel größere Leere – ein an Sternen und interstellarem Staub armes Gebiet, das zwischen zwei Spiralarmen des Milchstraßensystems lag. Am nächstgelegenen Rand dieses scheinbar endlosen Nichts befand sich ein offener Cluster aus ungefähr vierzigtausend Sternen, doch im Laufe der Zeit hatte ihn der Gravitationssog dichter Wolken aus molekularem Wasserstoff, die sich durch den Cluster wanden, zu einer langen, leuchtenden Wellenlinie auseinandergezogen. Sowohl sterbende als auch im Aufblühen begriffene Sterne strahlten diese Gaswolken von innen an und verliehen ihnen das Aussehen einer brennenden, aus Licht bestehenden Schlange.
  


  
    Das Reparaturschiff fiel in den Luminalraum zurück, wobei es seine relativistische Geschwindigkeit beibehielt. Energiefelder am Bug und achtern verhinderten, dass eine zufällige Kollision mit Partikeln aus interstellarer Materie das Schiff mit einer brutalen Gewalt zerfetzten, als würden Gewehrkugeln durch nasses Papier geschossen. Es spürte den schwachen Gravitationssog, der von einem entstehenden Stern in der Nähe ausging, dessen Licht die ihn einhüllenden Wasserstoffwolken in ein glosendes Höllenrot tauchte.
  


  
    Die Komm-Systeme an Bord waren emsig dabei, verschlüsselte Tach-Net-Signale zu übermitteln, die kaum von bedeutungsloser Statik zu unterscheiden waren. Aus dem Zentrum des Clusters kamen Antworten, weitere Robotschiffe waren bereits von anderen Kernschiffen zu ihren eigenen unplanmäßigen Reaparaturstopps ausgesetzt worden.
  


  
    Nachdem der Kontakt zustande gekommen war, wurde das 
     Reparaturschiff Teil eines speziellen, ohne Zeitverzögerung arbeitenden, kodierten Kommunikationsnetzes, das ein mehrere Hundert Lichtjahre einschließendes Areal umspannte.
  


  
    

  


  
    Ein paar Tage, nachdem sich das Reparaturschiff von dem Kernschiff wegkatapultiert hatte, vollzog es einen letzten Sprung, der es bis auf wenige astronomische Einheiten an einen anderen Stern heranbrachte, auf dem ein reger Informationsaustausch seitens der Emissäre herrschte. Dort wartete und beobachtete es mit der seelenlosen Geduld eines Automaten. Gelegentliche Neutrinoausbrüche verdeutlichten, dass der Rest des Clusters alles andere als unbewohnt war. Überall in diesen Staubwolken wütete ein heftiger Abnutzungskrieg – und das schon seit vielen Jahrtausenden.
  


  
    Doch dann kam – endlich – das erhoffte Signal.
  


  
    Ein Reparaturschiff nach dem anderen platzte auf, sprengte die Außenhülle ab und legte schwer bewaffnete Angriffsdrohnen frei – intelligente Maschinen, Nova-Raketen mit einer ungeheuren Zerstörungskraft. Sie waren so klein, dass ihre Neutrino-Echos als harmloses Hintergrundrauschen abgetan werden konnten – oder als Folge der Shoal-Patrouillen, die irgendwo draußen zwischen den Systemen agierten, die sich entlang der Grenze des Langen Krieges hinzogen.
  


  
    Selbst wenn die Emissäre sich über die unsystematischen, geringfügigen Energiestöße gewundert hätten, die die Drohnen produzierten, und selbst wenn sie gemerkt hätten, wie sie am Rand von Dutzenden bewohnter Sternsysteme inmitten des Clusters auftauchten, der ihnen als Schlachtfeld mit den Shoal diente, wären sie nie daraufgekommen – davon war der Händler fest überzeugt – was er und seine Kohorte im Schilde führten.
  


  
    Eigenständig operierend, doch ihr geheimes Netzwerk aufrechterhaltend, pirschte sich jede der Waffen allmählich immer näher an das Herzstück seines jeweiligen Zielsystems heran, das gleißende Feuer ins Visier nehmend, das in seinem Zentrum brannte.
  

  
  


  
    Kapitel Acht
  


  
    Eine geraume Zeit vor seiner Begegnung mit Dakota und seinem missglückten Versuch, sie zur Kooperation zu bewegen, war Lucas Corso von Drogen beduselt in einer identischen Zelle aufgewacht. Sein Verstand war von den starken Schmerzen, die ihm zusetzten, und einem Gefühl der Orientierungslosigkeit so beeinträchtigt, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Er wusste sehr wohl, dass man ihn während der letzten Stunden grausam gefoltert hatte, doch seine Erinnerungen an das Verhör und die Tortur durch die Bandati waren immer noch unklar und verschwommen. Ganz behutsam öffnete er seine verquollenen Augenlider, und das Morgenlicht, das durch die Türöffnung in seiner Zelle hereinfiel, verursachte ihm neue Pein. Sein Körper war nur noch ein Bündel aus halb erinnerten Qualen, deshalb begegnete er der hellen Morgensonne mit der gebotenen Vorsicht. Seit seiner Gefangennahme war knapp eine Woche vergangen. An einen Teil dieser Zeit fehlte ihm jede Erinnerung, der Rest war gekennzeichnet von langen Tagen und Nächten, die er allein in seiner Zelle verbrachte. Aber er entsann sich an mindestens zwei weitere Gelegenheiten, bei denen er aus dem Schlaf aufwachte, auf eine Pritsche geschnallt und seinen Peinigern, die ihn verhörten, hilflos ausgeliefert.
  


  
    Während die Sonne den Himmel hinaufwanderte, erinnerte er sich immer deutlicher an die Quälereien der vergangenen Nacht. Gleichzeitig verspürte er Verzweiflung, Wut und Angst – durchsetzt mit einem gehörigen Schuss Selbstmitleid.
  


  
    Die Folter war entsetzlich gewesen. Sein Körper wies keine sichtbaren Spuren von Misshandlungen auf, aber es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass er schier unerträgliche Schmerzen 
     gehabt hatte und in seiner kreatürlichen Pein schrie wie ein Wahnsinniger.
  


  
    Erst später merkte er, dass die Ambrosia, mit der man ihn fütterte, anders zusammengesetzt war als Dakotas Nahrung, denn obwohl sie ihn abstumpfte und ihm das Denken erschwerte, war er nie so total weggetreten wie Dakota. Es schien, als wollten die Bandati seinen Geist nicht völlig lahmlegen, damit er ihnen alles erzählen konnte, was sie über die Protokolle wissen wollten. Noch hatten sie nicht herausgefunden, dass im Grunde Dakota die Person war, auf die sie nicht verzichten konnten.
  


  
    Unterdessen riet ihm sein Selbsterhaltungstrieb, sich von dem Ambrosiastutzen so lang wie möglich fernzuhalten. Wie Dakota, so hatte auch er eine fürchterliche Angst vor dem Einschlafen, denn seine Folterknechte holten ihn immer nur dann ab, wenn er nicht bei Bewusstsein war. Doch wenn die langen, einsamen Stunden vergingen und die Sonne wieder einmal hinter den fernen Berggipfeln unterging, trieb ihn das Verlangen nach irgendeiner Form von Nahrung unweigerlich an den Kran zurück.
  


  
    Während er trank, spürte er, wie seine Gedanken träge wurden; schließlich kippte er seitlich weg, erfüllt von einem Gefühl scheinbarer Glückseligkeit.
  


  
    In jener Nacht waren sie nicht gekommen, um ihn abzuholen, dafür wurde er heimgesucht von Alpträumen, die ihn vor Angst schlotternd in der Finsternis hochschrecken ließen.
  


  
    Ihn träumte, er befände sich wieder am Ufer des Feuersees, daheim auf Redstone, und vor ihm stand sein Freund Sal, der in heller Panik auf ihn einbrüllte. Corso verstand nicht, was er ihm mitzuteilen versuchte, doch Sal deutete unentwegt mit der Hand nach oben. Was immer es war, worauf Sal zeigte, wollte er gar nicht sehen, denn mit der zwanghaften Logik eines Träumenden wusste er, dass es das Schlimmste war, das er sich überhaupt nur vorstellen konnte.
  


  
    Aber am Ende blickte er doch hinauf, weil er es tun musste, und 
     weil es sich um einen Traum handelte. Und über ihren Köpfen war die Sonne dabei, sich in Stücke zu reißen, in einem Akt kosmischer Selbstaufopferung.
  


  
    Gewaltige Bögen aus brennendem Gas schossen über den Himmel, ehe sie wie glühende Sensen auf Corsos Heimatwelt niedersausten.
  


  
    In Schweiß gebadet, mit wild pochendem Herzen, wachte er auf, doch er sah nur die Schatten in seiner Zelle, und eingerahmt von der Türöffnung die beleuchteten Türme draußen.
  


  
    

  


  
    Die nächsten Tage dehnten sich endlos in die Länge.
  


  
    Corso hätte nicht sagen können, wann genau während dieser Phase er anfing, Selbstgespräche zu führen. Anfangs tat er es aus Gründen der Vernunft; er ging davon aus, dass man in seiner Zelle Mikrofone versteckt hatte, und irgendwer ihn belauschte. Ihn einfach hier abzuladen ergab keinen Sinn, deshalb redete er, als wende er sich an unsichtbare Zuhörer.
  


  
    Außerdem versuchte er, die Aufmerksamkeit vorbeifliegender Bandati zu erregen, von denen die meisten jedoch nur als winzige Punkte in der Ferne zu sehen waren. Seine Bemühungen in dieser Hinsicht blieben genauso erfolglos wie die von Dakota, deshalb ließ er seine Wut an den Frachtzügen aus, die zwischen den Türmen hindurchgondelten. Er rief um Hilfe, und als das nichts nützte, erging er sich in lautstarken Flüchen und Verwünschungen, bis er sich die Kehle wundgeschrien hatte und heiser war. Danach kauerte er schweigend neben der Türöffnung, während die Stunden dahinkrochen. Ständig kreisten seine Gedanken um den Ambrosiastutzen in seiner Nähe, doch er harrte so lange aus, bis Hunger und Durst obsiegten, ehe er sich in den dunklen, rückwärtigen Teil seiner Zelle schleppte, um seinen Magen zu füllen.
  


  
    Für die nächsten Stunden glitt er dann in einen Dämmerzustand, eine Art Halbtrance, hinüber; es genügte ihm, zu beobachten, 
     wie die Sonne langsam über den Himmel wanderte, wobei er zwischendurch immer wieder einnickte.
  


  
    Corsos Aussehen veränderte sich, er magerte ab, starrte mit wildem Blick um sich, und sein Hocken auf dem Sims vor der Tür, wo er die stumm in der Ferne aufragenden Türme angeiferte, steigerte sich zu einer Besessenheit. Er schrie seine Bereitschaft zur Kooperation hinaus, versprach eine Belohnung durch die Freistaatler, wenn man ihn nur laufen ließ. Sein Stimmvolumen reichte von einem zornigen Gebrüll bis zu einem kaum wahrnehmbaren Gemurmel; doch es schien, als würde er nie eine Antwort bekommen.
  


  
    In seinen lichteren Momenten beschlich ihn das Gefühl, er würde sich in zwei unterschiedliche Persönlichkeiten aufspalten; ein Individuum heulte den Himmel an, bis seine Stimme versagte, und der andere Teil von ihm, der noch rational denken konnte, spürte immer deutlicher, dass er kurz davor stand, auch noch den letzten dürftigen Bezug zur Wirklichkeit zu verlieren.
  


  
    Die wachsende Überzeugung, dass er den Rest seines Lebens isoliert und nackt in dieser Turmzelle verbringen würde, trug nicht dazu bei, seine Ängste zu mindern.
  


  
    

  


  
    Eines Abends wurde er jählings aus dem Schlummer gerissen, und das Erste, was ihm auffiel, war der düstere, rote Lichtschein, der flackernd die Türöffnung ausfüllte. Gleich darauf hörte er den gedämpften Knall einer Explosion, der kurz zwischen den Türmen widerhallte. Als das Licht matter wurde, schlich Corso an die Tür und sah einen völlig neuen Typ von Luftschiff, das einen Schleppzug unter Beschuss nahm, der sich durch die Schluchten der Stadt schlängelte.
  


  
    Im Gegensatz zu den Schleppzügen, die er bis jetzt von seinem luftigen Gefängnis aus beobachtet hatte, schien dieses neu eingetroffene Schiff eine Crew zu haben, denn er konnte gerade noch winzige geflügelte Gestalten erkennen, die sich in der darunterhängenden 
     Gondel bewegten. Vor seinen Augen verwandelten sich einige der Frachtluftschiffe in brennende Fetzen, die in den tief drunten verlaufenden Fluss hinabtrudelten.
  


  
    Während er staunend zusah, bog ein zweites, ähnlich konstruiertes Luftschiff um die Ecke seines eigenen Turms; am Rand der Gondel blitzten unaufhörlich Lichter in einem ganz bestimmten Muster. Dieses neu eingetroffene Schiff wurde prompt von dem ersten Luftfahrzeug attackiert, ehe es selbst Geschosse abfeuerte, die Schweife aus einem hellen Nebel ausstießen, während sie ihr Ziel ansteuerten. Unterdessen drehte das erste Schiff ab, um sich von dem havarierten Schleppzug zu entfernen und sich aus der Schusslinie zu bringen; es schob sich hinter Corsos Turm, bis es aus seinem Blickfeld rückte.
  


  
    Doch es kam seiner Zelle immerhin so nahe, dass er in der Gondel einzelne Bandati ausmachen konnte, die hektisch versuchten, das durch einen Treffer verursachte Feuer zu löschen. Einer der Gasballons brannte lichterloh, und als Folge davon legte sich das ganze Schiff immer stärker auf die Seite. Während es rapide an Höhe verlor, sah es aus, als könnten die Passagiere jeden Moment aus der Gondel fallen. Wie gebannt verfolgte Corso das Spektakel, bis das Schiff außer Sichtweite geriet, und auch danach fuhr er fort, in die Dunkelheit zu starren; er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er soeben Zeuge eines Vorfalls von entscheidender Bedeutung geworden war.
  


  
    

  


  
    Was ihm dann endgültig den Rest gab, geschah zwei Tage später, als er aufwachte und sich abermals auf eine Pritsche geschnallt in der Folterkammer wiederfand. Eine Zeit lang hatte er Grund zu der Annahme gehabt, die Quälereien seien zu Ende; immerhin hatte man ihn mehrere Tage hintereinander in Ruhe gelassen.
  


  
    Offenbar hatte er sich geirrt.
  


  
    Dakota war auch da, und sie riefen einander bruchstückhafte Informationen zu, ehe sie sich wieder in scheinbar nicht enden 
     wollenden Schmerzen wanden. Erneut bot Corso seine Kooperation an, in den unterschiedlichsten Formulierungen, immer in der vagen Hoffnung, seine schwarzäugigen Folterknechte könnten tatsächlich ein einziges Wort verstehen, das er unter unsäglichen Qualen hinausschrie. Doch es hatte ganz den Anschein, als verstünden sie seine Antworten genauso wenig wie er ihre Fragen.
  


  
    Als er früh am nächsten Morgen in seiner Zelle wieder zu sich kam, irren Blickes ins Leere starrend, beschmutzt, sein Geist tranig von den Drogen, die sie ihm verabreicht hatten, um ihn bewusstlos zu machen, wusste er, dass er diese Tortur nicht länger aushielt.
  


  
    Er beschloss, aus dem Fenster zu klettern und zu fliehen.
  


  
    Unterhalb seiner Zelle erspähte er drei Galerien, alle garniert mit scheinbar planlos zusammengewürfelten Gebäuden. Die nächstgelegene Plattform befand sich seitlich von seiner Zellentür, lag jedoch mindestens dreißig Meter tiefer; um sie zu erreichen, musste er ungefähr zehn Meter weit die Turmwand entlangklettern, ehe er den Abstieg überhaupt in Angriff nehmen konnte.
  


  
    Die zweite Galerie ragte direkt unter ihm aus der Wand, doch sie lag noch ein gutes Stück tiefer als die erste und wurde zum Teil von ihr verdeckt. Falls er den Halt verlor und abstürzte, musste er eigentlich auf ihr landen. Ob er den Aufprall überlebte, stand allerdings auf einem ganz anderen Blatt.
  


  
    Unter diesen beiden Plattformen konnte Corso gerade eben noch den äußeren Rand einer dritten ausmachen, die nur zu sehen war, weil sie bedeutend größere Abmessungen aufwies als die zwei darüberliegenden.
  


  
    Er hatte die anderen Türme in der Nähe gründlich studiert, doch ein regelmäßiges Muster, nach dem die mehr oder weniger weit in die Luft herausragenden Galerien angeordnet waren, ließ sich nicht erkennen. Manchmal ballten sie sich zusammen wie ein Klumpen von Entenmuscheln, während weite Flächen 
     dazwischen völlig leer blieben. Deshalb mutmaßte er, dass es jedem Bandati freistand, sich eine eigene Plattform an einem beliebigen Punkt der Turmwand zu bauen. Die Gründe dafür konnte er nicht einmal erraten – es sei denn, bei diesen wie zufällig angeordneten Galerien handelte es sich lediglich um Bauplätze für Wohnquartiere.
  


  
    Viele bange Minuten lang starrte er angespannt hinunter auf die nächste, ein wenig zur Seite versetzte Plattform, dann probierte er aus, ob er sich an den groben Furchen, die den Turm beinahe horizontal in einer flachen Spirale umgaben, festhalten konnte. Die ganze Zeit über jagte ein einziger Gedanke durch seinen Kopf: Das ist Wahnsinn, der glatte Selbstmord, völlig verrückt. Immer und immer wieder.
  


  
    Es war tatsächlich verrückt, gestand er sich ein, als er sich über das schmale Sims nach draußen beugte und sich vergegenwärtigte, wie tief er fallen würde, wenn er auch nur ein einziges Mal den Halt verlor. Doch die Vorstellung, in dieser Zelle bleiben zu müssen – in ständiger Angst vor unerträglicher Folter und der Aussicht, nie wieder frei zu kommen -, verdrängte die Furcht vor einem Sturz in den sicheren Tod.
  


  
    Und dann – ohne weiter über die möglichen Konsequenzen nachzudenken – reckte er sich hinaus ins Leere und krallte seine Hände in eine der Furchen, ohne sich einen Blick nach unten zu gestatten.
  


  
    

  


  
    Es dauerte nicht lange, bis die ersten Probleme auftauchten.
  


  
    Der Wind hatte zu scharfen Böen aufgefrischt, die Regenschleier vor sich her peitschten und die Turmwand glitschig machten. Doch eine Verbissenheit, die schon den Keim des Wahnsinns in sich trug, trieb ihn dazu an, trotz des ungeheuren Risikos nach unten zu fassen und sich Stück für Stück in die Tiefe vorzuarbeiten. Mit den bloßen Zehen ertastete er einen Vorsprung, auf dem er Tritt fassen konnte, nach dem anderen, und der Umstand, 
     dass sich der Turm leicht nach innen neigte, ehe er seinem Mittelpunkt zustrebte, kam ihm ein wenig zugute.
  


  
    Während der ersten Minuten seines spontan beschlossenen Abstiegs wäre Corso um ein Haar abgestürzt, als ein jäher Windstoß ihn mitzureißen drohte. Er ermüdete schnell, seine Muskeln schmerzten, er bekam Atemnot und rang verzweifelt nach Luft. Obendrein schrammte er sich an der rauen Oberfläche der Wand die Hände und Knie blutig. Obwohl er kein Schwächling war, wandte er aus purem Entsetzen, ungesichert eine derart steile und hohe Wand hinunterklettern zu müssen, mehr Kraft als notwendig auf, um sich an den einzelnen Griffen festzuklammern, was ihn zusätzliche Energie kostete.
  


  
    Doch allmählich gelang es ihm, immer tiefer und dabei ein Stück seitwärts zu klettern, während er sich mit übertriebener Vorsicht auf die nächste Plattform zubewegte.
  


  
    Er hatte ungefähr ein Drittel der Wegstrecke zurückgelegt und sich dabei kräftemäßig sehr viel schneller verausgabt als erwartet, als er merkte, dass er beobachtet wurde. Bei einem raschen Blick nach unten entdeckte er einen einzelnen Bandati, der auf dem Dach eines der windschiefen Gebäude hockte, die sich auf der nächsten Plattform drängten. Der Bandati peilte zu ihm hinauf, und Corsos fieberhafte Visionen einer geglückten Flucht wurden schlagartig abgelöst von abgrundtiefer Verzweiflung, geboren aus der absoluten Gewissheit, wieder eingekerkert zu werden.
  


  
    Aber seine brennenden Muskeln verdeutlichten ihm, dass er gar nicht mehr zurückkonnte. Ihm blieb gar nichts anderes übrig als weiterzuklettern.
  


  
    Also setzte er seinen mühsamen Weg nach unten und zur Seite hin fort, bemüht, die Schmerzen in den Händen und Füßen zu ignorieren. Wenn er es nur schaffte, sich so weit seitlich zu bewegen, dass die nächste Plattform direkt unter ihm lag …
  


  
    Abermals linste er hinunter. Auf dem First eines steil abfallenden Dachs kniend, mit im Wind flatternden Flügeln, visierte 
     der Bandati ihn immer noch an. Corso erkannte, dass das Dach nicht aus einer festen, starren Fläche bestand, sondern aus einer Art Stoff, das sich straff über ein Gerüst spannte.
  


  
    Tief drunten, unglaublich fern, sah er den Fluss, der sich friedlich am Sockel des Turms vorbeiwand. Ein dumpfes Dröhnen füllte seine Ohren, sämtliche Gedanken auslöschend, und die Schmerzen in seinen Armen und Beinen wurden auf einmal unerträglich.
  


  
    »Hey, ich brauche Hilfe!«, brüllte er mit ganz gewiss seiner letzten Kraft zu dem Bandati hinunter. »Bitte!«
  


  
    Doch der Alien glotzte ihn nur mit großen, leeren Augen an, die Schwingen sorgfältig angewinkelt, um dem kräftigen Wind zu trotzen, der ihn umtoste. Ansonsten hockte er regungslos auf seinem Hochsitz und glich eher einem exquisit gestalteten, abstrakten Schmuckstück als irgendeinem lebenden Wesen.
  


  
    Weinend und fluchend drückte Corso seine Stirn gegen die raue Wand des Turms. Doch dann riss er sich zusammen und spürte, wie eine Art grimmiger Entschlossenheit von ihm Besitz ergriff. Zuerst lockerte er eine Hand, danach die andere; sich mit beiden Händen festhaltend, entkrampfte er hintereinander beide Füße. Doch diese Übungen linderten nicht die brennenden Schmerzen in seinem Rücken, den Schultern und den Schenkeln, und das rasende Hämmern seines Herzens füllte seine Ohren. Trotz der Widrigkeiten gelang es ihm, sich immer näher an die Plattform heranzuquälen, indem er Meter für Meter diagonal nach unten kletterte. Mit eisernem Willen kämpfte er sich die lotrechte Wand hinab, während er sich ständig fragte, wie viele Sekunden ihm noch blieben, ehe er ohnmächtig würde und ganz einfach den Halt verlor.
  


  
    Plötzlich glitt er aus und rutschte mit beiden Füßen ab. Sich nur mit den Fingern festkrallend, unterdrückte er einen Schrei, der aus den Tiefen seiner Lungen hochstieg. Die Plattform war immer noch ziemlich weit von ihm entfernt, doch zumindest lag 
     sie jetzt fast direkt unter ihm. Ein Bein ausstreckend, versuchte er, einen festen Halt für seine Zehen zu ertasten …
  


  
    Ein neuer Schwall aus warmem Regen klatschte ihm ins Gesicht, und im nächsten Moment fiel er durch die vom Wind gepeitschte Luft.
  


  
    Dieses Mal löste sich ein Schrei aus Corsos Kehle, während er in die Tiefe sauste, ein dünnes, jämmerliches Geheul. Mit der Schulter prallte er heftig gegen irgendetwas, und inmitten eines Schauers aus Trümmerstücken und Materialfetzen kollerte er weiter hinunter, ehe sein Körper endlich aufhörte, sich zu überschlagen. Reglos blieb er liegen, wie betäubt von der Vorstellung, er könnte noch am Leben sein.
  


  
    Zaghaft öffnete er die Augen und starrte nach oben; genau über ihm befand sich in einer Dachkonstruktion ein Loch, durch das der frühmorgendliche Himmel zu sehen war. Rings um ihn her türmten sich Teile des zerbrochenen Gebälks, und mit spitzen Fingern hob er ein Fragment des Dachstuhls auf. Als er probeweise dagegendrückte, merkte er, wie extrem zerbrechlich und spröde der Baustoff war, doch dieses Konstrukt hatte genügt, um seinen Sturz zu bremsen.
  


  
    Er vernahm ein Geräusch wie von raschelndem Papier, und gleich darauf huschte ein geflügelter Umriss durch die Lücke im Dach, um mit einem dumpfen Knall auf einem in der Nähe stehenden Stapel staubiger Kisten zu landen. Corso zuckte zusammen, als er sich aufrichtete, ein stechender Schmerz in seiner Schulter zwang ihn dazu, sich übertrieben vorsichtig zu bewegen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er sich die Schulter ausgekugelt.
  


  
    »Haben Sie sich verirrt?«, fragte eine Stimme, die aus der Richtung des Bandati kam. Er peilte zu dem Wesen hinüber, dessen Schwingen reflexhaft in der Luft flatterten und Staubfontänen zu dem zerstörten Dach hochwirbelten. Ein winziger Lichtpunkt in der Düsternis zeigte einen Translator an, der exakt so aussah 
     wie die Geräte, die seine Folterknechte bei ihren Verhören benutzt hatten.
  


  
    Verdutzt, das Gesicht geschwärzt von jahrzehntealtem Staub, glotzte Corso den Bandati an; er wusste nicht recht, ob diese Kreatur tatsächlich in einer verständlichen Weise mit ihm gesprochen hatte, oder ob er sich das Ganze nur einbildete.
  


  
    »Haben Sie sich verirrt?«, wiederholte der Bandati. »Gerade als ich zu Ihnen unterwegs war, um mit Ihnen zu verhandeln, kletterten Sie aus der Tür Ihres Hauses, und dann wählten Sie eine höchst ungewöhnliche Methode des Abstiegs. Gab es dafür einen bestimmten Grund?«
  


  
    Corso hustete, um seine Lungen von dem eingedrungenen Staub zu befreien. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die trüben Lichtverhältnisse in dem Gebäude. »Ich wollte weg. Ich versuchte, aus diesem Loch herauszukommen.«
  


  
    Das Wesen surrte mit den Flügeln, und erst später erfuhr Corso, dass dies eine Geste war, die höchste Verwirrung andeutete. »Bitte, ich muss Sie ersuchen, den Sinn einer solchen Aktion näher zu erläutern.«
  


  
    Offenen Mundes starrte Corso den geflügelten Alien an; erst jetzt dämmerte ihm die verblüffende Erkenntnis, dass dieser spezielle Bandati sich viel besser mit ihm verständigen konnte als sämtliche anderen Mitglieder dieser Spezies, denen er bis jetzt begegnet war.
  


  
    »Ich wollte fliehen, du blöder, elender, abgefuckter Alien!«
  


  
    »Fliehen?«
  


  
    »Ja!«, kreischte Corso, ehe er von einem Hustenkrampf geschüttelt wurde. »Fliehen, verdammt nochmal!«
  


  
    Eine geraume Zeit herrschte Schweigen zwischen ihnen. Dann fragte das Wesen: »Und wohin wollten Sie fliehen?«
  


  
    

  


  
    Wie es sich herausstellte, hatte doch jemand Corsos gebrüllte Kooperationsangebote gehört.
  


  
    Grob übersetzt bedeutete der Duftname der Kreatur, die Corso an diesem Morgen auf der Turmplattform getroffen hatte, »Duft von Honigtau, in der Ferne Grollendes Sommergewitter«. Honigtau war eine Mischung aus Lehrer, Touristen-Guide und Linguist, darauf erpicht, so viel wie möglich über Corso in Erfahrung zu bringen. Er hatte sich tatsächlich auf den Weg gemacht, weil er mit dem Freistaatler einen Kontakt knüpfen wollte, und war just in dem Moment eingetroffen, um dessen gescheiterten Fluchtversuch zu beobachten.
  


  
    Offenbar waren die sporadischen Folterungen endgültig vorbei.
  


  
    Im Verlauf der nächsten Tage erfuhr Corso wiederum einiges über Night’s End. Seine vermeintliche Kerkerzelle war in Wirklichkeit kein Gefängnis. Trotz ihrer Kargheit stellte sie nach den Vorstellungen der Bandati eine behagliche Unterkunft dar, und ihre Lage eignete sich vortrefflich für die Konstruktion einer neuen Galerie, deren Bau jeder Bandati, den es gelüstete, sich dort häuslich einzurichten, in Angriff nehmen durfte. Der Türöffnung haftete keineswegs irgendeine makabre Bedeutung an, sondern sie diente lediglich als praktischer Ein- und Ausgang für eine flugfähige Spezies.
  


  
    Diese Erkenntnisse trugen zwar nicht dazu bei, Corsos Stimmung zu heben, als er sich nach einer gewissen Zeit in seiner Unterkunft wiederfand, doch wenigstes hatte er jetzt einen Gesprächspartner.
  


  
    Corso hatte Glück gehabt, dass Honigtau ausgerechnet in diesem Moment aufgetaucht war. Denn hätte er sich bei seinem Sturz schwer verletzt, hätte es für ihn üble Konsequenzen haben können (wie Honigtau später erläuterte), da die Bandati von der menschlichen Physiognomie so gut wie nichts verstanden. In der Tat mussten sie erst ausgiebig in Datenbanken, in denen Informationen über die Menschen gespeichert waren, forschen, nur um zu lernen, wie sie seine ausgekugelte Schulter behandeln 
     sollten. Und exakt diese Datenbanken, argwöhnte Corso später, hatten sie vermutlich zurate gezogen, als sie herauszufinden versuchten, wie sie ihn am wirkungsvollsten unter Drogen setzen und foltern konnten.
  


  
    Man versprach ihm, dass er so bald wie möglich seine Kleidung zurückbekäme und am Boden ein Quartier beziehen könne, das er nach Belieben verlassen dürfe. Die Ambrosia enthielt nun keine sedierenden Zusatzstoffe mehr. Honigtau übermittelte ihm sogar eine Art von Entschuldigung; anscheinend beruhten seine Folterungen auf einem Irrtum; der Teil des Staatsapparates der Bandati, der für den öffentlichen Dienst zuständig war, hatte Mist gebaut.
  


  
    Obendrein hatte Honigtau sich die Mühe gegeben, ihm die Organisationsstruktur des Hives zu erklären, aber was er ihm darlegte, klang mehr nach einer archaischen Lektion in Genealogie und Geburtsrecht, und nach einer Weile gab Corso den Versuch auf, dieses komplexe und fremdartige Gefüge zu verstehen. Es hatte den Anschein, dass die Individuen, denen es oblag, Corso und Dakota aus dem Wrack des Sternenschiffs zu bergen, schlichtweg in Panik gerieten, als sie mit einer Situation konfrontiert wurden, der sie nicht gewachsen waren.
  


  
    Auf diese Weise erfuhr Corso, dass Honigtau ein Experte für menschliche Angelegenheiten war und in seiner Eigenschaft als Mitglied eines Konsulats große Gebiete des Konsortiums bereist hatte. Seine Fähigkeit, sich klar und verständlich mit ihm unterhalten zu können, erfüllte den gefangenen Freistaatler mit solcher Dankbarkeit, dass er gelegentlich vor Rührung am liebsten geweint hätte.
  


  
    Während seine Schulter ausheilte und die Blutergüsse verblassten, erzählte er von seinem Leben in der Freien Demokratischen Gemeinschaft, von seinen Studien und von der Kette aus Ereignissen, die ihn überhaupt erst nach Nova Arctis gebracht hatten. Sie sprachen über Senator Arbenz, über Corsos erste Begegnungen 
     mit dem fremden Sternenschiff und die Mittel und Wege, durch die er sich einen Zugang zu dem Wrack verschaffen konnte. Danach beschrieb er in allen Einzelheiten den Sabotageakt, für den eine in Dakotas Implantate eingeschmuggelte Künstliche Intelligenz der Shoal verantwortlich war.
  


  
    Jedoch dauerte es nicht lange, bis sein erster Anflug von hoffnungsvollem Optimismus durch eine sich ständig steigernde Paranoia ersetzt wurde.
  


  
    

  


  
    Nach ihrem ersten Zusammentreffen erschien Honigtau täglich, um Corso zu besuchen; meistens flog er das Metallband vor der Außenöffnung der Zelle an, doch mitunter – allerdings nur sehr selten – trat er auch durch eine Tür ein, die fugenlos in eine Wand eingelassen war, geräuschlos zurückglitt und sich dann wieder schloss, ohne einen Hinweis zu hinterlassen, dass ein solcher Eingang existierte. Ein-, zweimal wurde Corso mit einem flüchtigen Blick in eine dahinter liegende, matt beleuchtete Passage belohnt, deren Wände wie poliertes Kupfer schimmerten; diese Flächen schienen mit abstrakten Mustern verziert zu sein, die den graffitiähnlichen Kringeln glichen, die auch die Wände seiner Zelle bedeckten. Doch zumindest hatte man ihm Bettzeug sowie Lesestoff gegeben, obwohl die Lagerstatt geradezu spartanisch gewesen wäre, hätte Corso nicht bereits seit geraumer Zeit auf einem harten Metallboden geschlafen. Nach dieser Tortur erschien ihm die dünne, geflochtene Matratze beinahe als ein dekadenter Luxus.
  


  
    Das erste Mal beschlich ihn ein leiser Verdacht, dass sich irgendein Ärger zusammenbraute, als er eine Frage bezüglich des von ihm beobachteten Luftkampfes stellte.
  


  
    »Es hat nie einen Kampf dieser Art gegeben«, stritt Honigtau rundweg ab.
  


  
    »Wenn ihr mich nicht mit irgendeinem Zeug gefüttert habt, das einem wirklich das Gehirn erweicht, habe ich aber genau 
     so einen Vorfall gesehen«, protestierte Corso. Er war wütend, weil man ihm seine Kleidung immer noch vorenthielt. »Ich wurde Zeuge einer … man könnte sagen militärischen Aktion, bei der Bandati sich gegenseitig unter Beschuss nahmen. Das Ganze spielte sich ein gutes Stück von meinem Turm entfernt ab, trotzdem gewann ich den Eindruck, dass etwas Schwerwiegendes passierte.«
  


  
    »Es gab keine militärische Aktion«, wiederholte Honigtau pedantisch.
  


  
    »Habe ich mir das alles etwa nur eingebildet? Oder könnte es sein, dass Sie mich belügen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ja, was?«, fauchte Corso. Er ballte die Fäuste, und wieder überkam ihn ein allmählich vertrautes Gefühl von Frustration. Er hätte nicht sagen können, ob der verdammte Alien sich mit voller Absicht so begriffsstutzig anstellte, oder ob hier ein Missverständnis vorlag. »Ja, ich habe mir alles nur eingebildet, oder ja, Sie wollen mich bloß für dumm verkaufen?«
  


  
    Honigtau blickte ihn aus seinen unergründlichen schwarzen Augen an, während der Translator wie eine glühende Perle sanft zwischen ihnen in der Luft schaukelte. »Es hat nie eine militärische Aktion gegeben«, betonte der Alien.
  


  
    Corso lehnte sich zurück und lachte spöttisch; der schrille Klang wurde von den kahlen Wänden zurückgeworfen. »Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Ein Luftschiff fing an, Raketen auf ein anderes Luftschiff abzufeuern. Was war los? Hatte es vielleicht mit Dakota und mir zu tun?«
  


  
    Honigtau legte abermals eine längere Pause ein. Dann streckte die Kreatur unvermittelt eine Hand aus und berührte den in der Luft schwebenden Translator. Das Gerät wechselte die Farbe, und Honigtau gab einen Schwall aus Klicklauten von sich. Corso nahm an, dass er sich nun mit seinen Vorgesetzten beriet.
  


  
    Schon bald kam die Antwort in Form einer weiteren Flut von 
     unverständlichen Klickgeräuschen. Honigtau lauschte gespannt, derweil sich der Strom an Knack- und Klicktönen in die Länge zog.
  


  
    Einige Male, während Corsos Geduld auf eine harte Probe gestellt wurde, nickte Honigtau auf eine verstörend menschliche Weise mit dem Kopf, ehe er seine Aufmerksamkeit endlich wieder ihm zuwandte.
  


  
    »Es hat keine militärische Aktion gegeben«, wiederholte Honigtau.
  


  
    

  


  
    Trotz derartiger Rückschläge und der Tatsache, dass Honigtaus anfängliche Versprechungen zumeist nicht eingehalten wurden, gestaltete sich Corsos fortdauernde Gefangenschaft wenigstens ein bisschen erträglicher. Nicht mehr lange, so versicherte Honigtau, und Corso stünde es frei, an Verhandlungen teilzunehmen, die unter Mitwirkung der neuen Regierung der Freistaatler stattfänden, und gemeinsam könnten die beiden Spezies dann die Geheimnisse enträtseln, die die Shoal vor ihnen allen so lange gewahrt hatten.
  


  
    Doch ehe es dazu kam, eröffnete Honigtau ihm eines Morgens, müsse er, Corso, ihnen einen einzigen Gefallen erweisen.
  


  
    »Sie müssen mit Dakota Merrick sprechen«, verlangte Honigtau. »Gegenwärtig sitzt sie in genau so einer Zelle wie Sie, aber sie verfügt über wichtige Informationen, und soweit wir es beurteilen können, lehnt sie es ab, mit uns zu kooperieren.«
  


  
    »Nun ja, zwischen ihr und dem Wrack besteht irgendeine Art von Verbindung, aber ihr fehlt das technische Know-how eines Programmierers. Ihre Implantate übernehmen diese Arbeit für sie.«
  


  
    »Und dennoch deuten Ihre eigenen Beobachtungen stark darauf hin, dass sie immer noch mit dem Wrack kommuniziert – darauf wären wir ohne Ihre Hilfe und Ihren Wink niemals gekommen.«
  


  
    »Sicher, aber ich verstehe selbst nicht bis ins Einzelne, wie dieser Vorgang verläuft. Sehen Sie, ich sagte Ihnen, ich besäße die Instrumente, die ich brauchte, um in das Innere des Wracks zu gelangen, aber sie befinden sich in den Datenspeichern der Piri Reis. Ohne diese Instrumente kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen.«
  


  
    »Bis jetzt hat sich die Piri Reis als ziemlich … störrisch erwiesen, deshalb glauben wir, dass Merrick dieses Schiff aktiv steuert. Früher gaben Sie uns zu verstehen, Sie seien vielleicht in der Lage, Merrick zu überreden, uns Zugang zu ihrem Schiff als auch zu dem Wrack zu gewähren. Wollen Sie etwa andeuten, dass Sie trotz Ihrer vorherigen Beteuerungen doch keinen Einfluss auf Merrick haben?«
  


  
    »Ja … ich meine natürlich nein. Das heißt, ich werde versuchen, sie zu einer Kooperation mit Ihnen zu bewegen.«
  


  
    Corso blinzelte nervös; sein Misstrauen war geweckt, und er wusste nicht recht, worauf Honigtau abzielte. »Sie ist fehlgeleitet, weiter nichts. Ich bin sicher, dass ich sie überzeugen kann, ihren Widerstand aufzugeben, sofern man mir nur die Chance böte, mit ihr zu reden.«
  


  
    Und gleich am nächsten Morgen fand er sich in Dakotas Zelle wieder.
  

  
  


  
    Kapitel Neun
  


  
    Dakota träumte, sie würde in die Tiefe stürzen.
  


  
    Die schwere, feuchte Luft außerhalb ihrer Zelle umfing sie wie in einer Umarmung, und sie spürte keine Angst, obwohl die Wand des Turms an ihr vorbeiraste. Sie schaute nach oben und sah, wie sich die fernen Spitzen der anderen Türme zusammenzudrängen schienen, während sie hinunterfiel. Doch selbst im Schlaf wusste sie, dass sie niemals den Boden erreichen würde. Unter ihr breitete sich nur ein dichter Dunstschleier aus, und weder von dem Fluss noch von der Landschaft, die ihr während ihrer wochenlangen Einkerkerung so vertraut geworden waren, ließ sich auch nur eine Andeutung erkennen.
  


  
    Ihr Sturz nahm kein Ende, und er verlief ruhig und ungestört.
  


  
    Als sie dann aufwachte, merkte sie, dass sie sich nicht bewegen konnte. Ihre Schläfrigkeit wich einer abgrundtiefen Furcht. Es gelang ihr, den Kopf ein klein wenig zu heben, und dann entdeckte sie, dass sie abermals angeschnallt auf einer Pritsche lag.
  


  
    Sie peilte in eine andere Richtung, in das hintere Ende ihrer Zelle, und plötzlich blickte sie jemandem ins Auge, der angeblich tot sein sollte.
  


  
    Hugh Moss.
  


  
    Sie schrie und zerrte an ihren Fesseln. Sicher schlief sie noch und war in einem Alptraum gefangen. Es musste so sein.
  


  
    Moss trug einen aufwendigen, mit Pelz gefütterten Mantel, in den Fäden eingewoben waren, die in dem trüben Licht glitzerten. Nach ihrer langen Haft kam ihr dieses Gewand unglaublich luxuriös und wohlig weich vor. Moss hob eine Hand und berührte eine Kordel, die das Kleidungsstück geschlossen hielt. Der Mantel fiel vorne auf und enthüllte den darunter steckenden 
     nackten Körper; betont langsam ließ Moss dann das prunkvolle Kleidungsstück von den Schultern zu Boden gleiten.
  


  
    Sein Leib war bis auf das Skelett abgemagert und voller Narben. Die Haut glich der zerklüfteten Oberfläche irgendeines mit Kratern übersäten Mondes und war kreuz und quer durchsetzt mit Narbengewebe und Wülsten aus bleichem Fleisch. Er sah aus wie das Opfer einer entsetzlich misslungenen medizinischen Autopsie, das man hinterher reanimiert hatte. Ein winziger, verschrumpelter Penis baumelte zwischen zwei zernarbten, spindeldürren Schenkeln, und in einem grausigen Lächeln bleckte er angespitzte gelbe Zähne. Seinen Schädel bedeckte eine weiche, dunkle Stoffkappe, die jedoch nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass sein Kopf erst kürzlich kahlgeschoren worden war. Dakota fiel auf, dass auch unter dem Käppi die Ränder von Narben hervorlugten, die offenbar von einem chirurgischen Eingriff herrührten.
  


  
    Er trat näher an sie heran, fuhr ihr mit den spinnenbeinähnlichen, schwieligen Fingern einer Hand über die nachwachsenden Haarstoppeln auf ihrem Kopf und streichelte dann beinahe zärtlich ihre Wange.
  


  
    »Das sind Ihre Narben, nicht die meinen«, verlautbarte Moss, noch näher an die Pritsche heranrückend. »Jede einzelne erinnert mich an eine frühere Begegnung, an eine Lektion, die ich gelernt habe. Ich schätze meine Narben und halte sie in Ehren, Dakota Merrick. Ich würdige all die Erinnerungen, die sie verkörpern.«
  


  
    Sie versuchte, sich von ihm wegzuwinden. Auf Bourdain’s Rock hatte sie ihn mit elektrischem Strom getötet, und ihm in Ascension die Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt; trotzdem stand er wieder einmal vor ihr, wie ein nicht umzubringendes Ding aus ihren Alpträumen, und seine tief in den Höhlen liegenden, starren Augen glitzerten wie zwei Diamanten.
  


  
    Unter seinem Kinn war noch eine lange, blasse Narbe zu sehen, ein Andenken an ihr Zusammentreffen in Severns Mog-Bar, als er sie in Bourdains Auftrag töten wollte.
  


  
    Dakota wollte nach ihm treten, aber ihre Fesseln ließen es nicht zu.
  


  
    Sie verrenkte sich den Hals, als er plötzlich zurückwich und sich bückte, um einen großen graugrünen Kanister anzuheben, der an einer Stelle auf dem Boden stand, wo sie ihn vorher nicht hatte sehen können. Aus der Art, wie Moss sich anstrengte, um den Behälter zu bewegen, schloss sie, dass er selbst in den örtlichen Schwerkraftverhältnissen sehr viel wiegen musste.
  


  
    »Wenn ich aus dem Fenster springe, nehme ich dich mit, du verdammter Hurensohn!«, kreischte sie. Ihre Stimme klang jetzt schon heiser, als ihre Furcht von einer ungeheuren Wut abgelöst wurde. »Zweimal habe ich dich schon getötet, und ich bringe dich auch noch ein drittes Mal um!«
  


  
    »In Anbetracht Ihrer jetzigen Situation kommt mir das sehr unwahrscheinlich vor.« In einem schmallippigen Lächeln zog sich einer seiner Mundwinkel nach oben. »Die Königin vom Immerwährenden Licht möchte, dass ich Ihnen ein paar Fragen stelle. Ich selbst habe jedoch etwas ganz anderes im Sinn.«
  


  
    Er setzte den Kanister am Rand der Pritsche ab, nur Millimeter von Dakotas Kopf entfernt. Aus dem oberen Ende des Behälters ragte ein kompliziert aussehendes Druckventil hervor. Die Pritsche war so breit, dass Moss sich im nächsten Moment problemlos darauf schwingen konnte; er turnte herum, bis er rittlings über Dakotas ausgestreckter Gestalt hockte, wobei seine Knie rechts und links ihre Taille berührten.
  


  
    Dakota warf sich von einer Seite auf die andere, während sie Moss die wüstesten Verwünschungen zuschrie. Sie spürte etwas Feuchtes an ihren Handgelenken und Knöcheln und merkte, dass die Fesseln durch ihre ebenso verzweifelten wie fruchtlosen Bemühungen, sich zu wehren, derart tief in ihr Fleisch einschnitten, dass Blut austrat.
  


  
    Moss beugte sich über Dakota, und sie legte den Kopf so weit zurück, bis sie durch die Türöffnung das Tageslicht sehen konnte 
     – nur um nicht den Anblick von Moss’ grausig entstellten Körper ertragen zu müssen.
  


  
    »Eines sollten Sie wissen«, zischte er, seine farblosen, dünnen Lippen dicht an ihr Ohr bringend, »nämlich, dass ich Sie und ihresgleichen … abstoßend finde. Ihr seid so – blass und wurmähnlich. Seien Sie versichert, dass ich keinerlei sexuelles Interesse an Ihnen habe.«
  


  
    Dakotas Kopf schnellte vor, und sie versuchte, ihn zu beißen, doch er wich ihr aus. Grinsend blickte er auf sie hinab, dann legte er eine Hand auf den Kanister.
  


  
    »Hier drin«, erklärte er, auf den Behälter klopfend, »befinden sich lebende Sichelwurmlarven. Eine faszinierende Spezies, die es ausschließlich auf Ironbloom gibt.« Er drehte an einem kleinen Rad, das seitlich am Ventil angebracht war. Ein leises Zischen ertönte, und dann roch es nach Ammoniak. Eine Weile wackelte der Kanister heftig unter Moss’ Hand, und aus seinem Inneren erklangen kratzende Geräusche.
  


  
    Als versuche etwas, das darinsteckte, herauszukommen.
  


  
    »Sichelwürmer«, dozierte Moss, »sind nekrogen. Sie werden durch Parthenogenese erzeugt und kommen hungrig auf die Welt. Ihre Geburt tötet das Elterntier, und die Jungen überleben die erste Zeit, indem sie das verwesende Fleisch des Elterntiers fressen und sich dann später von ihren Geschwistern ernähren, die in Kämpfen um die Dominanz über ein bestimmtes Territorium den Kürzeren ziehen. Die Stärksten, die aus sämtlichen Widrigkeiten als Sieger hervorgehen, ziehen sich in tiefe Höhlensysteme zurück, wo sie im Laufe von Jahrhunderten zu einer enormen Größe anwachsen. In diesem frühen Stadium«, er legte eine Pause ein und trommelte mit den Fingern kurz gegen den Kanister, »sind sie natürlich noch richtige Winzlinge.«
  


  
    Abermals beugte er sich zu Dakota hinunter und streifte mit den Lippen beinahe ihr Ohr. Angeekelt ruckte Dakota ihren Kopf zur Seite.
  


  
    »Sie werden ja sehen, sobald diese Larven den Kanister verlassen, suchen sie sich als Erstes etwas zu fressen. Und ich fürchte, die einzige Nahrungsquelle, die sich hier befindet, sind Sie.«
  


  
    »Ist das Ihre Rache für den Vorfall in Ascension? Sie versuchten, mich zu ermorden, Hugh. Ich handelte lediglich in Notwehr …«
  


  
    »Dies ist kein Akt der Vergeltung, im Gegenteil, für das, was Sie mir antaten, sollte ich Ihnen auch noch dankbar sein.«
  


  
    Dakota drehte den Kopf und starrte ihn entgeistert an.
  


  
    »Sie lehrten mich, wie gefährlich es sein kann, wenn man der Hybris verfällt«, klärte er sie auf. »Aus unserer vorherigen Begegnung auf Bourdain’s Rock hatte ich keine Lehre gezogen, und nur deshalb ist es Ihnen gelungen, mich abermals zu schlagen. Aber danach hatte ich meine Lektion gelernt.«
  


  
    »Ihr Plan wird nicht funktionieren«, krächzte Dakota. »Was immer in diesem Kanister stecken mag, ihre Physiologie ist mit der meinen nicht kompatibel. Diese Dinger sterben, wenn sie mich fressen. Das wissen Sie ganz genau.«
  


  
    »Wenn Ihr Fleisch die Larven vergiftet, werden Sie selbst längst tot sein«, hielt Hugh entgegen. »Diese Viecher sind dumm, aber gefräßig. Sie werden sich an Ihnen gütlich tun, bis sie krepieren.« Er richtete sich wieder auf, sprang von der Pritsche herunter, hob seinen pompösen Mantel vom Boden auf und zog ihn an. Vorne ließ er ihn offen.
  


  
    Dann stellte er sich vor die Türöffnung und spähte eine Weile nach draußen, ehe er sich wieder Dakota zuwandte. Sie reckte den Hals, um jede seiner Bewegungen zu verfolgen.
  


  
    »Wussten Sie eigentlich, dass die Bandati im Wesentlichen eine künstliche Spezies sind?«, erkundigte er sich, plötzlich einen beiläufigen Ton anschlagend. »Vor ein paar Tausend Jahren nahmen sie eine weitgehend neue Gestalt an, und diese Zeit des Wandels nennen sie die ›Große Reformation‹. Die meisten Aufzeichnungen aus den Epochen davor wurden vernichtet, aber ich kann Ihnen 
     so viel verraten, dass sie ein extrem zerstörungswütiges Volk waren, und die Kriege, die sie bis zu ihrer Umstrukturierung führten, hatten fast schon einen selbstmörderischen Zug. Aber dann passierte etwas. Eine Gruppe wurde dominant, und diese leitete einen jahrhundertelangen Prozess ein, der ihre Spezies von der zellularen Ebene aufwärts radikal veränderte.«
  


  
    Er schlenderte zu ihr zurück und legte eine Hand auf den Rand der Pritsche. »Damals hatten sie noch keine Flügel. Und trotz all dieser bizarren Experimente, die zu ihrem jetzigen Aussehen führten, gibt es bei ihnen strenge Tabus gegen weitere Umgestaltungen ihrer Morphologie. Deshalb herrschte bei diesem Volk über mehrere Jahrtausende hinweg eine bemerkenswerte und erfreuliche Stabilität – die erst kürzlich wieder ins Wanken geriet. Nun führen ihre Hives untereinander abermals Kriege, und uralte, destruktive Verhaltensweisen tauchen von neuem auf.«
  


  
    Lächelnd blickte er auf sie hinab. »Die intelligenten Spezies dieser Galaxie entwickeln sich immer nach einem bestimmten Muster. Sie breiten sich hemmungslos aus, fast wie eine Seuche, und schon recht bald spalten sie sich in neue Rassen auf. Viel zu schnell, rascher als der natürliche Prozess der Evolution es jemals zuließe, machen sie sich Technologien zunutze, um sich voneinander zu unterscheiden. Die Menschheit ist kurz vor diesem Punkt angelangt, vielleicht nur noch wenige Jahrhunderte oder Jahrtausende davon entfernt, sich auf artifiziellem Wege zu verändern. Der beste Beweis dafür sind Ihre Ghost-Implantate.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Sie sind selbst kein richtiger Mensch mehr, Miss Merrick. Wussten Sie das nicht? Es liegt an Ihren Implantaten. Natürlich ist diese Technik vergleichsweise primitiv, aber sie stellt eindeutig den Anfang des Wandels dar, dem sich Ihre Spezies eines Tages unterziehen wird. Immerhin reicht sie bereits aus, um dem Sternenschiff der Weisen vorzugaukeln, dass Sie irgendwie zu ihm gehören. Scans zeigen, dass Ihre Implantate sich drastisch verändert 
     haben, seit Sie in dieses System gelangten. Und aus diesem Grund stellt sich mir die Frage – sind Sie überhaupt noch ein menschliches Wesen?«
  


  
    »Ich habe keinen blassen Schimmer, was dieses dumme Geschwafel eigentlich soll.«
  


  
    »Ihre Originalimplantate sind verschwunden, dafür befinden sich neue, organische Strukturen in Ihrem Gehirn, die anscheinend deren Platz eingenommen haben.«
  


  
    »Blödsinn!«
  


  
    Moss beugte sich wieder dicht über sie. »Sie sind ein Maschinenkopf – im gesamten von Menschen bewohnten Gebiet verachtet und mit Misstrauen beäugt, wie alle anderen Ihrer Art. Ihr Leben war ein Gespinst aus Selbstbetrug und Lügen. Üble Dinge stoßen den Menschen zu, die sich so weit vergessen, Sie zu lieben. Sämtliche Mitglieder einer Kolonisierungsexpedition mussten dran glauben. Ihr ehemaliger Liebhaber Marados ist tot, und auch Severn kam ums Leben. Oh, ich weiß alles über Sie, Dakota. Während Ihrer Befragungen sprudelten die Selbstvorwürfe und Selbstanklagen nur so aus Ihnen heraus, ein Jammer, dass Sie sich an das meiste nie werden erinnern können.«
  


  
    Sie stieß mit dem Kopf nach ihm, und ihre Zähne zerschrammten seine Wange. Hastig prallte er zurück, lachend, doch die Kappe rutschte von seinem Kopf und landete auf dem Boden. Dakota spuckte ihn an und beschimpfte ihn mit den unflätigsten Worten, während er sich bückte, um die Mütze aufzuheben.
  


  
    Doch ehe er sie wieder überstülpen konnte, sah sie deutlich das Netz aus Narben, das sich über seinen gesamten Schädel zog.
  


  
    »Dakota, die Märtyrerin«, knurrte Moss und funkelte sie wütend an. »In dieser Rolle sehen Sie sich doch selbst am liebsten, nicht wahr? Vielleicht dachten Sie, Ihnen gebührte der Platz auf diesem kleinen Sockel, während Sie eifrig dabei waren, auf Redstone Kinder zu ermorden. Sie beten um den Tod und tun so, als brächten Sie ein edelmütiges Opfer, nur um eine Menschheit zu 
     retten, die alles daransetzte, Sie und Ihresgleichen radikal auszumerzen.« Moss legte eine Hand auf sein Herz und fuhr in spöttischem Ton fort: »Wie selbstlos von Ihnen! Mir kommen die Tränen, ehrlich.« Sein hässliches Grinsen zog sich in die Breite. »Und was dann, Dakota? Kommt dann die große Reue?«
  


  
    »Leck mich am Arsch!«, brüllte sie aus vollem Hals. Sie wand sich und bäumte sich auf, wodurch die Fesseln noch tiefer in ihr Fleisch einschnitten, doch auf eine gewisse Weise begrüßte sie den Schmerz. »Was hat dieser Schwachsinn zu bedeuten? Was wollen Sie von mir?«
  


  
    Fast mit der Anmut eines Balletttänzers trat Moss nach vorn und verpasste ihr einen einzigen Faustschlag seitlich gegen das Kinn. Der Aufprall riss ihren Kopf herum, und überrascht schnappte sie nach Luft.
  


  
    »Alles zu seiner Zeit, Dakota.« Er umfasste ihr schmerzendes Kinn mit einer Hand und flüsterte mit sanfter Stimme: »Sie haben unschuldigen Männern und Frauen die Köpfe weggeschossen und dafür gesorgt, dass ihre Mütter in Redstones Luft qualvoll erstickten. Die, die Glück hatten, sind in der Eiseskälte erfroren. Verraten Sie mir die Wahrheit, ganz unter uns. Geben Sie zu, dass Sie dieses Morden genossen haben. Erzählen Sie mir, was für ein schönes Gefühl es war, all diese Menschen zu erlegen – so wie Sie es den Bandati schilderten, die Sie verhörten.«
  


  
    Sein stinkender Atem wehte ihr warm und feucht ins Gesicht, und seine Lippen waren nur noch wenige Millimeter von ihrem Ohr entfernt, als er sich noch tiefer zu ihr herunterbeugte. »Was würden all die Leute in Bellhaven von Ihnen denken, wenn sie wüssten, wie sehr wir beide uns gleichen? Könnten sie Ihnen vergeben? Würden sie Sie bei Ihrer Rückkehr willkommen heißen? Oder würden sie Sie wegen Ihrer Verbrechen hinrichten und Ihren Leichnam in ein anonymes Grab werfen?«
  


  
    Dakotas Nase war nun angefüllt mit seinem faulig riechenden Atem und den Ausdünstungen seines ungewaschenen Körpers. 
     Seine Stimme senkte sich zu einem kaum hörbaren Wispern. »Ich habe eine mit Aufzeichnungen präparierte Schleife in das Überwachungssystem Ihrer Zelle einprogrammiert. Seit Sie hier eintrafen, wurden sämtliche Ihrer Regungen akribisch verfolgt. Aber es wird Sie sicher freuen zu erfahren, dass Ihre Bewacher keinen blassen Schimmer davon haben, was Ihnen blüht. Sie werden erst merken, was ich mit Ihnen anstelle, wenn es für ein Eingreifen viel zu spät ist.«
  


  
    In diesem Moment begriff sie, was ihr an den Narben, die er unter der Mütze versteckte, so vertraut vorkam. Er sah aus wie jemand, dem man gerade mittels eines chirurgischen Eingriffs Maschinenkopfimplantate in den Schädel gepflanzt hat.
  


  
    »Fick dich selbst!«, keuchte sie. »Mir ist zwar schleierhaft, was zum Teufel du von mir willst oder worum es hier überhaupt geht, aber …«
  


  
    »Ich werde Ihnen eine Chance einräumen, indem ich Ihnen einen anständigen Vorsprung gebe«, zischte er, sie unterbrechend. »Sie erhalten die Möglichkeit, von hier zu verschwinden. Ihnen fällt doch immer etwas ein, Sie sind durchaus erfinderisch, und mit etwas Glück bleiben Sie vielleicht sogar am Leben, obwohl ich nicht darauf wetten würde.«
  


  
    »Verdammte Scheiße, was haben Sie vor?«
  


  
    »Ich will, dass Sie die Bandati in die Irre führen, Dakota, mit ihnen eine Phantomjagd veranstalten. Sie sollen sie von mir ablenken, damit ich ungestört mit der Königin dieses stinkenden Planeten abrechnen kann.«
  


  
    Er entfernte sich von ihr und wich in die Schatten im hinteren Teil der Zelle zurück. »Und wenn sie Sie erwischen, können Sie der Königin von mir ausrichten, dass ich mich durch Drohungen nicht einschüchtern lasse. Laufen Sie um Ihr Leben, meine Teure, rennen Sie los, sobald sich die erstbeste Gelegenheit bietet, aber kommen Sie mir nie wieder in die Quere und hören Sie auf, sich mit Ihrem kostbaren Sternenschiffwrack zu 
     beschäftigen. Ignorieren Sie es einfach. Ich habe bessere Pläne für dieses Wrack, als Sie es sich in Ihren wildesten Träumen vorstellen können.«
  


  
    »Um Gottes willen, ich kapiere immer noch nicht, was Sie meinen!«
  


  
    Er gab ihr keine Antwort. Sie sah, wie ein Teil der Wand zur Seite glitt, und er durch die entstandene Öffnung in einen dahinter liegenden Korridor trat. Im nächsten Moment schloss sich die Tür wieder, und sie war abermals allein. Was nun? Sie lag immer noch gefesselt auf der Pritsche. Minutenlang blieb sie einfach liegen, nach Luft ringend und verzweifelt um sich starrend. Plötzlich, ohne Vorwarnung, lösten sich die Fixiergurte. Langsam setzte sie sich aufrecht hin, blinzelte die Tränen fort und massierte sich ihre aufgescheuerten und blutenden Handgelenke.
  


  
    Sie rutschte von der Pritsche herunter, die sich daraufhin absenkte und sich auf dem Boden der Zelle zu einer dünnen Platte zusammenfaltete.
  


  
    Der Kanister stand immer noch an einer Kante der Platte und rüttelte heftig. Vor ihren Augen begann er sich zu öffnen. Sie hörte das Geräusch von entweichendem Gas, und wieder roch es stark nach Ammoniak.
  


  
    Auf vier glänzenden Stahlstiften hob sich der Deckel des Behälters und öffnete den darin befindlichen Hohlraum. Von drinnen ertönte ein maunzendes Geräusch, das irritierenderweise wie das Miauen eines jungen Kätzchens klang. Zwei der Stahlstifte schoben sich noch weiter in die Höhe, bis der Deckel unter lautem Geschepper auf den Boden kippte.
  


  
    Dakota flitzte in den hintersten Winkel der Zelle. Sie war zu Tode erschrocken, jedoch außerstande, irgendetwas zu unternehmen. Es gab keinen Ort, an den sie sich hätte flüchten können.
  


  
    Ein Prickeln in ihrem Nacken kündigte die Rückkehr der Piri Reis an. Doch irgendetwas hatte sich verändert; ihre Implantate meldeten ihr, dass das Schiff nun viel näher war als zuvor.
  


  
    Genau gesagt schwebte es mehrere hundert Kilometer über ihr, in einem stationären Orbit über Ironbloom.
  


  
    <Dakota, man hat mich aus der Blackflower-Anlage herausgeholt und nach …>
  


  
    Du wurdest nach Ironbloom transportiert. Ich weiß Bescheid.
  


  
    <Es scheint, als hätten Agenten vom Immerwährenden Licht unseren Kommunikationsweg entdeckt, Dakota. Folglich kann ich nicht garantieren, wie lange …>
  


  
    Schon gut. Ich bin mir dessen bewusst. Wie viel Zeit bleibt uns noch?
  


  
    <Eine exakte Schätzung ist nicht möglich. Ich muss dich darauf hinweisen, dass die Frequenz deiner Herzschläge und dein Adrenalinspiegel gefährlich hoch sind.>
  


  
    Dakota gab ein dünnes Lachen von sich. Wenn du nur wüsstest, beschied sie der Piri.
  


  
    Sie bewegte sich in die Richtung des Kanisters, in der Absicht, ihn einfach aus der Türöffnung zu werfen. Doch als sie ihn berührte, schrie sie auf und prallte zurück. Der Kanister war glühend heiß. So heiß, dass sie sich an ihm verbrannt hatte.
  


  
    Obendrein war er unglaublich schwer.
  


  
    Fluchend barg sie ihre versengte Hand in der anderen, heilen, die nicht mit dem Behälter in Kontakt gekommen war. Sie vergegenwärtigte sich, dass der Kanister nicht nur extrem viel wog, sondern dass er irgendwie an der zusammengeklappten Pritsche befestigt sein musste, möglicherweise mittels Magnetkraft.
  


  
    <Ich verstehe nicht …>
  


  
    Ich will wissen, wo die Luftschiffe bleiben, erklärte sie hastig. Sind sie schon unterwegs?
  


  
    Wieder rappelte der Kanister, und das Maunzen wurde lauter – wütender. Was immer darin eingesperrt sein mochte, war durch die lange Gefangenschaft gereizt und konnte es gar nicht abwarten, sich aus dem engen Behältnis zu befreien.
  


  
    <Just in diesem Moment passiert ein Schleppzug die Stadt, 
     aber der Konvoi, der dich laut Plan mitnehmen soll, trifft erst in ein paar Stunden bei dir ein. Es wäre ratsam, auf diesen Zug zu warten, andernfalls stehen die Chancen, dass meine Intervention entdeckt wird, ungleich höher. Ich fühle mich bemüßigt, dich davon in Kenntnis zu setzen, dass es höchst raffinierter Winkelzüge bedurfte, um Darkwaters Systeme zur Verkehrskontrolle effektiv zu infiltrieren. Es war nicht nur erforderlich, die entsprechenden Protokolle mittels eines Umwegs über das Sternenschiffwrack der Weisen quasi als Trägermedium zu benutzen, sondern zusätzlich …>
  


  
    Verdammt, dafür haben wir keine Zeit, Piri! Du musst die nächsten Luftschiffe sofort zu mir umlenken. Ich stecke in großen Schwierigkeiten!
  


  
    Ein Lebewesen, das annähernd aussah wie ein bleicher Wurm, kroch langsam aus dem Kanister heraus.
  


  
    Nein, mehrere dieser Kreaturen versuchten, ihrem Gefängnis zu entrinnen.
  


  
    Von dem Gestank, den diese Wesen verströmten, wurde Dakota übel. Sie bekam einen Brechreiz und fing an zu würgen. Zuerst erinnerten diese Kriechtiere sie an fette Raupen, nur dass sie so lang waren wie ihr Arm und doppelt so dick. Sie krabbelten auf winzigen, beinahe drollig wirkenden Stummelbeinchen. Dakota kam nicht auf den Gedanken, sie zu zählen, aber sie schätzte, dass jede Kreatur mit einem guten Dutzend dieser kurzen, aber dafür stämmigen Gliedmaßen ausgestattet war. Sie fragte sich, wie diese Tiere eingezwängt in dem viel zu engen Kanister überhaupt überleben konnten.
  


  
    <Ich kann den nächsten Schleppzug unverzüglich zu deinem Turm umlenken, aber ich muss dich warnen, dass die Chancen, entdeckt zu werden, ungleich größer …>
  


  
    Ich habe dich nicht um eine Bewertung der Lage gebeten, verdammt noch mal! Schick mir den Schleppzug, Piri, und zwar sofort. Wenn du zu lange zögerst, bin ich tot!
  


  
    Insgesamt hatte der Kanister vier Sichelwurm-Larven beherbergt; weißliche Körper mit einem kleinen, gekräuselten Maul. Sie schienen keine Augen zu haben, und als sie aus dem Kanister auftauchten, schwenkten sie ihre Köpfe blind durch die Luft. Die Larve, die Dakota am nächsten war, schien jedoch etwas zu spüren, als sich ihr Kopf in ihre Richtung drehte. Das Maunzen schraubte sich schrill in die Höhe, nahm einen drängenderen, nahezu verzweifelten Klang an.
  


  
    Sie kommen hungrig auf die Welt.
  


  
    Die Tiere bewegten sich allerdings sehr langsam, und es musste doch möglich sein …
  


  
    Das Wesen, das ihr am nächsten gekommen war, richtete sich auf den Hinterbeinen auf und zischte sie an, winzige, rasiermesserscharfe Zähne entblößend. Der Leib zuckte, wie bei einem Raubtier, das frisches Fleisch wittert, und dann kroch die Kreatur mit wellenförmigen Bewegungen, bei der sich Dakota der Magen umdrehte, auf sie zu.
  


  
    Verdammte Scheiße, schoss es ihr durch den Sinn.
  

  
  


  
    Kapitel Zehn
  


  
    Nachdem man Corso aus Dakotas Zelle herausgeholt hatte, erging es ihm ziemlich schlecht.
  


  
    Als er wieder einmal auf einer Pritsche gefesselt aufwachte, war sein erster Gedanke, dass man ihn aufs Neue foltern würde. Ein straff angezogener Gurt unter seinem Kinn sorgte dafür, dass er den Kopf nicht bewegen konnte, und er spürte den Druck der anderen Riemen, die seine Arme und Beine fixierten. Das Innere seines Mundes fühlte sich pelzig und geschwollen an, ein Beweis dafür, dass man ihm noch während er schlief Drogen verabreicht hatte, um ihn gefügig zu machen.
  


  
    Er wurde einen Gang entlanggerollt, und abwechselnd nahm er Kupferwände mit eingeätzten Mustern und Streifen aus grellem Licht wahr, während vier blankäugige Bandati – einer an jeder Ecke – die Pritsche schoben, deren holpernde Räder laut über den Boden rasselten.
  


  
    Plötzlich hörte die Deckenbeleuchtung auf und wich natürlichem Tageslicht; frische Luft wehte ihnen entgegen. Im nächsten Moment befand sich Corso im freien Fall, und die Wand des Turms raste mit enormer Geschwindigkeit an ihm vorbei.
  


  
    In panischer Angst schrie er sich die Kehle blutig, während er auf die Straßen und die gewundenen Nebenarme des tief unter ihm liegenden Flusses zustürzte.
  


  
    Die vier Bandati waren immer noch da, jeder hielt eine Ecke der Pritsche fest, doch nun hatten sie die Flügel weit abgespreizt, um die Luft einzufangen. Jählings verlangsamte sich der Fall, und nun zeichneten sich im Licht die schillernden Muster auf ihren ausgebreiteten Schwingen ab.
  


  
    In einem beängstigend steilen Winkel sausten sie nach unten, 
     wobei der Luftstrom Corso den Atem aus den Lungen presste, ehe sie überraschend und ziemlich unsanft auf so etwas wie einem Dach landeten. Sie befanden sich ungefähr im Zentrum einer Ansammlung von Gebäuden, die in einem trichterförmigen Raum standen, der das Kernstück des Turms ausmachte.
  


  
    Mit dem Hinterkopf war Corso mehrere Male gegen die Pritsche geknallt, so heftig, dass er beinahe das Bewusstsein verloren hätte. Ein warmes, kitzelndes Gefühl lief über seine Schenkel, und erst dann merkte er, dass er sich während dieses Sturzflugs bepinkelt hatte.
  


  
    Die Bandati rollten ihn durch einen breiten Bogen hindurch in einen Raum, bei dem es sich, wie er schon bald feststellen konnte, um einen Aufzug handelte, der groß genug war, um hundert Menschen Platz zu bieten. Der Lift fuhr eine auffallend lange Zeit nach unten, ehe er einen Ort erreichte, bei dem es sich nur um ein unterirdisch verlaufendes Verkehrssystem handeln konnte; lange, fensterlose, wie Pfeile geformte Züge schwebten über Schienen durch einen hell ausgeleuchteten Tunnel, der sich in der Unendlichkeit verlor.
  


  
    Hier wimmelte es von Bandati, von denen die meisten Waffen trugen, die sie über schwere graue Harnische geschlungen hatten. Zwei dieser Bewaffneten traten vor, übernahmen die Pritsche und verfrachteten sie in einen der Züge.
  


  
    Corso stellte fest, dass Honigtau – den er an dem ihm mittlerweile vertrauten Flügelmuster erkannte – drinnen schon auf ihn wartete. Die Kabine, in der sie sich befanden, ruckte ein wenig, und dann nahm der Zug Tempo auf. Die Bewegung verlief so sanft, dass Corso kaum merkte, dass sie überhaupt unterwegs waren. Verschnörkelte Muster, die denen in seiner Zelle glichen, leuchteten an den Wänden der Kabine auf.
  


  
    »Sie sollten sich darüber im Klaren sein, Mr. Corso, dass Sie ohne meine direkte Intervention jetzt vermutlich schon tot wären.« Die synthetisierte, monotone Stimme rief in der Kabine ein 
     Echo hervor. »Aber ich beharrte auf meinem Standpunkt, dass Sie uns noch von Nutzen sein könnten.«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Corso merkte, dass man seine Fesseln gelöst hatte. Langsam schwang er seine Beine auf den Boden.
  


  
    »Wenn es darum geht, was mit Dakota passiert ist …«
  


  
    »Sie haben versagt, Mr. Corso.«
  


  
    Corso lachte; frischer Zorn brodelte in ihm hoch. »Trotz der ständigen Folterungen konnten Sie sie nicht zu einer Mitarbeit bewegen. Und Sie glauben allen Ernstes, dass sie auf einmal, so mir nichts, dir nichts, eine Kehrtwende macht und sich kooperativ erweist, nur weil ich sie darum bitte?« Er schüttelte den Kopf. »Sie sucht nur nach einem Weg, sich möglichst schnell umzubringen – und das geht bereits seit dem Vorfall auf Redstone so. Alles, was Sie mit ihr anstellen, erleichtert ihr nur ihren Entschluss. Je härter sie sie bestrafen, umso mehr verrennt sie sich in die Überzeugung, dass sie nichts Besseres verdient.«
  


  
    Vorsichtig stellte er sich auf die Füße, fest entschlossen, sich gegenüber dem Bandati zu behaupten. »Sie wird Ihnen niemals helfen, und so lange sie am Leben ist und mit dem Wrack kommunizieren kann, kommen Sie nicht in das Schiff hinein. Zumindest nicht ohne meine Unterstützung.«
  


  
    »Dakota Merrick ist nicht mehr Ihr Problem.«
  


  
    »Wie bitte?« Corso ballte die Fäuste an den Seiten und trat näher an den Alien heran. »Was hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Es bedeutet gar nichts, Mr. Corso. Sie haben uns hinreichend bewiesen, dass Sie uns dabei helfen können, in das Schiff einzudringen, aber es gab da ein paar … Rückschläge.«
  


  
    »Ich sagte Ihnen bereits, dass ich Ihnen viel mehr nützen könnte, wenn ich Zugang zu den Aufzeichnungen an Bord der Piri Reis hätte.«
  


  
    »Das lässt sich einrichten. Wir möchten, dass Sie Ihre Protokolle aus den Datenspeichern der Piri Reis bergen.«
  


  
    Endlich. »Leider ist das keine Antwort auf meine Frage, warum 
     zur Hölle ich so entgegenkommend sein sollte«, erwiderte Corso mit Bedacht. »Sie haben keines Ihrer Versprechen gehalten – außer wenn Sie mich irgendwohin brachten, um zu versuchen, mein Gehirn auseinanderzupflücken oder um mich zu foltern, ist dies seit meiner Gefangennahme das verdammte erste Mal, dass ich aus meiner Turmzelle herauskomme! Sie haben mich und Dakota Merrick behandelt wie Tiere. Und nichts, aber auch rein gar nichts, deutet darauf hin, dass irgendwelche Verhandlungen auch nur in Erwägung gezogen, geschweige denn tatsächlich stattfinden werden. Sie gaben mir keine Gelegenheit, die Freie Demokratische Gemeinschaft zu kontaktieren, um …«
  


  
    »Sie werden Ihre Verhandlungen bekommen, Mr. Corso.«
  


  
    »Den Teufel werde ich!«, brüllte er los. »Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Ich bin es verdammt noch mal leid, ständig hingehalten zu werden. Bringen Sie mir einen Vertreter der Freien Demokratischen Gemeinschaft, und danach können wir unser Gespräch vielleicht fortsetzen. Bis dahin ficken Sie sich selbst!«
  


  
    Der Alien legte den Kopf leicht schräg, und die oberen Spitzen seiner Flügel streiften die Decke der Kabine. »Ich will Ihnen nicht verheimlichen, dass wir wegen der politischen Stabilität Ihrer Heimatwelt besorgt waren. Sind Sie darüber informiert, dass dort ein Staatsstreich stattfand, während Sie sich im Nova-Arctis-System aufhielten?«
  


  
    »Allerdings.« Corso starrte den Alien an. »Und was hat das mit meiner Forderung zu tun?«
  


  
    »Diese inneren Kämpfe haben die Freie Demokratische Gemeinschaft geschwächt, und die Uchidaner nutzten die Situation, um ihre vor kurzem errungenen territorialen Gewinne zu befestigen. Möglicherweise bricht wieder ein Bürgerkrieg aus und legt die Infrastruktur Ihrer Gesellschaft noch mehr lahm, als sie es ohnehin schon ist. In diesem Fall wären direkte Verhandlungen 
     mit den Freistaatlern vermutlich weder ergiebig noch für irgendeine der beteiligten Parteien profitabel.«
  


  
    »Woher soll ich wissen, ob Sie mir die Wahrheit sagen oder mich belügen?«, versetzte Corso.
  


  
    »Bitte verstehen Sie, dass wir Ihnen eine Menge an Informationen vorenthielten, weil es gar nicht anders ging«, fuhr Honigtau fort. »Dafür entschuldige ich mich, aber wir benötigen dringend die vollständigen Protokolle von der Piri Reis. Der Grund dafür wird Ihnen einleuchten, wenn wir erst unser endgültiges Ziel erreicht haben.«
  


  
    Endgültiges Ziel?
  


  
    »Ich lasse mich auf gar nichts ein, bevor Sie mir nicht einen Repräsentanten des Senats der Freien Demokratischen Gemeinschaft herbeischaffen«, beharrte Corso, den ausgestreckten Zeigefinger vorreckend. Er wollte eine gebieterische Haltung annehmen, aber wie er so dastand, splitternackt und mit einer übergroßen Fledermaus diskutierend, kam er sich bloß albern vor. »Zuerst müssen Sie mir einen Kontakt mit meinen eigenen Leuten ermöglichen, dann sehen wir weiter.«
  


  
    »Das geht leider noch nicht.«
  


  
    Corso zuckte die Achseln und verschränkte trotzig die Arme. »Nun, in diesem Fall …«
  


  
    »Ich bin angewiesen, Sie zu töten, wenn Sie uns Ihre Mithilfe verweigern.«
  


  
    Corso blinzelte nervös. »Was?«
  


  
    »Sie sind ein Sicherheitsrisiko, ein dauerhaftes Problem für meine Leute, das sie bei ihren Nachforschungen nur behindert. In gewisser Hinsicht ist Ihr Expertenwissen von unschätzbarem Wert – aber wenn Sie Ihre Kenntnisse vor uns geheim halten, besteht für uns kein Grund, Sie am Leben zu lassen.«
  


  
    »Moment mal, ich …«
  


  
    Die Welt um Corso wurde weiß, und plötzlich lag er neben der Pritsche am Boden und stierte zu Honigtau hinauf. Schmerzen 
     strahlten durch sein Nervensystem wie ein Strom aus brodelnder Lava. Verschwommen nahm er wahr, dass Honigtau einen Schmerz-Induktor in seiner kleinen schwarzen Hand hielt.
  


  
    »Ich versichere Ihnen«, beschied ihm Honigtau, »dass wir Ihr freiwilliges Mitwirken bei weitem bevorzugen. Aber es gibt auch andere, weniger angenehme Praktiken, an die in Ihrem Kopf gespeicherten Informationen zu gelangen.«
  


  
    Corso spürte den Geschmack von Blut im Mund und merkte, dass er sich auf die Zunge gebissen hatte. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, stammelte er hustend. Er versuchte, sich hochzurappeln, aber seine Muskeln schienen sich in Gelee verwandelt zu haben.
  


  
    »Wir verfügen über Methoden, an Ihre Gedächtnisinhalte heranzukommen und diese zu sichern«, erläuterte Honigtau. »Mittels Plänen, die die Vernetzung Ihrer Nervenbahnen skizzieren, können wir die Zonen Ihres Cerebrums aufspüren, in denen Ihr angelerntes Wissen gespeichert wird. Um diese Informationen zu extrahieren, sind tiefgehende chirurgische Eingriffe vonnöten, und die Wahrscheinlichkeit, dass Sie derlei Prozeduren überleben, geschweige denn Ihr gegenwärtiges kognitives Niveau beibehalten, ist verschwindend gering.«
  


  
    »Scheiße!« Corso gab ein klägliches Lachen von sich. Er wollte sich an einem Bein der Pritsche hochziehen, aber die rollte davon, sobald er sie mit seinem Körpergewicht belastete, und er sank auf den Boden zurück. »Sie verhalten sich, als ob Sie meine Bereitschaft zur Kooperation gar nicht nötig hätten. Wieso tun Sie mir das alles an, wenn Sie doch mit Gewalt alles aus mir herausholen können, was Sie brauchen?«
  


  
    »Die Methoden, die ich vorhin beschrieb, sind nicht zuverlässig. Die auf diesem Wege erlangten Resultate und Daten wären unsicher und vermutlich nur fragmentarisch. Aber begehen Sie nicht den Fehler zu glauben, wir würden nicht auf diese Praxis zurückgreifen, nur weil sie zu zweifelhaften Ergebnissen führt, 
     denn wenn Sie uns keine andere Wahl lassen, werden wir genau so mit Ihnen verfahren, wie ich es Ihnen gerade geschildert habe. Ihnen bleibt ausreichend Zeit, über Ihre Optionen nachzudenken, ehe wir den Orbit erreichen.«
  


  
    Orbit? Benommen glotzte Corso dem sich entfernenden Alien hinterher und fragte sich, ob er die Kreatur richtig verstanden hatte.
  


  
    Wo, zur Hölle, schleppten sie ihn hin?
  

  
  


  
    Kapitel Elf
  


  
    Eine hatte sie erledigt, und jetzt blieben noch drei übrig.
  


  
    Dakota riskierte noch einen raschen Blick nach unten, doch sie konnte die Sichelwurmlarve nicht mehr sehen, die längs der Turmwand in die Tiefe purzelte.
  


  
    Sie hatte den einzigen Vorteil, dass diese Dinger offenbar nicht dazu in der Lage waren, sich besonders schnell zu bewegen. Und obwohl sie, soweit Dakota erkennen konnte, keine Augen besaßen, funktionierte ihr Geruchssinn verteufelt gut, denn jedes Mal, wenn Dakota einer der Larven auswich, wackelten und schlenkerten die Übrigen so lange mit ihren konturlosen Köpfen, bis sie sie wieder geradewegs auf sie ausrichteten.
  


  
    Während der letzten zwei Stunden spielte sie mit ihnen ein tödliches Hasch-mich-Spiel, bei dem sich ein bestimmtes Verhaltensmuster ständig wiederholte. Zuerst krabbelte eine der Laven unter pausenlosem Zischen und Kreischen langsam auf sie zu, während sie möglichst weit von ihren neuen Zellengenossen entfernt in einer Ecke des Raums stand oder kauerte.
  


  
    Immer dann, wenn sie versuchte, um die heranrückende Larve einen Bogen zu machen, setzte sich eines ihrer Geschwister (aber wirklich jeweils nur ein einziges), gleichfalls in ihre Richtung in Bewegung. Dann wartete sie bis zum allerletzten Augenblick, ehe sie über die zustoßenden Köpfe hinwegsprang und die kurze Distanz durch die Zelle sprintete, um sich in den Winkel zu flüchten, der ihr am wurmfreisten vorkam.
  


  
    Doch dann musste sie sich um die beiden anderen Larven kümmern.
  


  
    Die Kreaturen fühlten sich eindeutig zu dem Kanister hingezogen, aus dem sie herausgeschlüpft waren. Ständig krabbelten 
     sie zu dem Behälter zurück, mit pendelnden und nickenden Köpfen, und manchmal kroch die eine oder andere wieder in ihn hinein, nur um ungefähr eine Minute später wieder daraus aufzutauchen. Bis auf diese kleinen Abstecher neigten die Larven dazu, zusammenzubleiben. Zumindest hatten sie sich nicht in gleichmäßigen Abständen in der Zelle verteilt, was Dakota einen unschätzbaren Vorteil verschaffte, denn sonst -
  


  
    Nun ja, vielleicht war es das Beste, keinen Gedanken daran zu verschwenden.
  


  
    Wenn sie dann nach ihrem kurzen Sprint in einer halbwegs sicheren Ecke angelangt war, gingen die beiden anderen Larven, die sie nicht überlistet hatte, dazu über, sie in die Zange zu nehmen, und das ganze Spiel begann von neuem.
  


  
    Die Larven verfolgten eine Zermürbungstaktik, die sie bestimmt tagelang aushalten konnten, davon war sie fest überzeugt. Sie selbst wäre jedoch schon sehr viel früher erschöpft.
  


  
    Deshalb beschloss sie, zum Angriff überzugehen.
  


  
    Sie huschte an dem zuschnappenden, mit Zähnen bewehrten Maul der ihr am nächsten gekommenen Larve vorbei und flüchtete sich auf das Sims hinter der Türöffnung. Draußen blies ein kalter Wind, der ihr eine Gänsehaut verursachte. Eine andere Larve schwenkte sekundenlang den Kopf hin und her, und als sie Dakota ausfindig gemacht hatte, schob sie sich gemächlich, aber unbeirrt auf ihren Stummelbeinchen auf sie zu. Eine zweite Larve fing an, sich für sie zu interessieren und schlug dieselbe Richtung ein.
  


  
    Die Knie gebeugt und mit weit ausgebreiteten Armen duckte sich Dakota auf dem Sims und spähte angestrengt in die Zelle hinein. Als die erste Larve dicht genug an sie herangerückt war, bäumte sie sich auf mehreren ihrer kurzen Hinterbeine auf, zischende und miauende Geräusche von sich gebend. Dakota packte sie mit einem Ringergriff und hielt sie eisern umklammert, während das weit aufgerissene Maul über ihre Schulter hinweg fauchte und tobte.
  


  
    Dakota rollte sich nach hinten ab und spürte, wie ihr Hinterkopf die Kante des Simses berührte. Sie ließ die Larve los, und durch den Schwung segelte die Kreatur über ihren Kopf hinweg. Dakota drehte sich gerade noch rechtzeitig um und bekam mit, wie die Larve am Rand einer tiefer liegenden Plattform vorbeischrammte, und wenige Sekunden später war sie aus ihrem Blickfeld verschwunden.
  


  
    Dann bemerkte sie das Blut, das an ihrer Schulter heruntertröpfelte, und im nächsten Moment setzten die Schmerzen ein.
  


  
    Unterdessen hatte die zweite Larve sie fast erreicht. Sie winkelte ein Knie an und verpasste ihr einen kräftigen Fußtritt; nadelspitze Zähne rissen die Haut an ihrem Knöchel auf. Beherzt trat sie noch einmal zu, und das Ding schlitterte ein Stück zur Seite. Geistesgegenwärtig nutzte sie die Gelegenheit, um sich wieder auf die Füße zu stemmen und wieselte ins Innere der Zelle zurück.
  


  
    Piri. Gottverflucht nochmal, wie lange brauchst du noch?
  


  
    Dakota fasste nach hinten und fühlte eine tiefe, feuchte Wunde quer über ihrer Schulter.
  


  
    <Halte dich bitte für den Aufbruch bereit, Dakota. Dein Fluchtweg wird innerhalb der nächsten dreihundert Sekunden fertig programmiert sein.>
  


  
    Du hast gut reden! Ihr wurde übel, und sie hatte das Gefühl, sie müsse sich jeden Moment übergeben. Die restlichen Larven fingen nun an, sich gegen sie zusammenzurotten und drängten sie ohne zu zögern wie in einer aufeinander abgestimmten Taktik in eine Ecke.
  


  
    An der Stelle, an der eine der Kreaturen ihren Knöchel mit den Zähnen gestreift hatte, fing ihr Fuß fürchterlich an zu jucken. Sie wartete, bis eine der Larven ihr nahe genug kam, dann trat sie danach und traf sie direkt unter dem Maul. Das Wesen krümmte sich und kroch ein Stück zurück, doch schon bald näherte es sich ihr wieder, empört zischend.
  


  
    Ohne nachzudenken, schnappte sie sich die Larve, die wie ein Dämon kämpfte, um sich aus ihrem Griff zu befreien. Schreiend rannte Dakota zum Sims und stieß die Kreatur durch die Türöffnung nach draußen. Das Tier versuchte, sich um ihre Arme zu wickeln, aber sie knallte es gegen den Boden, bis es losließ und in die Tiefe stürzte.
  


  
    Damit hatte sie zwei erledigt, und zwei blieben noch übrig.
  


  
    Ihr Blick wanderte über die Stadt, und sie entdeckte einen Schleppzug, der langsam näher kam. Ein Gefühl der Euphorie stieg in ihr auf. Die Luftschiffe steuerten geradewegs auf sie zu, gelenkt von der Piri Reis.
  


  
    Allerdings konnte es nicht mehr lange dauern, bis jemand bemerkte, dass hier etwas Ungewöhnliches passierte. Irgendwer in einem der umliegenden Türme brauchte nur aus dem Fenster zu schauen und würde sehen, dass etwas nicht stimmte. Und mit Sicherheit musste einem der in der Nähe umherfliegenden Bandati auffallen, dass die Luftschiffe ihren vorprogrammierten Kurs geändert hatten.
  


  
    Sie wusste immer noch nicht, weshalb man die Piri in den Orbit von Ironbloom überführt hatte, während das Wrack in der Blackflower-Anlage blieb. Doch bald würde das ohnehin keine Rolle mehr spielen, da das Wrack kurz davor stand, das Kommunikationsnetz des gesamten Systems zu kontrollieren, und sobald dieser Vorgang abgeschlossen war, wurde sogar die Piri Reis weitgehend überflüssig.
  


  
    Hinter ihrem Rücken ertönte wieder ein aufgebrachtes Zischen.
  


  
    Die Hälfte ihrer Angreifer hatte sie ausgeschaltet, und jetzt hatte sie es nur noch mit zwei Larven zu tun. Doch mittlerweile verspürte sie eine aufsteigende Übelkeit und ihr war schwindelig, trotz aller Anstrengungen ihrer Implantate, die sie davon in Kenntnis setzten, dass sie an einem anaphylaktischen Schock litt. Die Implantate versuchten gegenzusteuern, indem sie ihr Lungengewebe 
     mit Adrenalin überschwemmten und gleichzeitig ihren Serotoninspiegel ausglichen. So viel zum Thema inkompatible Physiologien.
  


  
    Sie taumelte von den beiden noch verbliebenen Larven weg und zog sich in die am weitesten von ihnen entfernte Ecke der Zelle zurück. Sich mit beiden Armen an den Wänden abstützend, schüttelte sie ein paarmal heftig den Kopf, um das dumpfe Gefühl, das ihren Geist lähmte, loszuwerden. Egal, ob es stimmte oder nicht, was Moss über ihre Implantate gefaselt hatte, aber eine Tatsache ließ sich nicht leugnen – sie verrichteten immer noch gewissenhaft den Job, für den sie konzipiert waren.
  


  
    Sie holte ein paarmal tief Luft, dann flitzte sie an der Larve vorbei, die ihr am dichtesten auf den Pelz gerückt war, und steckte den Kopf nach draußen. Das Luftschiff, das den Zug anführte, befand sich nur noch wenige Hundert Meter von ihr entfernt und glitt langsam näher.
  


  
    Doch es würde ein gutes Stück unter ihrer Zelle den Turm passieren, und sie befürchtete, sie könnte sich verletzen, wenn sie versuchte, darauf zu springen. Seit sie ihren Fluchtplan ausgeheckt hatte, malte sie sich in ihrer Fantasie immer wieder aus, wie sie einfach einen Schritt aus ihrer Zelle heraustrat und direkt auf einem der Gasballons landete. Nun stand sie vor dem Problem, dass die reale Situation sich doch nicht so simpel gestaltete.
  


  
    Und wie es dann weitergehen sollte – vorausgesetzt, ihr glückte die Flucht aus der Zelle … Nun, dank des Wracks, das sämtliche lokalen Systeme unterwandern konnte, hatte sie eine ziemlich konkrete Vorstellung davon, wie Darkwater angelegt war. Sie traute es sich sogar zu, sich in den Straßen zurechtzufinden, die sich zwischen den zahllosen Türmen hindurchschlängelten. Es gab auch ein komplexes unterirdisches Verkehrsnetz, doch sie hatte nicht vor, es zu benutzen, aus Angst, man könnte sie dort noch viel leichter entdecken und wieder gefangen nehmen als an der Oberfläche.
  


  
    Ansonsten wollte sie sich einfach auf ihre Intuition und ihr Improvisationstalent verlassen.
  


  
    Sie zwang sich dazu, ruhig und gleichmäßig zu atmen, dann klemmte sie einen Fuß in eine Kerbe in der Wand gleich neben dem Sims. Beim Blick in die Tiefe stülpte sich ihr der Magen um. Mit dem anderen Fuß trat sie gegen eine sich vorwagende Larve, während sie sich gleichzeitig mit den Händen am Rand der Türöffnung festhielt.
  


  
    »Ihr könnt mich mal!«, schrie sie als Antwort auf das wütende Fauchen der beiden Kreaturen, die sie in der Zelle zurückließ.
  


  
    Das führende Luftschiff schob sich immer näher an den Turm heran, und dann – endlich – gewann es an Höhe und schwebte zu ihr empor. Sie stemmte sich vom Sims ab, krallte Finger und Zehen in die schmalen Furchen, die die Wand durchzogen, und beobachtete voller Anspannung jede Bewegung des Luftschiffs.
  


  
    Eine Sirene heulte los, und das schrille Jaulen brach sich in den gewaltigen Straßenschluchten der Stadt.
  


  
    Mittlerweile waren die Larven fauchend und maunzend auf dem Sims angelangt, auf dem Dakota noch vor wenigen Augenblicken gekauert hatte. Aus ihrer zögerlichen Art, die dunkle Zelle zu verlassen, und wie sie dann ziemlich rasch wieder umkehrten und sich in die Schatten des Raumes flüchteten, schloss Dakota, dass die Tiere das Sonnenlicht mieden.
  


  
    Ihr fiel ein, was Moss gesagt hatte, ehe er verschwand. Sie, Dakota, sollte dazu dienen, die Bandati von seinen eigenen Aktivitäten abzulenken; er benutzte sie gewissermaßen als Köder für eine Art Phantomjagd, damit er selbst ungehindert seine persönlichen Ziele verfolgen konnte. Er wollte sie aus dem Weg schaffen, während er versuchte, seine eigenen obskuren Pläne mit dem Wrack zu verwirklichen. Nichtsdestotrotz hatte er ganz eindeutig den Eindruck vermittelt, dass er aus Gründen, die Dakota noch nicht bekannt waren, für den Hive Immerwährendes Licht arbeitete.
  


  
    Und was ihre Implantate betraf – nun ja, sie spürte selbst, dass 
     sich irgendetwas verändert hatte. Seit diese fürchterlichen Migräneanfälle abgeflaut waren, fühlte sie intensiv das Vorhandensein einer Präsenz, als verberge sich hinter dem Maschinenbewusstsein des Wracks noch eine viel stärkere und mysteriösere Macht.
  


  
    Je tiefer sie in die Geheimnisse des fremden Sternenschiffs eindrang, umso mehr Fragen stellten sich ihr, auf die sie keine Antwort wusste.
  


  
    Sie blickte auf den Schleppzug hinunter, der sich vor der Wand ihres Turms in die Höhe schob. Weitere Sirenen fingen an zu blöken und stimmten in das aus der Ferne herüberwehende Jaulen ein, und der misstönende, seltsam klagende Lärm füllte das Flusstal aus.
  


  
    Nur noch ein paar Sekunden, nur noch ein paar Sekunden …
  


  
    Egal, welche Veränderung in ihrem Schädel stattgefunden haben mochten, ihre Implantate erhielten die Informationen, auf die es ankam; sie holten sich Daten aus den Wetterbeobachtungsstationen der Bandati sowie aus anderen Quellen und benutzten diese, um exakte Kalkulationen anzustellen. Unter Berücksichtigung der gegenwärtigen Windgeschwindigkeit, der örtlichen Schwerkraft und der nötigen Kraftanstrengung, würden sie ihr den genauen Zeitpunkt mitteilen, an dem sie in die Tiefe springen konnte, um unbeschadet auf dem Luftschiff zu landen.
  


  
    All diese Informationen bündelten sich in ihr, indem sie so etwas wie eine instinktive Vorahnung erzeugten. Im richtigen Moment würde sie einfach wissen, wann sie sich von ihrem prekären Halt an der Wand abstoßen musste und wie viel Schwung erforderlich war. Und sobald sie in Aktion trat, würde das Wrack ihren Sprung in die Freiheit so steuern, dass ihr nichts zustieß.
  


  
    Aber warum zum Teufel jaulten die Sirenen? Doch nicht etwa ihretwegen? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie eine derart massive Bedrohung darstellte, um einen generellen Alarm auszulösen -
  


  
    Sie riss den Kopf hoch, als weit über ihr am Himmel ein greller Blitz aufflammte, der sie beinahe blendete. Irgendetwas durchstieß die Wolkendecke und raste auf die Stadt zu …
  


  
    Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als sie vor Schreck ihren Halt lockerte und ein Stück abrutschte, ehe sie sich wieder festkrallen konnte. Unter ihr kragten Plattformen aus der Wand, aber sie lagen so tief, dass sie sich mit Sicherheit das Genick brechen würde, wenn sie dort aufprallte.
  


  
    Es gab noch mehr Lichtblitze, nun allerdings dichter über der Oberfläche. Dakota drehte den Kopf und sah, dass sie längs des Flussufers aufflammten. Jeder dieser gleißenden Punkte sauste auf einer senkrechten Rauchsäule nach oben, und daran erkannte sie, dass Raketen abgefeuert wurden.
  


  
    Die Geschosse flitzten an den obersten Stockwerken der Türme vorbei und steuerten das gigantische schwarze Objekt an, das nun durch die Wolken fiel.
  


  
    Nervös peilte sie wieder nach unten. Das Luftschiff bewegte sich immer noch auf sie zu.
  


  
    Der böige Wind pfiff über ihre nackte Haut, und plötzlich fror sie bis ins Mark, doch die Eiseskälte, die nach ihr griff, hatte nichts mit der gefühlten Temperatur zu tun. Sie konzentrierte sich eisern auf die Turmwand, die sie fast mit der Nasenspitze berühren konnte.
  


  
    Abermals flammte in großer Höhe ein Blitz auf, noch greller als der erste.
  


  
    Ein unheimlicher Rauschzustand überkam sie, eine Art Ekstase, die kaum von einer entsetzlichen Angst zu unterscheiden war. Ohne nachzudenken, ohne sich zu gestatten, ihren Entschluss auch nur eine Sekunde lang in Zweifel zu ziehen, stieß sie sich mit aller Kraft von der Wand ab und segelte durch die Luft.
  


  
    Direkt unter ihr gondelte der Schleppzug dahin, höchstens acht bis zehn Meter tiefer, und mit etwas Glück fiel der Aufprall nicht zu heftig aus.
  


  
    Droben in der Atmosphäre fanden nun Explosionen statt, es klang wie platzende Ballons. Noch mehr Raketen?
  


  
    Während sie fiel, zog sich ein dunkler Film über ihre Augen, das gleißende Lichtspektakel in der Höhe dämpfend. Das riesige schwarze Objekt, was immer es sein mochte, das vorhin durch die Wolkenschicht gedrungen war, hatte sich in einen brennenden Stern verwandelt, der direkt in den Fluss hineinzustürzen drohte. Plötzlich erscholl ein tosender Lärm, der keinem Geräusch glich, das sie je zuvor gehört hatte, und übertönte sogar das anhaltende, infernalische Kreischen der Sirenen.
  


  
    Gefährlich nahe am Bug landete sie auf dem Luftschiff und rutschte sofort nach unten ab. Verzweifelt grub sie ihre Finger in das Netz, das die einzelnen Ballons zusammenhielt. Ihr ganzer Körper war nun mit einer schwarzen, isolierenden Haut überzogen, die sie sowohl vor tödlichen Strahlen als auch kinetischer Energie schützte.
  


  
    Der Atem blieb ihr in der Kehle stecken, ihre Lungen arbeiteten nicht mehr, und selbst ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen. Der Glast über ihr erreichte nur noch als mattes Leuchten ihre Pupillen, da der Helligkeitsfilter automatisch die Justierung übernahm.
  


  
    Irgendwie hatte sich ihr Iso-Anzug ohne ihr Zutun aktiviert.
  


  
    Der Eindringling in den Luftraum der Bandati – sie fand kein besseres Wort dafür – raste weiter in ungeheurem Tempo in Richtung der Stadt. Ihr Iso-Anzug milderte die Helligkeit so weit ab, dass sie die Konstruktion des Objektes erkennen konnte. Es handelte sich um ein Schiff aus schwarzem Metall, dessen obere Hälfte annähernd wie ein Kegel gestaltet war, während der untere Teil die Form einer umgestülpten Schüssel aufwies. Es schoss auf einem Feuerschweif in die Tiefe, der binnen einer Sekunde mehrere Male pulsierte. Und ihr wurde klar, dass das Schiff gewaltige Ausmaße besitzen musste.
  


  
    Die Hitze und Helligkeit, die es ausstrahlte, waren so stark, 
     dass Dakota ohne ihren Iso-Anzug vermutlich nicht überlebt hätte. Überall gingen die aus dem nahen Turm heraussprießenden Plattformen in Flammen auf, und auch das Luftschiff, auf dem Dakota kauerte, fing Feuer.
  


  
    Dabei war das ankommende Schiff noch mindestens zwei Kilometer entfernt. Ihre Implantate zeigten an, dass es enorme Mengen an harter Strahlung verbreitete, während es dabei war, das Tempo stark zu drosseln.
  


  
    Das Wrack fütterte sie mit Daten bezüglich Fluggeschwindigkeit sowie einer chaotischen ständigen Analyse des Eindringlings, doch nichts davon änderte etwas an der Tatsache, dass ihre sorgfältig geplante Fluchtroute sich gerade in ein fliegendes Freudenfeuer verwandelt hatte. Mittlerweile brannten auch die anderen Schiffe des Schleppzugs lichterloh und drifteten von ihren einprogrammierten Positionen ab.
  


  
    Das Schiff, auf dem Dakota hockte, reckte den Bug in die Höhe, während es von den Flammen zerstört wurde. Sie konnte nichts weiter tun als zu beobachten, wie das in die Tiefe jagende Raumschiff auf einem grell flackernden Feuerschweif Kurs auf einen Punkt inmitten der Türme nahm. Ihre Implantate meldeten ihr, dass es knapp achtzig Meter lang war.
  


  
    Der Glast an der Unterseite pulsierte in einer raschen Folge von Blitzen. Ein Impulsschiff der Orionklasse, vergegenwärtigte sie sich entsetzt; wie ein Relikt aus den Anfängen der Raumfahrt, als die Menschen begannen, das Weltall zu erforschen, etwas, das man geplant, aber nur selten gebaut hatte. Ein einziges Haupttriebwerk stieß winzige nukleare Explosionen aus, bis zu einem Dutzend pro Sekunde, und diese ungebändigte Explosivkraft nutzte es dazu, um mitten in Darkwater niederzugehen, ohne Rücksicht auf die verheerenden Folgen für die Umgebung.
  


  
    Sie entdeckte Vorsprünge auf der Außenhülle, die aussahen wie Basen für schwere Artillerie – vermutlich Impulswaffen und ähnliche Geschütze.
  


  
    Vom nahegelegenen Fluss aus stiegen auf weißen Rauchsäulen weitere Raketen in die Höhe. Sie konnte sehen, dass einige ins Ziel trafen, aber die meisten wurden in dem nuklearen Inferno, das an der Unterseite des eindringenden Schiffs tobte, zerstört, ohne einen nennenswerten Schaden anzurichten.
  


  
    Eine Rakete kam, in Spiralen kreisend, von ihrem Kurs ab, steuerte auf Dakotas Turm zu und schlug in das hinterste Schiff des Schleppzugs ein, den sie abgelenkt hatte.
  


  
    Das Schiff, an das sie sich klammerte, reckte die Nase immer steiler in die Höhe. Ein starres Metallgestell umschloss die Gasballons, die dem Schiff Auftrieb gaben, und wie durch ein Wunder hatten noch nicht alle Feuer gefangen. Sie griff nach einer Metallstrebe und krallte sich daran fest.
  


  
    Das Schiff rüttelte, sank jäh in die Tiefe, und schließlich verlor Dakota den Halt. Sie rutschte ein paar Meter ab, ehe sie ein anderes Teil des Metallrahmens zu fassen bekam. Flammen und Qualm schlugen ihr entgegen und hüllten sie ein. In wenigen Minuten, vielleicht nur Sekunden, würde das ganze verdammte Ding in den sich tief unter ihr dahinwälzenden Fluss stürzen.
  


  
    Plötzlich fing das Schiff an, sich um seine horizontale Achse zu drehen, wie ein Boot auf dem Wasser, das zu kentern droht. Es kreiste so schnell, dass Dakota beinahe wieder ihren Griff gelockert hätte. Sie schlang ihre Arme und Beine um die Verstrebung, und kurz darauf hing sie mit dem Kopf nach unten über dem Zentrum von Darkwater. Ihr wurde schwindelig, und sie sah alles nur noch verschwommen.
  


  
    Sie hatte das Gefühl, sie müsse sich übergeben, und ihr fiel ein, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie ihr Iso-Anzug reagieren würde, wenn sie kotzte. Die Grenzen seiner Belastbarkeit hatte sie bis jetzt noch nicht vollständig ausgetestet, und vieles an seinem Design blieb ihr nach wie vor ein Rätsel.
  


  
    Sich so dicht wie möglich gegen die Strebe pressend, mit zugekniffenen 
     Augen, wartete sie darauf, dass der Schwindel und der Brechreiz nachließen.
  


  
    Ich kann das durchstehen. Mein Iso-Anzug funktioniert wieder, und ich lebe noch, obwohl ich eigentlich längst tot sein müsste. Ich kann das durchstehen.
  


  
    Aber wieso hatte sich ihr Iso-Anzug ausgerechnet in diesem Augenblick aktiviert? Viele einsame Wochen lang hatte sie aus ihrer Zelle auf den Himmel gestarrt und sich gewünscht, sie könnte ihn einschalten und einfach auf eine der tiefer gelegenen Plattformen ihres Turms springen.
  


  
    Sie bemühte sich, ruhig zu atmen und wandte Entspannungsübungen an, die sie vor langer Zeit, während ihrer Ausbildung auf Bellhaven, gelernt hatte. Als sie an diesen Abschnitt ihres Lebens zurückdachte, kam es ihr vor, als erlebe sie die Erinnerungen eines anderen Menschen, einer Frau, die viel jünger, viel idealistischer und wesentlich selbstbewusster war als die Dakota Merrick, zu der sie sich entwickelt hatte. Sie gestand sich ein, dass Moss zumindest in einem Punkt Recht hatte: Sie hatte nach einer Gelegenheit gegiert, die Schuld, die sie auf sich geladen hatte, zu tilgen, sich mit sich selbst auszusöhnen, und darüber hinaus die Achtung anderer Menschen wiederzugewinnen.
  


  
    Dann erinnerte sie sich, wie ihr Iso-Anzug sich schon einmal eingeschaltet hatte, wenn auch nur für eine ganz kurze Zeit, während man sie verhörte. Aber irgendwie hatten die Bandati es verhindert, dass er sich vollständig ausbildete; vielleicht benutzten sie eine Art externes Signal, ähnlich wie eine Fernbedienung, um ihn zu deaktivieren oder eine andere Methode, die sie sich in ihrer Fantasie einfach nicht vorstellen konnte.
  


  
    Doch falls es sich tatsächlich um ein Signal handelte oder – nur um diese Möglichkeit ins Spiel zu bringen – irgendein Energiefeld, das ihren Iso-Anzug blockierte, während sie sich in ihrer Zelle aufhielt, dann musste der Wirkungsbereich stark eingegrenzt oder an eine bestimmte Örtlichkeit gebunden sein.
  


  
    Das bedeutete, dass sie lediglich weit genug aus ihrer Zelle hätte herausklettern müssen, und ihr Iso-Anzug hätte wieder einwandfrei funktioniert.
  


  
    Sie fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie sich von dem havarierten Luftschiff einfach in die Tiefe fallen ließe. Nach der Zerstörung von Bourdain’s Rock hatte ihr Iso-Anzug sie sogar gerettet, als sie mit einem Felsbrocken von der Größe eines Berges kollidiert war.
  


  
    Im Grunde brauchte sie nur die Metallstrebe, an der sie kopfüber hing, loszulassen und darauf zu vertrauen, dass der Iso-Anzug sie rettete. Alles deutete darauf hin, dass sie unversehrt auf dem Boden ankommen und ihrer Wege gehen konnte, als sei nichts passiert.
  


  
    Doch diese Vorstellung in die Tat umzusetzen, war etwas ganz anderes. Jeder Nerv und jeder Muskel in ihrem Körper sträubten sich dagegen, ihren Klammergriff zu lösen.
  


  
    Allerdings sah es schon bald danach aus, als bliebe ihr gar keine andere Wahl. Das Luftschiff sank immer schneller und begann sich in seine Bestandteile aufzulösen. Das ankommende Raumschiff war mittlerweile dabei, auf einer freien Fläche am Flussufer zu landen, unweit einer planlosen Ansammlung von Gebäuden; diese Bauten, sowie Gebiete, die früher einmal Gärten oder kultivierte Felder waren, brannten nun lichterloh, wie auch ein großer Teil von Darkwater in Flammen stand.
  


  
    Scheiße!
  


  
    Vor Wut und Frustration stieß sie ein heiseres Gebrüll aus und ließ sich in dem Moment nach unten fallen, als das Feuer auf den Teil des Luftschiffs übergriff, an den sie sich so verzweifelt geklammert hatte. Schreiend stürzte sie im freien Fall nach unten und erhaschte dabei einen Blick auf das brennende Luftschiff, das gegen die Plattform ihres Turms prallte, die ihrer Zelle am nächsten lag und bereits hinter einem Flammenvorhang verschwand.
  


  
    Der scharfe Luftstrom pfiff jaulend an ihr vorbei, und abermals schrie sie in heller Panik, überwältigt von einer jähen Angst, ihr Anzug könne doch damit überfordert sein, sie nach einem derart langen Sturz in die Tiefe aufzufangen.
  


  
    Während der Boden ihr entgegenraste und sich immer weiter auszudehnen schien, konnte sie das eintreffende Schiff deutlicher sehen. Aus Luken in der oberen Sektion tauchten winzige Gestalten auf und schickten sich an, mit ausgebreiteten Flügeln um den Bug herumzuschwirren. Diese Neuankömmlinge waren eindeutig Bandati. Einige von ihnen entfernten sich von dem Schiff und strebten genau auf den Teil des Flusses zu, in dem Dakotas Sturz voraussichtlich enden musste.
  


  
    Sie sind hinter mir her.
  


  
    Davon war sie fest überzeugt.
  


  
    Irgendwo hatte man eine Impulskanone abgefeuert, denn plötzlich standen ein paar der winzigen, fliegenden Punkte in Flammen und fielen wie kleine Fackeln auf Dächer oder in die schmalen Gassen zwischen den Gebäuden.
  


  
    Dakota begriff, dass der Ort, an dem sie landete – falls sie den Aufprall überhaupt überlebte – von entscheidender Bedeutung war, wenn sie verhindern wollte, dass man sie sofort wieder gefangen nahm. Ginge sie im Fluss oder auf einer unbebauten Fläche nieder, würde man sie im Nu entdecken.
  


  
    Ihren Körper leicht anwinkelnd und sich wie ein Schwimmer durch die Luft bewegend, hielt sie auf eine Zusammenballung von Gebäudedächern zu, die von eng gewundenen Gässchen und Durchgängen getrennt wurden und sich in einer gewissen Entfernung von den neu angekommenen Bandati befanden, die sie beobachtet hatte.
  


  
    Immer rasanter hob sich ihr der Boden entgegen. Ein paar der Dächer drunten gingen plötzlich in Flammen auf, und der hochsteigende Qualm und die Hitze trübten ihren Blick. Sie nahm an, man hatte mit einer Impulskanone entweder direkt auf sie 
     oder auf die Bandati geschossen, die ausschwärmten, um sie abzufangen.
  


  
    Während der letzten Momente ihres Sturzes, kurz vor dem Aufprall, bekam sie deutlich einen Bandati aus dem Orion-Schiff zu sehen, der sich ihr bereits beängstigend genähert hatte. Er glich einer mit verblüffend vielen Details ausgestatteten Skulptur aus schwarzem Stein, die zum Leben erwacht war, eine sich bewegende, geflügelte Silhouette, die sich krass von den Dutzenden von Bränden abhob, die überall in Darkwater tobten.
  


  
    Erschrocken vergegenwärtigte sie sich, dass die Bandati Iso-Anzüge trugen; seit dem unseligen Auftrag, der sie nach Bourdain’s Rock führte, sah sie nun zum ersten Mal wieder jemanden, der sich ebenfalls dieser Technologie bediente.
  


  
    Vier Sekunden später traf Dakota auf dem Boden auf. Der Straßenbelag unter ihr zerplatzte, als sich die freigesetzte kinetische Energie auf ihn übertrug, während sie selbst wie durch ein Wunder unversehrt blieb. Wie damals bei ihrem Zusammenprall mit einem fliegenden Berg, hatte sie nicht das Geringste gespürt. Außer dass sie dieses Mal einen kurzen Moment lang eine völlige Leere empfunden hatte – als sei die Zeit exakt in dem Augenblick der Kollision um eine halbe Sekunde vorwärtsgesprungen.
  


  
    Ihre Implantate gaben ein Warnsignal durch: Die internen Aggregate, die den Iso-Anzug mit Energie versorgten, waren völlig leer, also konnte sie ihn eine Weile nicht benutzen. Und noch während diese Information in ihr Bewusstsein eindrang, spürte sie, wie sich der Iso-Anzug von ihrer bloßen Haut abschälte und sich wieder in die Poren zurückzog; und dann stand sie nackt und wehrlos auf der Straße einer fremden, brennenden Stadt.
  


  
    Sie nahm eine kauernde Stellung ein, wie ein Tier, das sich bedroht fühlt, und inspizierte ihre unmittelbare Umgebung.
  


  
    Von ihrer hochgelegenen Zelle im Turm aus hatte sie nicht sehen können, dass der Sockel eines jeden Gebäudes auf mehreren Metern hohen Stelzen stand. Dennoch schienen sich keine zwei 
     dieser Konstruktionen zu gleichen, und sie waren ausnahmslos so asymmetrisch gebaut, als hätte ein Team von blinden Architekten sie ohne Pläne, völlig unsystematisch, zusammengeschustert.
  


  
    Als sie ganz in ihrer Nähe Lärm hörte, huschte sie geschwind in den Schatten unter einem großen Bauwerk; sie entdeckte Dutzende von Bandati, die sich auf einem kleinen, offenen Platz zusammenscharten und alle gleichzeitig klickend und zwitschernd für einen misstönenden Krawall sorgten.
  


  
    Sie pirschte näher heran und bemerkte mehrere Leitern, die an der Wand des Nachbargebäudes lehnten. Eine große Tür war zur Seite geschoben, und dahinter gähnte ein großer, lagerhallenähnlicher Raum. Auf den obersten Leitersprossen balancierten Bandati und reichten Bündel, die aussahen wie pralle, fleischige Säcke – Eier? – zu ihren noch am Fuß der Leitern stehenden Gefährten herunter. Andere Bandati breiteten einfach ihre Flügel aus und hüpften in die Lagerhalle hinauf, offenbar in der Absicht, sich zu holen, was sie ergattern konnten. Qualm driftete über diese hektische Szene, und die aufgeregten Knackgeräusche, die die Bandati von sich gaben, wirkten plötzlich noch chaotischer.
  


  
    Dakota warf sich herum, als hinter ihr etwas mit einem dumpfen Knall im nassen Sand aufschlug. Mehrere Bandati landeten direkt neben dem Gebäude, unter dem sie sich versteckte, doch diese Neuankömmlinge waren in Iso-Anzüge gehüllt, die ihrem eigenen glichen.
  


  
    Einer von ihnen erspähte Dakota und trat in den schattigen Winkel, in den sie sich verkrochen hatte. Sein flüssiger Schutzschild löste sich auf und enthüllte ein kompliziertes Geflecht aus Gurten, das die Schultern umspannte und zwischen den beiden aus dem Rücken sprießenden Flügelpaaren verlief. Aus diesem Geschirr zog der Bandati ein langes Rohr – nein, kein Rohr, korrigierte sie sich, sondern eine Art Gewehr, bei dem Abzug und Zielvorrichtung deutlich zu erkennen waren.
  


  
    Dieser Bandati fasste nun an seinen Hals und aktivierte das dort hängende Übersetzungsgerät. »Dakota Merrick?«, fragte er.
  


  
    Sie schüttelte entnervt den Kopf; erschöpft wie sie war, hätte sie sich am liebsten hingelegt und darauf gewartet, dass ihre Kräfte wiederkehrten. »Wer zum Teufel sind Sie?«, schnappte sie mit bebender Stimme.
  


  
    Der Bandati rückte näher an sie heran. In dem überstürzten Versuch, vor ihm auszuweichen, rutschte sie aus und fiel hin. »Kommen Sie mir nicht zu nahe, sonst …«
  


  
    »Miss Merrick«, fuhr der Bandati fort, »mein Name lautet Tage voller Wein und Rosen. Bis vor kurzem repräsentierte ich im Konsortium meinen edlen Hive Schummrige Himmel vor der Abenddämmerung.«
  


  
    Zu Dakotas Erstaunen vollführte das Wesen so etwas wie eine Verbeugung, wobei seine Flügel sich mit diesem typischen, an das Rascheln von Papier erinnernden Laut kräuselten. »Auf Befehl meiner Königin kam ich hierher, um Sie zu retten, Miss Merrick. Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis das Immerwährende Licht zu einem weitaus effektiveren Gegenschlag ausholen kann, deshalb …«
  


  
    Reiß dich zusammen, dachte Dakota, um sich starrend. Die übrigen Bandati, die zusammen mit Tage voller Wein und Rosen eingetroffen waren, fächerten sich langsam auf, um ihr Versteck zu umzingeln.
  


  
    Sie hob eine Hand, und Wein und Rosen hielt mitten im Satz inne.
  


  
    »Vergessen Sie Ihre Rede nicht«, rief sie ihm zu und rannte los, in Richtung der Eiersammler, die erschrocken auseinanderspritzten, als sie mitten durch die Gruppe hindurchsauste, um unter das angrenzende Lagerhaus abzutauchen.
  


  
    »Halt!«, vernahm sie hinter sich eine Stimme. »Ich bestehe darauf …«
  


  
    Das Night’s-End-System lag direkt am Rand des Konsortium-Gebietes 
     und beherbergte eine kleine, aber gar nicht mal so unbedeutende, von Menschen bewohnte Kolonie, doch bis vor kurzem hatte sie davon nur eine reichlich vage Vorstellung gehabt. Nichtsdestotrotz hatte die durch das Wrack erstellte Analyse des örtlichen Kommunikationsverkehrs bestätigt, dass sich wenige Kilometer östlich von ihrem gegenwärtigen Aufenthaltsort eine Siedlung der Menschen befand, und obendrein lag auch noch ein Raumhafen in erreichbarer Nähe. Dort konnte sie um Hilfe ersuchen und darum bitten, dass man sie versteckte – oder ihr gar die Möglichkeit verschaffte, ganz von Ironbloom zu verschwinden.
  


  
    Leider hatte sie nicht in Betracht gezogen, dass Darkwater ausgerechnet dann, wenn sie ihren Fluchtversuch in die Tat umsetzte, von einer Invasion, einem Strahlenangriff und einem Großbrand heimgesucht würde. Von ihrem ursprünglichen Plan war nicht mehr viel übrig geblieben.
  


  
    Der Boden unter ihren Füßen war uneben. Schon bald gelangte Dakota an eine Halde, eine niedrige Düne aus weichem Sand und Kieseln, die sich schmerzhaft in ihre bloßen Füße eindrückten. Keuchend stapfte sie auf den Dünenkamm zu, der sich unter einem dichten Sammelsurium aus auf Pfählen stehenden Hütten und einigen größeren Gebäuden erhob, deren Dächer ein einziges Flammenmeer waren.
  


  
    Die Finsternis, die den Bauch dieser Stadt auf Stelzen ausfüllte, wurde hier und da von Lichtstreifen unterbrochen, die schräg durch Klüfte in den Aufbauten einfielen. Dichter, erstickender Qualm wälzte sich ihr entgegen, verursachte einen Hustenreiz und Atemnot. Verbissen kämpfte sie sich die Böschung hoch, bis sie gezwungen war, sich auf die Knie niederzulassen und durch einen schmalen Spalt zu kriechen, als der Boden des Gebäudes beinahe den Untergrund berührte.
  


  
    Sie quetschte sich durch die Lücke, dann hetzte sie in geducktem Kauerlauf die andere Seite der Düne hinunter, wobei sie in ihrer Hast beinahe mit dem Kopf gegen einen Pfahl gerannt 
     wäre. Hinter sich und zu beiden Seiten konnte sie das erregte Knacken und Klicken von Bandati-Stimmen hören.
  


  
    Mit letzter Kraft jagte sie durch ein Labyrinth aus Verstrebungen und Pfeilern, bemüht, ihre Verfolger in den Rauchschwaden und der Dunkelheit abzuschütteln.
  


  
    Dakota spürte die sengende Hitze auf ihrer Haut, als sie durch eine schmale, von der Sonne beschienene Bresche zwischen zwei Bauten stürmte, um sich sofort in den nächsten düsteren Wald aus Pfählen zu flüchten. Der Boden eines der darauf liegenden Gebäude war zum Teil eingestürzt, und Spiralen aus Qualm und Flammen schraubten sich daraus in die Höhe. Sie änderte die Richtung, bog seitwärts ab und hielt sich eine Hand vor Mund und Nase, um sich halbwegs vor dem ätzenden Rauch zu schützen. Ihr Herz hämmerte wie wild, sie hatte Angst, sie könnte die Orientierung verlieren und Tage voller Wein und Rosen geradewegs wieder in die Arme laufen.
  


  
    Das Feuer verbreitete sich beinahe so schnell, wie sie rennen konnte, zunehmend rascher sprang es von den Stützstreben auf die Säulen über, und selbst aus der Entfernung brannte die Hitze auf ihrer nackten Haut. Wenn sie nicht bald einen Weg fand, um sich in Sicherheit zu bringen, würde die gesamte Konstruktion über ihr zusammenbrechen. Plötzlich hüllte eine dichte Qualmwolke sie ein. Sie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, versuchte, den Atem anzuhalten, und ihre Augen tränten so stark, dass sie fast nichts mehr sah.
  


  
    Mach, dass du hier rauskommst, Mädchen.
  


  
    Sie wusste nicht mehr, wo sie sich befand, fühlte sich total verwirrt. Sie hoffte, einen Fluchtweg nach oben zu finden – eine Leiter, egal was – aber da war nichts. Sie konnte nichts anderes tun, als blindlings weiterzulaufen.
  


  
    Da! Mit brennenden Augen blinzelte sie in das Sonnenlicht direkt vor ihr. Sie sprintete darauf zu, wünschte sich, sie könnte ihren Iso-Anzug aktivieren, und wusste nur allzu gut, dass es 
     dazu noch viel zu früh war. Während sie rannte, beugte sie den Oberkörper tief nach unten, es konnte ihr nicht schnell genug gehen, endlich wieder klare, saubere Luft einzuatmen.
  


  
    Zwischen Gebäuden, von denen die meisten in Flammen standen, tauchte sie auf einem freien Platz auf. Sie stand auf mit Wasser vollgesogenem Sand, also konnte der Fluss nicht mehr fern sein. In der Nähe sah sie ein verdralltes Gewirr aus krummen Metallstreben, um die sich Fetzen aus einem brennenden Material wanden; nach einer Weile erkannte sie, dass es sich um die Trümmer eines der Frachtluftschiffe handelte.
  


  
    Dann entdeckte sie über den Dachfirsten die Spitze des Orionschiffs. Es war so groß, dass sie es zuerst für ein anderes Gebäude gehalten hatte.
  


  
    Plötzlich traf Dakota ein schwerer Schlag in den Rücken, und sie wurde mit dem Gesicht nach unten in den feuchten Sand gepresst. Sie schrie und trat um sich, aber wer immer – oder was immer – sie überwältigt hatte, drehte ihr die Arme auf den Rücken und hielt sie mit eisernem Griff umklammert, so dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie hob das Gesicht aus dem Sand, nur um Luft zu schnappen, und dabei sah sie die dunklen Schatten, die sich ihr näherten, begleitet vom trockenen Rascheln der Flügel.
  


  
    »Miss Merrick.« Bildete sie es sich nur ein, oder schmuggelte sich tatsächlich ein ungeduldiger Beiklang in die künstliche Stimme? »Mein Name lautet Tage voller Wein und Rosen, und als Agent des Hives Schummrige Himmel vor der Abenddämmerung bin ich gekommen, um Sie zu retten, ob es Ihnen passt oder nicht. Sie sind zur Kooperation verpflichtet.«
  


  
    »Leck mich am …«
  


  
    Eine kleine schwarze Hand reckte sich vor und drückte ihr Gesicht in den schwammigen Boden zurück. Wütend strampelte sie wieder mit den Beinen und spürte, wie ihr Zorn jedes andere Gefühl in ihr überlagerte. Sie fluchte, schimpfte und spuckte den 
     Schlamm aus, der in ihren Mund eingedrungen war. Im nächsten Moment wurde sie in die Höhe gezerrt und sah sich zusätzlich von dem Bandati, der sie immer noch festhielt, von drei weiteren schwer bewaffneten Wesen umringt.
  


  
    Sie rückten dicht an sie heran; Dakota merkte, dass man zuerst ihre Handgelenke, und danach ihre Taille und ihre Schenkel mit etwas umwickelte, bis sie sich überhaupt nicht mehr rühren konnte. Schmächtige Arme packten sie bei den Gliedmaßen und umklammerten sie wie mit Schraubzwingen. Vor Angst fing sie an zu schreien.
  


  
    »Seien Sie bitte still«, forderte eine synthetische Stimme sie auf.
  


  
    Zwei der Bandati packten jeweils einen ihrer Arme, während der dritte nach ihren Beinen griff. Er hob sie an, und sie hing zwischen ihren Häschern in der Luft. Das Geräusch klatschender Schwingen füllte ihre Ohren, als sie so niedrig über die Dächer dahinflogen, dass sie befürchtete, eine Kollision sei unausweichlich. Doch trotz ihrer Panik kam sie nicht umhin, über die Flugkünste dieser Kreaturen zu staunen. Sie fragte sich, wie es möglich war, dass sie so dicht nebeneinander herflogen, ohne sich gegenseitig zu behindern.
  


  
    Sie hatten sich höchstens eine Minute lang in der Luft befunden, da setzten sie bereits wieder mit einer ziemlich harten Landung in einer Gasse auf. Hier parkten mehrere große Fahrzeuge, robust aussehende Vehikel mit wuchtigen Kettenraupen und Geschützen am Heck.
  


  
    Ohne viel Federlesens verfrachtete man Dakota in den Fond eines dieser Vehikel. Ein Motor brüllte auf, das Fahrzeug vollführte eine Wendung um einhundertachtzig Grad und brauste dann mit hoher Geschwindigkeit, holpernd und schlingernd, durch ein Labyrinth aus Stelzen.
  


  
    Dakota brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass ihr Ziel das Orion-Schiff war.
  


  
    Immer wieder erhaschte sie einen Blick auf das gewaltige 
     Raumschiff, das nahe am Flussufer aufragte, neben den immer noch brennenden Ruinen mehrerer Gebäude. Aus den Gondeln in der oberen Sektion zuckten Strahlen, weit entfernte Ziele treffend, während das Feuer aus benachbarten Türmen mit einem erratischen Raketenbeschuss erwidert wurde.
  


  
    Die Transportfahrzeuge erreichten offenes Gelände, und nun konnte Dakota sehen, wie weit sich der verheerende Brand ausgebreitet hatte. In der Ferne erspähte sie ein Dutzend Luftschiffe, die in einem halbherzigen Versuch, das Inferno einzudämmen, Löschwasser in die Flammen schütteten.
  


  
    Dann füllte das Orion-Schiff ihr gesamtes Blickfeld aus. Es ruhte auf massiven Stützen, und der Sand darunter dampfte. Das Fahrzeug, in dem man sie beförderte, steuerte in einem Endspurt auf die Rampe zu und schoss in das dunkle Innere des Schiffs hinein.
  

  
  


  
    Kapitel Zwölf
  


  
    Keine zehn Minuten später hob das Impulsschiff ab und raste wieder in den Himmel über Darkwater hinauf, mit Dakota und Tage voller Wein und Rosen sicher an Bord. Drunten auf der Planetenoberfläche ließ es einen flachen, verstrahlten Krater zurück, und in einem Umkreis von fast zwei Kilometern war alles, was sich dort befunden hatte, verbrannt, wobei an den Rändern der verwüsteten Fläche immer noch Brände tobten. Das Schiff legte ein enormes Tempo vor, während es, atomares Feuer spuckend, auf Fluchtgeschwindigkeit beschleunigte.
  


  
    Es geriet unter schweren Beschuss, als die orbitalen Verteidigungssysteme ein Bombardement einleiteten, derweil es sich auf seiner Bahn durch die obere Atmosphäre brannte. Strahlen aus gebündelter Energie – ionisierter, beinahe Lichtgeschwindigkeit erreichender Wasserstoff – flackerten darüber hinweg; die Umrisse des Schiffs verschwammen, als sich ständig Schutzschilde ein- und ausschalteten, um die gleißenden Strahlenbündel abzulenken, ehe sie die darunter befindliche Außenhülle beschädigen konnten.
  


  
    Man hatte Dakota gewaltsam an einen Gel-Sessel geschnallt, der sie vor den schlimmsten Auswirkungen dieser unglaublich hohen Beschleunigung bewahrte. Rings um sie her in der winzigen Kabine befanden sich weitere Gel-Sessel, in denen die vier Bandati saßen, die für ihre Gefangennahme verantwortlich waren. Sie starrte nach oben auf eine graue Metalldecke dicht über ihrem Kopf und fühlte sich, als ob tausend Hände sie immer tiefer in den Sessel hineindrückten.
  


  
    

  


  
    Der Commander des Schiffs war ein uralter Bandati, dessen Duftname – frei übersetzt – in etwa lautete: »Das Aroma der 
     Leichen meiner Besiegten Feinde, die im Frühen Tageslicht Verrotten.« Für seine Hive-Mitglieder stank er tatsächlich wie der Tod, doch die widerlichen Ausdünstungen, die er verströmte, schmälerten im Wesentlichen weder seinen Status noch den Ruf, den er unter ihnen genoss.
  


  
    Er war ein verkrüppelter Veteran, dem zwei Flügel fehlten, und der in den Auseinandersetzungen mit dem Immerwährenden Licht schwer gelitten hatte. Deshalb war er sofort mit Begeisterung und viel emotionalem Engagement dabei gewesen, als Wein und Rosen vorschlug, ein Raumschiff zu stehlen, das dem feindlichen Hive gehörte – ein Museumsstück mit nuklearem Impulsantrieb, dessen Triebwerksdüsen zugleich als Angriffswaffe dienten. Aber der Alte Sieger – wie man ihn manchmal nannte – wusste auch, dass das Immerwährende Licht über Systeme zur Verteidigung des Planeten verfügte, die man keinesfalls unterschätzen durfte, wenn die Angegriffenen sich zur Wehr setzten. Dennoch wurde der Plan von Wein und Rosen nicht nur sofort seitens der Königin vom Hive Schummrige Himmel gebilligt, sondern hatte sich bis jetzt obendrein auch noch als über alle Maßen erfolgreich erwiesen.
  


  
    Ein Überraschungsangriff war eine Sache; doch den dadurch gewonnenen Vorteil auszunutzen, entpuppte sich immer als sehr viel schwieriger. Der Alte Sieger wusste, dass jetzt alles darauf ankam, sich möglichst weit von Ironbloom zu entfernen, und zwar sehr schnell. Das antiquierte Raumschiff, das er befehligte, war unterwegs zu einem Treffen mit einem Kernschiff, das im Laufe der nächsten Tage im äußeren System auftauchen sollte, und wenn sie diesen Rendezvouspunkt erst erreichten, würden sich die Kämpfe mit Sicherheit verstärken.
  


  
    Der Alte Sieger spie eine schnelle Folge von Klicklauten aus, woraufhin die schmalen, schwarzen Finger seiner Hauptkampfcrew über verschiedene Brücken-Interfaces tanzten. Steuerdüsen in der Außenhülle ließen das Impulsschiff um die Längsachse 
     rotieren, als es sich aus der obersten Atmosphärenschicht löste und auf die nächstgelegene von Ironblooms Orbitalplattformen zuhielt.
  


  
    Wie es bei den Bandati oft vorkam, war die Mannschaft der betreffenden Plattform eng miteinander verwandt. Alle fünfundzwanzig Mitglieder waren sogar Geschwister, in einem Abstand von nur wenigen Tagen geschlüpft, und besaßen dasselbe Flügelmuster, welches ihnen ein Zuchtmännchen vererbt hatte, das für eine kurze Zeit die Gunst der Königin vom Immerwährenden Licht genießen durfte.
  


  
    Der Alte Sieger hatte nicht die geringste Ahnung, dass er selbst ebenfalls von diesem Zuchtmännchen abstammte und deshalb versippt war mit jedem Bandati, der in dem Geflecht aus Druckausgleichskabinen hauste, aus denen sich die Plattform zusammensetzte – und sogar wenn er es gewusst hätte, wäre er davon kaum beeindruckt gewesen. Zuchtmännchen wurden häufig zwischen den Königinnen der verschiedenen Hives verkauft oder ausgetauscht, und die Tatsache, dass er im Begriff stand, eine Crew zu ermorden, die aus seinen Halbbrüdern bestand, hätte er nicht als eine überraschende Enthüllung aufgefasst.
  


  
    Der Sieger änderte seine Haltung in dem Gel-Sessel und beobachtete die darum angebrachten Displays, als das Impulsschiff aufhörte sich zu drehen, in Schräglage ging und sich einem Horizont zuneigte, der sich aus seinem Blickwinkel zunehmend krümmte.
  


  
    Das Impulsschiff fegte mitten durch das Zentrum der Orbitalplattform und zertrümmerte sie. Ein nukleares Bombardement aus den Antriebsdüsen erledigte den Rest; ein Schauer aus Atomblitzen erfasste die Wohnquartiere und Kommandomodule, brachte sie im Nu zum Weißglühen und ließ alles, was sich darin befand, verdampfen.
  


  
    Mit nur minimalen Schäden setzte das Impulsschiff seinen Weg fort. Fluglage-Richtsysteme brachten es schnell auf seine 
     ursprüngliche Flugbahn zurück. Kurz nach Vollendung dieses Manövers entfernte es sich mit Höchstgeschwindigkeit von Ironbloom, ohne dass ein einziges Crewmitglied zu Schaden gekommen wäre.
  


  
    

  


  
    Wein und Rosen liebte seine Königin auf mehr als eine Weise, trotzdem kam er nicht umhin sich zu fragen, ob es klug war, diesen seit undenklichen Zeiten schwelenden Konflikt neu aufleben zu lassen – einen Krieg, der in Welten überall im Night’s-End-System tiefe Wunden geschlagen hatte, die bis auf den jetzigen Tag nicht verheilt waren.
  


  
    Vor einigen Tausend Jahren hatten die Schönen Schwestern – die Königinnen der Hives Immerwährendes Licht und Schummrige Himmel – eine gemeinsame Erforschung von Night’s End finanziert, um herauszufinden, welche Welten sich für die Gründung einer neuen Bandati-Kolonie eigneten. Ein solches Unterfangen führte zwangsläufig dazu, dass man sich mit den Shoal und ihren abscheulichen Kolonialverträgen befassen musste.
  


  
    Dass sich das Verhältnis zwischen den beiden Schwestern zu diesem Zeitpunkt bereits verschlechtert hatte, war historisch belegt, aber der Grund für diese Spannungen war niemals bekanntgeworden, und die Aufzeichnungen aus dieser Epoche sorgten bei jedem interessierten Geschichtswissenschaftler für erhebliche Frustration. Noch bis vor kurzem hatte Tage voller Wein und Rosen über die Wurzeln dieses blutigen Konflikts genauso wenig gewusst wie jeder andere Bandati.
  


  
    Doch dann hatte man ihn eingeweiht, warum der Krieg damals überhaupt entbrannt war, und seit er die Ursache kannte, beschlich ihn eine böse Vorahnung.
  


  
    Ein paar Hundert Jahre nachdem laut Vertrag die Erlaubnis erteilt worden war, Night’s End gemeinschaftlich zu bewirtschaften und zu besiedeln, hatten die Schwestern etwas höchst Bemerkenswertes entdeckt, das obendrein aus grauer Vorzeit zu stammen 
     schien. Sie hatten sich darüber entzweit, wie sie mit dieser Entdeckung verfahren sollten, und aus dieser Meinungsverschiedenheit erwuchs schließlich ein Konflikt, an den man sich auf sämtlichen Bandati-Welten auch nach Jahrtausenden noch erinnerte – ein Konflikt, aus dem Schummrige Himmel als Verlierer hervorging.
  


  
    Und dann war dieses alte Sternenschiff aus dem Nichts am Rande des Night’s End-Systems aufgetaucht, zusammen mit zwei Menschen, die immerhin bedeutend genug waren, um diesen überlieferten Hader wieder aufflackern zu lassen – und dieser Umstand war eng mit jener vor langer Zeit erfolgten Entdeckung verknüpft.
  


  
    Wein und Rosen musste notgedrungen zugeben, dass man mitunter auch zu viel wissen konnte.
  


  
    

  


  
    Dakota litt in ihrem Gel-Sessel, die Augen geschlossen und sich kaum der genauso gemarterten Bandati-Soldaten in ihrer Nähe bewusst, die allerdings die jähen Beschleunigungen von mehreren g und die heftigen Rüttelbewegungen klaglos ertrugen und nur gelegentlich ein paar Klickgeräusche von sich gaben. Zwanzig Minuten nach dem Start hatte sich Dakotas Iso-Anzug wieder aktiviert, ohne dass Tage voller Wein und Rosen einen Einwand erhoben oder versucht hätte, ihn per Fernbedienung zu blockieren.
  


  
    Sie flüchtete sich aus ihren Qualen, indem sie mit dem Wrack kommunizierte, das sich mittlerweile in Dutzende von aktiven visuellen Informationstransfers aus Ortungssystemen eingeloggt hatte, die sowohl am Boden als auch im Orbit stationiert waren. Eine Flut aus Bildern stürmte auf sie ein, die das Impulsschiff aus den unterschiedlichsten Perspektiven zeigten, während es von der kleinen, blau-rot gefleckten Welt wegdüste.
  


  
    Und endlich fand sie die Zeit, um gründlicher über ein paar Dinge nachzudenken, mit denen Moss sie konfrontiert hatte.
  


  
    Der Gedanke, er könne tatsächlich dazu in der Lage sein, ihr das Wrack wegzunehmen, erschütterte sie bis ins Mark, doch die eindeutig frischen Narben auf seinem Schädel stellten zweifelsfrei klar, dass er seine Implantate erst kürzlich erhalten hatte. Sie vermutete stark, dass er nicht einmal annähernd genug Zeit darauf verwenden konnte, sich an sie zu gewöhnen und zu lernen, mit ihnen zu arbeiten. Dakota war mehrere Monate lang äußerst gewissenhaft in ihrem Gebrauch unterwiesen worden, ehe sie sie zu benutzen verstand. Höchstwahrscheinlich hatte Moss immer noch damit zu kämpfen, dass seine Sinne durch die massive Reizüberflutung schlichtweg überlastet waren.
  


  
    Ob er gewusst hatte, dass ihr Iso-Anzug sich einschalten würde, sobald sie sich in einer bestimmten Entfernung zu ihrer Zelle befand? Für ausgeschlossen hielt sie es nicht. Indessen musste es auch ihn überrascht haben, dass ein rivalisierender Hive sie während ihres Fluchtversuchs aufgriff und verschleppte.
  


  
    Dakota dachte angestrengt nach und starrte sinnend in die fremdartigen Gesichter, die sie umgaben. Um ein Haar wäre Moss’ Plan aufgegangen. Wenn ihre Retter – sofern sie es wirklich gut mit ihr meinten – nicht plötzlich aufgetaucht wären, würde sie jetzt immer noch durch Darkwater irren, ziellos und ohne dass sich eine konkrete Möglichkeit für sie abzeichnete, den Planeten schnell zu verlassen. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, dankbar zu sein; was immer ihr diese Aliens auch erzählen mochten, es lag klar auf der Hand, dass sie aus denselben Gründen an ihr interessiert waren wie alle anderen – sie sollte ihnen helfen, das Sternenschiffwrack der Weisen zu kontrollieren, das immer noch im Orbit über Blackflower festgehalten wurde.
  


  
    Im Hintergrund ihrer Gedanken konnte sie das Wrack als eine nachdrückliche Präsenz spüren, was für sie ein Segen und gleichzeitig eine schreckliche Bürde bedeutete.
  


  
    Seit sie den Kontakt mit dem Wrack wiederhergestellt hatte, begann sich in ihrem Kopf eine Lösung für ihr Dilemma abzuzeichnen. 
     Doch die bloße Vorstellung, sie in die Tat umzusetzen, erschreckte sie so sehr, dass sie sich selbst nach allem, was sie durchgemacht hatte, nicht sicher war, ob sie den Mut zu einem solchen Schritt aufbringen könnte.
  


  
    Dabei war es so simpel, so perfekt, ein Weg, sämtliche Probleme mit einem Schlag zu lösen. Und indem sie sich dies vor Augen führte, wusste sie auf einmal, dass sie zum Handeln bereit war; sie wunderte sich nur, warum sie so lange gebraucht hatte, um die notwendige Entscheidung zu treffen.
  


  
    Sie verschmolz ihre Sinne gänzlich mit denen des Wracks und sah das komplizierte Gerüst, das es umgab; es hatte fast den Anschein, als sei das alte Schiff von einer gigantischen, kybernetischen Spinne aus dem Sternenmeer herausgefischt und in einen metallenen Kokon eingesponnen worden. Tief darunter konnte sie die pockennarbige, verwüstete Oberfläche von Blackflower erkennen.
  


  
    Obwohl es dem Wrack im Grunde nicht schwerfiel, die Computernetzwerke der Orbitalanlage zu unterwandern, benötigte sie für ihr Vorhaben Zeit, damit ihr Plan nicht entdeckt wurde. Auf gar keinen Fall durfte sie Aufmerksamkeit erregen. Das Wrack fuhr nach und nach seine Systeme hoch, während sich die Generatoren zur Erzeugung von Energiefeldern einer nach dem anderen abschalteten.
  


  
    Sie zögerte, schreckte noch einmal zurück vor der Ungeheuerlichkeit dessen, was sie im Schilde führte. Dann sagte sie sich, dass sie richtig handelte, nur das tat, was unabdingbar war. Trotzdem brauchte sie noch Zeit zum Nachdenken, um die Konsequenzen ihrer Handlungsweise abzuschätzen …
  


  
    Dakota zog sich zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre unmittelbare Umgebung. Das Wrack reagierte, indem es sie mit Bildern des Impulsschiffs versorgte, die aus den elektronischen Aufzeichnungsgeräten der sie verfolgenden Streitkräfte vom Immerwährenden Licht stammten.
  


  
    Sie betrachtete eine verwirrende Vielfalt von Perspektiven. Ein Gewirr aus millionenfachen diskreten Kommunikationskanälen, die Gesamtheit des augenblicklich stattfindenden Tach-Net-Verkehrs im Night’s-End-System, überlagerte das Ganze wie ein Baumwolltuch.
  


  
    Im Zentrum dieses alptraumhaften Chaos befand sich ein Datenknoten von so hoher Komplexität, dass er aus der Sichtweise das Wracks wie ein Stern funkelte, eine weißglühende Zusammenballung von Informationen, die sich auf Ironbloom richtete. Dakota ertappte sich dabei, wie sie versuchte, eine Woge aus taktischen, defensiven und offensiven Daten, die sie überschwemmte, einigermaßen sinnvoll zu analysieren, während das Immerwährende Licht sich um eine koordinierte Reaktion auf den Angriff bemühte.
  


  
    Bildhaft ausgedrückt war es, als stünde man in einem überfüllten Stadion, in dem gerade eine Bombe explodiert ist; eine Million Stimmen brüllen einem gleichzeitig ins Ohr, während man verzweifelt darum kämpft, zum Ausgang zu gelangen.
  


  
    Dakota fokussierte ihr Interesse wieder auf die nähere Umgebung des Impulsschiffs, und die Datenflut wurde auf ein erträgliches Maß eingedämmt.
  


  
    Etwas Neues passierte: Mehrere zehntausend Kilometer vor ihnen, direkt in der Flugbahn des Impulsschiffs, sprühte eine Fontäne aus grellen Funken auf.
  


  
    Sie konzentrierte sich abermals auf Ironbloom. Das Wrack hatte mit ihrer Anfrage gerechnet, übernahm prompt die Kontrolle über die orbitalen Aufklärungssysteme und forschte nach irgendwelchen Daten bezüglich der sich ausbreitenden Wolke. Binnen weniger Sekunden erfuhr sie, dass es sich bei den Lichtpunkten um Atomraketen mit Annäherungszündern handelte, die von einer Phalanx aus automatisierten Verteidigungsplattformen abgeschossen wurden. Die Raketen schwärmten bereits aus, um das Impulsschiff abzufangen.
  


  
    Die Informationen, die sie aus einer viel näheren Umgebung empfing, verrieten ihr, dass der Bandati-Pilot des Schiffs emsig an einem Plan arbeitete, wie man dieser neuen Bedrohung am besten begegnen konnte. Aber nach Dakotas Maßstäben erfolgten seine Reaktionen unglaublich langsam; und noch viel schlimmer wog, dass er sich stark auf vorprogrammierte Ausweichmuster verließ.
  


  
    Ich weiß nicht, ob sie mir für mein Eingreifen danken oder mich erschießen werden.
  


  
    Das Wrack grub sich tief in die Hauptdatenspeicher des Impulsschiffs ein und infiltrierte sie. Schon nach wenigen Sekunden erlangte Dakota die vollständige Kontrolle über das Schiff. Die einprogrammierten Verteidigungsalgorithmen boten sich ungeschützt ihrem Zugriff dar, ihre Maschinensinne hatten sie im Nu analysiert und als äußerst mangelhaft eingestuft.
  


  
    Die Annäherungsminen würden dem Impulsschiff auf jeden Fall nahe genug kommen, um zu explodieren, und es gab keine Garantie dafür, dass die Energieschilde einen schwerwiegenden Schaden verhindern konnten.
  


  
    Blitzartig schob sich ein Bild des Bandati-Kommandanten und seiner Crew auf der Schiffsbrücke in ihre Gedanken; ihm fehlte ein Flügelpaar, und das ihm verbliebene – ordentlich gegen seinen Rücken gefaltet – schien zerfetzt und von alten Wunden zerrissen zu sein. Sie sah, wie er sich verzweifelt in den Gurten seines Gel-Sessels hin und her wand und herauszufinden versuchte, warum sein Schiff plötzlich nicht mehr auf seine Befehle reagierte.
  


  
    Dakota schloss die Augen und erinnerte sich an das, was sie während ihrer Ausbildung gelernt hatte. Konzentrieren.
  


  
    Bis zum Auftreffen der ersten Mine blieben ihr nur noch wenige Sekunden.
  


  
    Im Geist versetzte sie sich nach Bellhaven zurück, an ihren ersten Trainingstag, als ihre Implantate noch ganz frisch in ihrem Schädel waren. Alles, was uns zu Menschen macht – die Fähigkeit, zu denken und rational zu handeln -, ist nach den Maßstäben 
     der Evolution eine erst kürzlich erfolgte Entwicklung, hatte Tutor Langley erklärt. Darunter liegt ein Meer aus Instinkten, eine Milliarde Jahre alt und sorgfältig angepasst an ein Leben auf dem Grund eines Gravitationstrichters. Diese Tatsache darf man niemals unterschätzen. Diese Instinkte können unverzüglich reagieren, sie vermögen jede Situation oder potenzielle Bedrohung viel schneller zu erfassen und zu analysieren, als unser Oberbewusstsein auch nur in der Lage ist...
  


  
    Direkt vor dem Impulsschiff beschleunigte etwas mit ungeheurem Tempo. Sofort zündeten die Steuerdüsen auf Dakotas nicht-verbale Kommandos hin, und jedes lebende Wesen an Bord wurde gefährlich hohen g-Werten ausgesetzt. Überall im Schiff jaulten Alarmsirenen, und der hilflose Bandati-Kommandant musste einen Schwall von automatischen Warnhinweisen und Statusanfragen über sich ergehen lassen, die aus einem Dutzend verschiedener Richtungen auf ihn einstürmten.
  


  
    Einige der Minen detonierten hinter dem Impulsschiff, das einen völlig neuen Kurs eingeschlagen hatte, aber keine kam näher als ein paar Kilometer an die Außenhülle heran. Dakota änderte unentwegt die Flugbahn, den Minen ausweichend, die daraufhin in einer Entfernung explodierten, ohne das Schiff beschädigen zu können. Getragen von ihrem eigenen Schwung stießen die nuklearen Sprengsätze ins Leere vor und entluden ihre tödliche Energie im Vakuum, an einer Stelle, an der sich das Schiff noch wenige Augenblicke zuvor befunden hatte.
  


  
    Die größte Gefahr war vorbei, die immer rascher zurückfallenden Minen verbrannten den letzten Rest ihres Treibstoffs in dem nutzlosen Versuch, das Schiff einzuholen, während es auf die äußersten Regionen des Systems zuraste. Dakota blies einen langen, zittrigen Seufzer aus und öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen; vor Anspannung schmerzte ihr ganzer Körper.
  


  
    Jetzt blieb nur noch die Frage, welches Ziel genau das Impulsschiff ansteuerte.
  


  
    Irgendetwas jagte eine statische Entladung durch ihre Maschinenkopf-Sinne, und dann verlor sie endgültig die Kontrolle über die Bordsysteme. Sie empfing ein letztes Bild von dem entnervt aussehenden Kommandanten, der hastig die primären Navigationssysteme neu justierte.
  


  
    Vielleicht konnte sie -
  


  
    »Tun Sie es bitte nicht«, sagte eine Stimme dicht neben ihr.
  


  
    Dakota riss die Augen weit auf und sah, dass einer der Bandati sich von den Gurten seines Gel-Sessels befreit hatte, nun direkt neben ihr stand und etwas, das wie eine Pistole aussah, an ihre Stirn hielt. Sie bemerkte, dass die Hand des Bandati stark zitterte.
  


  
    »Tage voller Wein und Rosen«, verlautbarte sie, sich an den Namen des Aliens erinnernd.
  


  
    »Ja. Und jetzt hören Sie auf, das Schiff zu steuern.«
  


  
    Der Bandati schien keine Mühe zu haben, aufrecht stehen zu bleiben, was Dakota überraschte, weil die Beschleunigung immer noch extrem hoch war. Doch dann fiel ihr das feine Netz aus silbernen Verstrebungen und Servomechanismen auf, in dem der Körper und die spindeldürren Beine des Aliens steckten: ein motorisiertes Exoskelett.
  


  
    »Ist bereits geschehen, ich habe mich aus sämtlichen Systemen zurückgezogen«, erwiderte sie brav. Immerhin bestand keine akute Bedrohung mehr. »Sie können Ihre Waffe wieder senken.«
  


  
    Wein und Rosen nahm sich viel Zeit mit einer Antwort. Anstatt sich ihr zu widmen, plapperte er schnelle Klicklaute in seinen matt schimmernden Translator, der seine übliche Farbnuance gewechselt hatte.
  


  
    Dakota brauchte den Datenfluss, der sie umströmte, nicht anzuzapfen, um zu wissen, dass er sich davon überzeugte, ob sie die Wahrheit sprach. Der Lauf seiner Waffe presste sich weiterhin kühl und hart gegen ihren Kopf.
  


  
    Nach einer Weile räusperte sie sich. »Wissen Sie, wenn ich 
     mich nicht eingemischt hätte, wären wir jetzt alle tot. Die Minen hätten das Schiff in Stücke gerissen.«
  


  
    »Vielen Dank. Tun Sie so etwas trotzdem nie wieder, andernfalls sehe ich mich gezwungen, Sie zu töten.«
  


  
    Forschend blickte sie in die großen schwarzen Augen, die auf sie hinabstarrten. »Sie werden mich nicht einfach umbringen, nicht, nachdem Sie solche Mühen auf sich genommen haben, um mich zu finden. Sie haben Ihre Befehle, richtig?«
  


  
    Wein und Rosen legte die Waffe in seine andere Hand. »Unfälle sind immer möglich. Sie hätten durch die plötzliche Beschleunigung verletzt werden können. Bei dem Versuch zu fliehen, hätten Sie sich aus Ihrem Gel-Sessel befreien und zu Brei zerschmettert werden können.« Der Alien wandte seine Aufmerksamkeit kurz von ihr ab und klickte leise vor sich hin. »Das alles ließe sich arrangieren.«
  


  
    »Okay.« Sie nickte bedächtig und gestand sich ein, dass sie ihm aufs Wort glaubte. »Nehmen Sie bitte die Waffe weg. Ich verspreche Ihnen, dass ich mich nie wieder in die Steuerung Ihres Schiffs einmischen werde.«
  


  
    Die Flügel des Bandati zuckten in dem Schultergeschirr, und dann senkte er endlich die Waffe, bis der Lauf auf den Boden zeigte.
  


  
    »Es gibt da einiges«, gab er schließlich von sich, »worüber wir uns unterhalten müssen.«
  


  
    

  


  
    Zu Dakotas Verwunderung hatte man für sie Bekleidung beschafft.
  


  
    Das Schiff, wie die meisten Raumfahrzeuge mit nuklearem Impulsantrieb, verfügte über ungewöhnlich große und bequeme Mannschaftsquartiere, die nichts mit den beengten, vollgepfropften Kabuffs gemein hatten, mit denen sich Dakota auf ihrem eigenen Schiff, der Piri Reis, begnügen musste.
  


  
    Sie saßen in einer wie eine Blase geformten Kabine, die sich 
     an einer Stelle befand, an der mehrere Gänge aufeinandertrafen. Es war nicht schwer zu erraten, dass dieser Raum hauptsächlich für eine Benutzung während einer Null-g-Phase gedacht war. Seit ein paar Stunden beschleunigte das Schiff nicht mehr, und Dakota gewann den Eindruck, dass sie so lange mit minimaler Fahrt auf Kurs bleiben würden, bis sie kurz vor Erreichen ihres Bestimmungsortes, über den Wein und Rosen sich immer noch geflissentlich ausschwieg, das Schiff wenden und das Bremsmanöver einleiten mussten. Fast jede Fläche, bis auf mehrere Hängematten, die den Bandati wahrscheinlich als Sitzgelegenheiten dienten, verbarg sich unter Bahnen aus grünlich rotem Laub, so dass der Ort einem Garten ähnelte.
  


  
    Sie betrachtete einen Streifen Erde, der von blaublättrigen Organismen besetzt war, die aussahen wie eine Kreuzung zwischen einem Stachelschwein und einem Kohlkopf; fremdartige Gerüche wehten ihr in die Nase, als die Blätter sich langsam nach ihr ausstreckten und die Vermutung nahelegten, dass dieses Ding halb Pflanze und halb Tier war.
  


  
    Doch noch viel interessanter fand sie die Kollektion aus Unterwäsche, Hosen und T-Shirts, die zusammengebündelt in einer der netzartigen Hängematten steckte.
  


  
    »Wo haben Sie die Sachen aufgestöbert?«, staunte sie, während sie jedes Teil einzeln aus dem Bündel zog und es mit kaum verhohlenem Entzücken musterte, ehe sie es in der Schwerelosigkeit durch die Luft schweben ließ und sich dann das nächste Stück vornahm.
  


  
    »Im Night’s-End-System gibt es eine kleine Niederlassung von Menschen«, erläuterte Wein und Rosen. »Eine passende Garderobe für Sie zu besorgen erwies sich als geringeres Problem, als ich anfangs dachte.«
  


  
    Dakota fischte sich einen Büstenhalter aus dem Sammelsurium und probierte ihn an. Unter ihren Brüsten saß er zu stramm. Sie ließ ihn los und suchte sich einen anderen. Von allen Sachen 
     gab es mehrere Teile zur Auswahl, da Wein und Rosen nicht recht wusste, was genau sie brauchte und in welcher Größe.
  


  
    Leicht amüsiert blickte sie zu ihm herüber: Eindeutig der männliche Vertreter seiner Spezies. Sie streifte sich den nächsten Büstenhalter über und stellte fest, dass er einigermaßen passte. Nach und nach probierte sie noch mehr Kleidungsstücke an und genoss das Gefühl von Stoff auf ihrer zerschundenen Haut. Doch gleichzeitig rückte etwas, das sie während der vergangenen Wochen gelernt hatte zu verdrängen, immer nachhaltiger in ihr Bewusstsein – die Tatsache, dass sie zum Himmel stank.
  


  
    Ihre Haut starrte vor Schmutz, und ihre ungeputzten Zähne fühlten sich stumpf und klebrig an. Aber in ihrer Zelle hatte es nicht einmal die primitivsten, für Menschen geeignete sanitäre Anlagen gegeben, und sie konnte sich gut vorstellen, dass eine Spezies, die eine persönliche Kommunikationsform ausübte, bei der Düfte eine große Rolle spielten, nicht gerade erpicht darauf war, Körpergerüche abzuwaschen. Wenigstens hatte sie versucht, den schlimmsten Gestank loszuwerden, indem sie sich jedes Mal, wenn es regnete, nach draußen auf das Sims vor ihrer Zelle stellte.
  


  
    »Ich brauche Wasser«, erklärte sie. »Gibt es hier irgendetwas, womit ich mich säubern kann?«
  


  
    Wein und Rosen klickte ein paarmal. »Sie möchten Ihren Duft verbergen?«
  


  
    Verständnislos starrte sie den Alien an. »Nein, ich will mich säubern. Ich mag es nicht, wenn ich mich schmutzig fühle, und ich habe mich wochenlang nicht gewaschen. Meine Zähne haben einen Belag …«
  


  
    »Sie sind nicht durstig«, fiel der Alien ihr ins Wort. »Ich verstehe.« Er klickte und zwitscherte in seinen Translator. »Sie bekommen einen Termin bei einem unserer Chirurgen.«
  


  
    »Nein, also wirklich, das Einzige, was ich brauche, sind ein Lappen und – ach, vergessen Sie’s einfach.« Sie fing an, sich ein T-Shirt über den Kopf zu ziehen, während der ganz in ihrer Nähe 
     stehende Alien ihr mit offenkundiger Teilnahmslosigkeit dabei zusah. »Wein und Rosen, ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«
  


  
    »Sie dürfen fragen«, entgegnete Wein und Rosen, »aber ob ich Ihnen antworten kann, steht auf einem anderen Blatt.«
  


  
    »Na schön. Wohin genau bringen Sie mich?«
  


  
    »Wir treffen uns mit einem Kernschiff, das in vier Tagen Ortszeit im äußeren System auftauchen soll.«
  


  
    Dakota nickte. Ihr war bekannt, dass nukleare Impulsschiffe extrem schnell flogen, aus offensichtlichen Gründen jedoch die meisten von Menschen besiedelten Systeme nicht anlaufen durften. Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass Wein und Rosen ihr ohne beharrliches Nachhaken nicht mehr preisgeben würde. »Und wie geht es weiter, nachdem wir das Kernschiff kontaktiert haben?«
  


  
    »Dann gewährt man Ihnen das Privileg einer Audienz mit der Königin von den Schummrigen Himmeln.«
  


  
    Dakota seufzte. »Und wenn diese Audienz vorbei ist, kann ich dann wieder meiner Wege ziehen?«
  


  
    Eine Pause trat ein. »So einfach ist das nicht.«
  


  
    »Also wirklich«, legte Dakota nach einem weiteren Seufzer los. »Mit genau so einer Antwort hatte ich gerechnet.«
  


  
    »Sollten Sie noch einmal versuchen, die Steuerung des Schiffs zu übernehmen, sehe ich mich gezwungen …«
  


  
    »Ja, ja, dann werden Sie mich töten. Sie brauchen sich nicht zu wiederholen, ich hatte Sie schon beim ersten Mal verstanden.«
  


  
    »Ich mache Sie darauf aufmerksam«, fügte Wein und Rosen hinzu, »dass ich Ihnen nicht mehr viel sagen kann. Ich nehme meine Befehle von der Hive-Königin entgegen, und meine Order lauten, Sie um jeden Preis zu ihr zu bringen. Das ist alles.«
  


  
    Dakota nickte und fragte sich, ob es vielleicht für sie eine Gelegenheit gäbe, sich in dem Kernschiff zu verstecken. Sie entsann sich, dass sie schon einmal versucht hatte, in einem dieser gigantischen 
     Schiffe unterzutauchen, und dass dieser Plan gründlich fehlgeschlagen war. »Wenn das so ist, dann sollten Sie sich über eines im Klaren sein, Wein und Rosen.«
  


  
    Die großen, glänzenden Flügel des Bandati – nun durch keine Gurte mehr eingeengt – zuckten in einer wie sie glaubte gleichgültigen Geste.
  


  
    »Ich kann noch viel mehr«, betonte sie, »als nur die Kontrolle über dieses Schiff zu übernehmen. Wenn ich wollte, könnte ich mir zum Beispiel eine dieser Minen da draußen schnappen und sie direkt vor diesem Schiffsrumpf detonieren lassen. Die freigesetzte Energie würde genügen, um die Schildgeneratoren zu überlasten und uns alle radioaktiv zu verstrahlen. Ich könnte uns gegen die Flanke des Kernschiffs rammen, wenn wir es erreichen. Als ich sagte, ich brauchte von niemandem gerettet zu werden, weder von Ihnen noch von irgendjemand anderem, dann war das ernst gemeint. Ich hatte einen Plan, ich wusste einen Ausweg.«
  


  
    »Sie hätten nirgendwohin gehen können. Und sogar wenn es Ihnen gelungen wäre, in Darkwater zu entkommen und auf freiem Fuß zu bleiben, hätten Sie gar kein Transportmittel gefunden, um den Planeten zu verlassen. Sie haben nicht die geringste Ahnung von der Bandati-Kultur, darüber hinaus können Sie sich mit den meisten Bandati nicht einmal verständigen. Wie wollten Sie da jemanden finden, der bereit wäre, Ihnen zu helfen?«
  


  
    Unwillkürlich lächelte sie. »Auf Ironbloom leben auch Menschen. Als Sie mich fanden, kontrollierte ich bereits die Hälfte der städtischen Transportsysteme. Sind Sie wirklich davon überzeugt, dass ich auf Sie angewiesen bin, oder wollen Sie mich nur einschüchtern?«
  


  
    Dakota wusste, dass sie ein gefährliches Spiel trieb. Wenn sie sich selbst als zu mächtig darstellte, konnte der Schuss leicht nach hinten losgehen. Wein und Rosen konnte möglicherweise zu dem Schluss gelangen, sie am Leben zu lassen, stelle ein viel zu hohes Risiko dar.
  


  
    Aber Wein und Rosen schluckte den Köder nicht. »Sie sollten darauf gefasst sein«, informierte er sie, »dass die Streitkräfte vom Immerwährenden Licht schon auf uns warten, wenn wir den Rendezvouspunkt mit dem Kernschiff erreichen. Höchstwahrscheinlich wird es zu heftigen Kämpfen kommen.«
  


  
    »Und das alles nur wegen mir?«, erwiderte Dakota, fast wie im Selbstgespräch.
  


  
    »Die Königin vom Hive Immerwährendes Licht wird nicht aufgeben, solange wir uns in diesem System befinden«, beschied ihr Wein und Rosen.
  


  
    »Und was sollte sie davon abhalten, euch bis ins Kernschiff hinein zu verfolgen?«
  


  
    »Nichts, wie Sie sehr wohl wissen. Wir rechnen fest damit, dass der Kampf dort fortgesetzt wird, solange …«
  


  
    »Solange keine Atomwaffen eingesetzt werden und das gesamte Kernschiff gefährden, ich weiß«, beendete Dakota an seiner Stelle den Satz. »Sie haben eine ganze Stadt niedergebrannt, den Rest, der davon übrig blieb, radioaktiv verseucht, und das allem Anschein nach nur, um mich aus einem anderen Hive zu stehlen. Wie viele Bandati starben bei diesem Überfall, Wein und Rosen? Und wenn wir schon mal dabei sind, wie viele Menschen kamen ums Leben? All das, dieser ungeheure Aufwand«, schrie Dakota, wild mit den Armen um sich fuchtelnd, als deute sie nicht nur auf das Schiff, sondern auch auf das komplette Sternsystem da draußen. »War es das wirklich wert?«
  


  
    »Um die Prise zu ergattern, auf die Sie uns Zugriff verschaffen können?« Große schwarze Augen blickten sie sinnend an. »Um einen Interstellar-Antrieb zu bekommen? Ja, vielleicht.«
  


  
    »Der Hive Immerwährendes Licht hat nach wie vor Lucas Corso in seiner Gewalt.« Sie beschloss, Hugh Moss nicht zu erwähnen.
  


  
    »Uns wurde versichert, dass Sie viel wertvoller sind als Lucas Corso, was immer die Königin vom Immerwährenden Licht glauben mag.«
  


  
    »Sie haben ja keinen blassen Schimmer, was Sie da anrichten. Sie … Sie spielen mit dem Feuer!«
  


  
    »Unsere Geheimdienste haben herausgefunden, dass Sie und das Sternenschiff vom Nova-Arctis-System kamen, als Sie hier eintrafen«, beschied ihr Wein und Rosen anstelle einer Antwort. »Weit und breit ist bekannt, dass sich dieses System kürzlich zu einer Nova entwickelt hat, was eigentlich völlig unmöglich ist. Daraus kann man nur den logischen Schluss ziehen, dass zwischen diesen beiden Ereignissen ein Zusammenhang besteht.«
  


  
    »Vielleicht war es auch nur ein Zufall«, versetzte Dakota.
  


  
    Wein und Rosen verzichtete auf eine Antwort.
  


  
    »Na schön«, schnappte sie. »So viel wissen Sie also. Ein völlig stabiler Stern in der Mitte seiner Lebensspanne explodiert, und auf einmal bin ich hier, mit einem Sternenschiff, das noch älter ist als die Shoal und in dem irgendwelche geheimnisvollen Dinge stecken. Bin ich dafür verantwortlich? Fragen Sie sich, ob ich hinter all dem stecke? Ob ich über so etwas wie eine supermysteriöse Technologie verfüge, mit deren Hilfe man Sterne zerstören kann? Möglicherweise spekulieren Sie darauf, welche Macht eine solche Technik Ihrem Hive verleihen könnte.« Sie wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Vielleicht brauche ich ja nur mit den Fingern zu schnippen, und Night’s End mitsamt Ihnen, mir selbst und den beiden kostbaren Königinnen löst sich in Nichts auf! Wie wäre es damit?«
  


  
    Wein und Rosen äußerte sich immer noch nicht. Während sie auf eine Entgegnung wartete, stellte sie sich vor, wie es im Kopf des Aliens arbeiten musste, der offenbar versuchte zu entscheiden, ob sie bluffte oder nicht.
  


  
    Sie hielt die Hand erhoben. Dann wandte sich Tage voller Wein und Rosen unvermittelt von ihr ab, spreizte seine herrlichen Schwingen zu ihrer vollen Weite aus, schwirrte in die Höhe und verschwand in einem Zugangstunnel, sie allein zurücklassend.
  


  
    Dakota sackte auf den Boden und legte beide Hände an ihren Kopf, dankbar für die plötzliche Stille. Außerdem hätte sie nirgendwo hingehen können. Ein paar Crewmitglieder durchquerten den Raum, ihre Flügel benutzend, um kurze Sprünge von einer Passage zur anderen zu vollführen, aber niemand schenkte ihr Beachtung.
  


  
    Ihr Magen knurrte, aber es fiel ihr immer leichter, die Signale, die von ihrem Körper ausgingen, zu ignorieren: Hunger, Schmerzen, Furcht. Dies alles waren lediglich Symptome ihres viel zu schwachen menschlichen Körpers. Sie brauchte sich nur in den Geist des Wracks hineinzuversetzen, um keine dieser Anwandlungen mehr zu spüren – so einfach ging das. Wenn sie wollte, konnte sie ganze Welten erforschen, die sich alle in den Datenspeichern des Sternenschiffs verbargen.
  


  
    Wenigstens quälten sie nicht mehr diese entsetzlichen Kopfschmerzen.
  


  
    Doch dafür erlebte sie nun etwas, das sie viel erschreckender fand; jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, überkam sie das seltsame Gefühl, sie würde sich ausdehnen, als wüchsen ihre Wahrnehmungen in einer exponentiellen Weise und reichten weit über die natürlichen Grenzen ihres Körpers hinaus.
  


  
    Anfangs hatte sie diese Eindrücke als Halluzinationen abgetan, möglicherweise ausgelöst durch ihre Interaktion mit der fremdartigen Technologie, die in dem Sternenschiff der Weisen enthalten war. Doch allmählich wurde ihr klar, dass diesem Vorgang eine viel größere Bedeutung anhaftete. Sie konnte Dinge … spüren, die sich irgendwo am Rande des Night’s-End-Systems befanden: weit entfernte Sonden und Sensoren, die in der sternengesprenkelten Schwärze dahindümpelten und ihre Aufmerksamkeit nach außen richteten. Und wenn sie ihren ins Dunkel gewandten Blicken folgte, war ihr zumute, als ob etwas dort auf sie wartete, wie ein einsames Tier, das in den Schatten hinter einem Lagerfeuer nur darauf lauert, dass die Flammen endlich erlöschen.
  


  
    Doch sobald sie die Augen wieder öffnete, verflog dieser Eindruck.
  


  
    Sie ahnte, was das Wrack mit ihr im Sinn hatte. Es wollte, dass sie ihm dabei half, seine ursprüngliche Mission zu vollenden, die darin bestand, die Schatztruhen der Schöpfer aufzuspüren und zu zerstören. Das war der Grund für die beunruhigenden Veränderungen, die in ihrem Kopf stattfanden.
  


  
    Sie hatte sich nicht darum gerissen, diese Rolle zu spielen, und sie war sich alles andere als sicher, ob sie an diesem Unterfangen überhaupt beteiligt sein wollte.
  


  
    Und dennoch konnte sie nach der in dem Schiff schlummernden Macht und dem Wissen süchtig werden, dessen war sie sich bewusst. Es ließ sich mit dem Zustand vergleichen, in dem sie sich befand, nachdem man ihr ihre Originalimplantate eingepflanzt hatte. Auf all das zu verzichten, was das Wrack ihr bieten konnte, wäre weitaus schlimmer als der Verlust eines Armes oder Beines. Sie würde sich fühlen, als hätte sie einen wesentlichen Teil ihres Bewusstseins eingebüßt.
  


  
    Das Wrack wartete weiterhin auf ihre Befehle. Bis jetzt war der Crew der Blackflower-Anlage offenbar immer noch nicht aufgefallen, dass sie die Hälfte der dort installierten Energiesysteme abgeschaltet hatte.
  


  
    Sie hatte geplant, das Wrack zu zerstören. Für diesen drastischen Akt gab es einen guten Grund, denn wer auch immer – oder was auch immer dieses Sternenschiff kontrollierte, wäre mit einer ungeheuren Macht ausgestattet. Es einfach zu vernichten wäre gewiss die beste Lösung.
  


  
    Aber das persönliche Opfer, das ihr abverlangt würde, war so enorm, dass sie davor zurückscheute, eine solche Aktion in Betracht zu ziehen. Sie wäre dann für immer in ihrem eigenen Körper gefangen, ohne sich in die zeitlosen virtuellen Gefilde des Wracks zurückziehen zu können.
  


  
    Und nicht nur das; darüber hinaus würde sie die vielleicht letzten 
     noch existierenden Erinnerungen und Aufzeichnungen eines längst untergegangenen galaktischen Imperiums auslöschen. Doch wenn sie das Wrack weiter bestehen ließ, riskierte sie den Ausbruch eines Krieges, der von seinem zerstörerischen Potenzial her exakt dem Konflikt glich, der den Untergang der Weisen überhaupt erst besiegelt hatte.
  


  
    Trotzdem … Sie merkte, wie sich ihre Gedanken im Kreis drehten.
  


  
    Und auf einmal erkannte sie, dass sie endlich bereit war, das zu tun, was getan werden musste.
  


  
    

  


  
    Die Blackflower-Anlage war weitaus mehr als eine Parkgelegenheit für Raumfahrzeuge und robotische Atmosphären-Erntemaschinen. Abseits von den Docks lebten in dem Betrieb – der eher einer Orbitalstadt glich – über viertausend Bandati, die alle damit beschäftigt waren, Helium Drei aus den oberen Schichten des Gasriesen namens Dusk zu fördern. Rings um die Anlegestellen und Eindockbuchten wob sich ein Netz aus Raffinerien, Transportstationen und Industriekomplexen.
  


  
    Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, ging von der Hülle des Wracks ein Impuls aus glühender, destruktiver Energie aus. Die gigantischen Stahlrippen, die es umschlossen, brachen sofort in einem gewaltigen Blitz aus Hitze und Energie auseinander. Dabei wurde ein großer Teil der Anlage zerstört, und es entstand ein riesiges Loch, in dessen Mitte sich das Wrack befand.
  


  
    Das Sternenschiff setzte sich in Bewegung, beschleunigte und entfernte sich in rasendem Tempo von der zerstörten Anlage. Die Schockwellen der Explosion pflanzten sich durch die restlichen Strukturen der Stadt fort, zerschmetterten Transportsysteme und ließen weiträumig angelegte Druckausgleichshabitate miteinander kollidieren; bei dem Aufprall platzten die Außenwände, und durch die Risse und Breschen entwich die Atmosphäre ins Vakuum.
  


  
    Die sehr wenigen Überlebenden dieses Kataklysmus konnten beobachten, wie das Wrack mit unglaublicher Geschwindigkeit aus ihrem Blickfeld entschwand, aus Blackflowers Gravitationstrichter herausdüste und Dusk mit seinen Wolkenwirbeln aus Wasserstoff und Helium ansteuerte.
  


  
    

  


  
    Dakota schwebte mit baumelnden Gliedern in der Nähe der gekrümmten Wand des Gartenraums. Im Geist sah sie die kolossale Masse von Blackflower und nahm den langsam sich drehenden Schwerkraftstrudel des Mondes wahr, während das Wrack in die Schwärze des Alls davonschoss und ihr dabei ein Gefühl vermittelte, als würde ein Kind hartnäckig am Blusenärmel seiner Mutter zupfen.
  


  
    Ich habe soeben all diese Bandati umgebracht, kreiste es unentwegt in Dakotas Kopf. Egal, wohin ich gehe, überall hinterlasse ich eine Spur des Todes, und dieses Mal kann ich mich noch nicht einmal damit herausreden, das Ganze sei ohne mein Zutun passiert. Für dieses Massaker bin ich, und nur ich allein verantwortlich – weder die Freistaatler noch die Uchidaner noch die Bandati trifft eine Mitschuld.
  


  
    Sie versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass es besser sei, ein paar Tausend Leben zu opfern, als zuzulassen, dass das gesamte Leben innerhalb der Galaxie ausgelöscht würde. Und um die größte Gefahr, die die Milchstraße seit ihrer Entstehung bedrohte, auszumerzen, ließ sich der Tod dieser unglücklichen Bandati nicht vermeiden. Doch diese Argumente hatten, wie erwartet, einen schalen Beigeschmack, sie klangen in ihren eigenen Ohren hohl. Das Bewusstsein, in voller Absicht getötet zu haben, zerfraß wie ein Klumpen Säure ihren Magen und plötzlich musste sie gegen einen Brechreiz ankämpfen.
  


  
    Sie erinnerte sich an die alten Religionen von Bellhaven mit ihren Prophezeiungen und Propheten, ihren Geschichten und Fabeln. Vielleicht, nachdem sie längst tot war, erzählte man sich 
     auch Geschichten über sie, die als Warnung für künftige Generationen dienen sollten – oder, was ihr noch wahrscheinlicher vorkam, man machte sie zu einer Gestalt, mit der man Kinder erschrecken konnte. Wenn du nicht artig bist, kommt Dakota Merrick und schlachtet uns alle ab.
  


  
    Und jetzt musste sie damit rechnen, dass Tage voller Wein und Rosen sie für das, was sie gerade angerichtet hatte, zur Verantwortung zog. Das hieß, er würde kurzen Prozess mit ihr machen und sie einfach töten.
  


  
    

  


  
    Kurze Zeit später kam er zurück, gerade als das Wrack auf die obersten Schichten von Dusks Atmosphäre zujagte.
  


  
    Seine Flügel zuckten krampfhaft, als er sich in geduckter Haltung an ihre Seite begab. Sie öffnete die Augen und sah mit mäßigem Interesse zu, wie er seine Schusswaffe aus dem Halfter zog und den Lauf fest gegen ihre Schläfe drückte.
  


  
    Sein Translator schimmerte schwach in der gedämpften Beleuchtung des Gartenraums. »Was immer Sie tun, wenn Sie dafür, was geschieht, verantwortlich sind, hören Sie sofort mit Ihrer Einmischung auf!«, verlangte er von ihr.
  


  
    Sie lächelte. »Ich kann die Ereignisse nicht mehr aufhalten. Selbst wenn ich es wollte, es geht nicht.«
  


  
    Das war natürlich eine Lüge.
  


  
    Wein und Rosen presste ihr den Gewehrlauf noch härter gegen die Schläfe. »Ich weiß, das Sie das Ganze steuern. Noch einmal – hören Sie damit auf!«
  


  
    Dakota spürte in sich eine Ruhe, wie noch nie zuvor in ihrem Leben, bis auf den Moment vielleicht, als sie versucht hatte, an einem mit Eis überzogenen Straßenrand auf Redstone Selbstmord zu begehen.
  


  
    Sie schloss wieder die Augen und nahm einfach keine Notiz von Wein und Rosen.
  


  
    Das Wrack wurde noch schneller, als es in die verwirbelten 
     atmosphärischen Schichten eintauchte. Sie erkannte Ströme aus Gas, die den gesamten Planeten umspannten und einander überlagerten; es war, als blicke man in die wolkige Tiefe eines Edelsteins. Ein Gluthauch zerrte an der Außenhülle des Wracks, während es nach unten stürmte, und die sengende Reibungshitze der Passage fühlte sich an wie die Strahlen einer Sommersonne, die spielerisch ihre menschliche Haut kitzelten.
  


  
    »Schluss damit!« Die Stimme klang rau und wie aus weiter Ferne; im nächsten Moment durchzuckten Schmerzen alle ihre Sinne, ihr Bewusstsein wurde in den Gartenraum zurückgerissen, und die gefilterten sensorischen Eindrücke, die das Wrack ihr übermittelte, rückten vorläufig in den Hintergrund.
  


  
    Wein und Rosen hatte sein Gewehr wie eine Keule geschwungen und es ihr über den Kopf gehauen.
  


  
    Warum bringst du mich nicht einfach um?, wunderte sie sich, den Alien anstarrend. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund, und in einer Gesichtshälfte hämmerte ein schrecklicher Schmerz.
  


  
    »Zu spät«, flüsterte sie, halb zu sich selbst.
  


  
    Sie hatte den richtigen Weg gewählt; das würde sie sich immer wieder sagen.
  


  
    

  


  
    Das Wrack zog eine Schleppe aus weißglühendem Plasma hinter sich her, während es die Wolkenbäder durchstieß, um auf einen Ozean aus flüssigem metallischen Wasserstoff zuzurasen. Unter diesem Meer lag ein Kern aus dichtem Felsgestein, doch so weit würde das Schiff gar nicht kommen.
  


  
    Dakota hielt den Kontakt mit dem Wrack so lange wie möglich aufrecht; sie erlebte, wie die Kräfte, die sich durch die Passage entwickelten, die Antriebsdorne wegrissen und sie in die alles zermalmende Finsternis ringsum schleuderten. Der gewaltige atmosphärische Druck presste den Schiffsrumpf zusammen, bis die Hülle zerriss.
  


  
    Und dann war es endlich vorbei. Die Traumstadt, in der sie 
     zuerst erwacht war, gab es nicht mehr; ausgelöscht waren die riesigen virtuellen Bibliotheken, die sie durchstreift hatte, und die Stimmen der längst gestorbenen Bibliothekare, die sich ihrer annahmen – derselben Bibliothekare, die sich bemüht hatten, sie zu ihrem neuen Navigator umzuwandeln.
  


  
    Das alles war fort.
  


  
    

  


  
    In der Sekunde, in der der Kontakt mit dem Wrack für immer abbrach, schlug sie die Augen auf und merkte, dass es ihr im Grunde einerlei war, was jetzt aus ihr würde. In der realen Welt mochten höchstens zwei, drei Minuten verstrichen sein. Tage voller Wein und Rosen stand immer noch neben ihr, die Waffe in der Hand, doch nun hielt er sie gesenkt, so dass der Lauf nicht mehr auf sie zeigte.
  


  
    Er wandte sich ab und lauschte einer langen Folge von Klicklauten, die aus seinem Translator quollen, ehe er sich wieder ihr widmete.
  


  
    »Das war Ihr Werk«, stellte er fest. »Sie haben das Wrack zerstört. Sie sind dafür verantwortlich.«
  


  
    Sie sah ihn seelenruhig an. Ob er sie jetzt töten würde?
  


  
    »Das stimmt, aber es hätte alles noch viel schlimmer kommen können.«
  


  
    »Noch schlimmer?«
  


  
    »Allerdings, wenn ich das Schiff stattdessen in das Zentrum der Sonne gesteuert hätte. Wissen Sie nicht mehr, was ich Ihnen sagte?« Sie zuckte die Achseln. »Und was haben Sie nun mit mir vor? Bringen Sie mich um oder lassen Sie mich laufen?«
  


  
    »Warum sollten wir Sie umbringen wollen?«
  


  
    In Dakota kochte die Wut hoch. »Ich habe gerade das Ding, um das Sie so erbittert gekämpft haben, vernichtet, oder ist das Ihrer Aufmerksamkeit entgangen?«
  


  
    Wein und Rosen holte mit dem Gewehr Schwung, ehe er es in einem langen, flachen Bogen wieder in Dakotas Richtung 
     schwenkte, und dann verpasste er ihr einen zweiten Hieb. Sie hatte den Schlag kommen sehen und sich instinktiv geduckt, doch der Alien bewegte sich schneller als sie. Der Lauf traf sie am Kinn, und sie driftete weg; sich überschlagend trieb sie in die Mitte des Gartenraums. Wieder löschten stechende Schmerzen ihre Gedanken aus; die Hände auf ihre untere Gesichtshälfte pressend, wartete sie darauf, dass das quälende Pochen und Ziehen nachließ. Einer ihre Zähne schien sich gelockert zu haben.
  


  
    Sie verspürte wieder einen Schlag, und schreiend warf sie sich zur Seite. Ein Geräusch, das sich anhörte, als würde trockenes Papier zwischen Fingern gerieben, erklang; kleine, mit einer harten Haut überzogene Hände stießen und schubsten sie, und dann landete sie an der gegenüberliegenden Seite des Gartenraums.
  


  
    Eine Abwehrhaltung einnehmend, krümmte sie sich zusammen und wartete viele Sekunden, die ihr sehr lang vorkamen, auf die nächste Attacke, während sie hyperventilierte und mit den Händen das verletzte Kinn umklammerte. Auf einmal fühlte sie, wie ein Schatten über sie fiel.
  


  
    »Bezüglich unserer kurzfristigen Pläne hat sich nichts geändert«, teilte Wein und Rosen ihr mit. »Wir setzen unseren Flug fort. Wenn wir an unserem Ziel angekommen sind, werden Sie genau das tun, was die Königin meines Hives von Ihnen verlangt, und Sie werden alle ihre Fragen beantworten. Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    »Ja, ich habe Sie verstanden«, murmelte Dakota und betastete ihr Kinn, um festzustellen, welche Stelle am meisten schmerzte. Jeder Versuch zu schlucken, tat immer noch weh. Sogar sehr.
  


  
    Und dann werden sie mich umbringen, wenn sie endlich kapiert haben, dass ich das Ding, das sich alle so brennend wünschten, für immer und ewig verschwinden ließ. Das so heiß begehrte fremde Sternenschiff gibt es nicht mehr. Der Kampf war vorbei, und sie hatte nichts mehr in der Hand. Wem konnten Corsos Protokolle jetzt noch etwas nützen?
  


  
    Sie versuchte, die sie umgebenden elektronischen Systeme mit ihren Sinnen zu erfassen, doch ihre Bemühungen liefen ins Leere. Sie war wieder ein ganz normaler Mensch, ohne spezielle Fähigkeiten; ihr eigener Körper setzte ihr Grenzen, hatte sich zu einem Gefängnis entwickelt.
  


  
    Noch vor kurzem hatte sich Dakota ein Leben ohne das konstante Hintergrundsummen ihrer Maschinenkopf-Implantate nicht vorstellen können, dieser zusätzliche maschinelle Verstand oder Geist oder wie immer man diese Ghost-Implantate nennen wollte, waren allmählich zu einem unverzichtbaren Bestandteil ihrer Denkprozesse geworden. Sie hatte angenommen, der Verlust würde sie noch härter treffen, als es tatsächlich der Fall war.
  


  
    »Sie bilden sich ein, dass Sie die aktuelle Situation verstehen«, ertönte die raspelnde Stimme aus dem Translator, der wie ein trübe schimmernder Fleck vor Wein und Rosens Sprechwerkzeugen schwebte. »Sie verstehen, und sind doch weniger als Nichts. Wir wissen, wer und was Sie sind. Sie waren eine Diebin, und jetzt sind Sie obendrein eine Mörderin. Diese Geschichte ist noch nicht zu Ende, Miss Merrick.«
  


  
    Natürlich ist sie zu Ende, protestierte sie in Gedanken. Sie fühlte sich wie betäubt.
  


  
    Wein und Rosen entfernte sich wieder, mit weit ausgespannten Flügeln davonsegelnd, und sie konnte gar nichts mehr tun, außer nachzugrübeln, was er mit seiner ominösen letzten Bemerkung wohl gemeint haben konnte.
  

  
  


  
    Kapitel Dreizehn
  


  
    Ein paar Stunden nach der Zerstörung der Blackflower-Anlage löste sich ein kleiner Wartungsschlepper aus einem scheinbar stillgelegten Raffineriekomplex, der in einem geringfügig höheren Orbit den Mond umkreiste.
  


  
    Mittlerweile hatten Bergungsmannschaften bereits den langwierigen und komplizierten Vorgang eingeleitet, nach Überlebenden zu suchen und aus den weiterhin im Orbit rotierenden Trümmerstücken zu retten, was noch zu retten war. Die grellen Funken ihrer Fusionsantriebe zeigten sich auf einer Reihe von Displays, die sich vor Hugh Moss ausbreiteten, dem einzigen Passagier und Piloten des Schleppers.
  


  
    Er sah zu, wie eine Kette von Detonationen die Struktur der Orbitalraffinerie erschütterte und den Parfümgarten restlos zerstörte. Einen Moment lang erlaubte er es sich, darüber nachzudenken, doch er merkte, dass er den Verlust seines Experimentierzentrums weniger bedauerte als erwartet.
  


  
    Es war eine Schande, ausgerechnet das zu vernichten, was sein zweitwichtigstes Vermächtnis hätte werden können, aber vielleicht hatte er sich zu sehr darauf konzentriert, den Menschen zu helfen, sich gegenseitig umzubringen; vielleicht hatte er sich von seinem wahren Lebensziel ablenken lassen, das darauf hinauslief, die Shoal-Hegemonie zu vernichten, wobei Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt sein erstes Opfer sein sollte.
  


  
    Moss war maßlos überrascht gewesen, als eine Eingreiftruppe, bei der es sich um einen Kampfverband des Hives Schummrige Himmel handeln musste, Dakota in einer militärischen Operation entführte, die eindeutig darauf angelegt war, den größtmöglichen Schaden anzurichten. Doch als Dakota dann das nämliche 
     Wrack, das sie nach Night’s End gebracht hatte, allem Anschein nach zerstörte, musste er zwangsläufig seine eigenen Pläne, sich das Sternenschiff selbst unter den Nagel zu reißen, aufgeben, und gleichzeitig nötigte ihm Dakotas Verzweiflungstat ein gewisses Maß an Respekt ab.
  


  
    Vor einigen Jahren war er in Alexander Bourdains Dienst getreten, weil der, unter anderem, einen Handel mit Informationen betrieb. Er kaufte Auskünfte und Nachrichten, um diese dann mit Gewinn weiterzuveräußern. Moss hatte gehofft, die Quelle aufzuspüren, die das Gerücht verbreitete, der Hive Immerwährendes Licht hüte ein Geheimnis von ungeheurer Wichtigkeit. Und die spärlichen Details, die er sich über Bourdains Netzwerk aus Spionen und Schmugglern ergatterte, ließen ihn allmählich zu dem Schluss gelangen, dass seine hartnäckige Suche nach einer Möglichkeit, Vergeltung zu üben, tatsächlich zum gewünschten Erfolg führen konnte.
  


  
    Für ihn war es Grund genug, sich an die Königin vom Immerwährenden Licht zu wenden und sich ihre Erlaubnis einzuholen, seine Forschungseinrichtung, die er »Parfümgarten« zu nennen pflegte, mitsamt den Trainingseinrichtungen in das Night’s-End-System zu überführen. Er versprach sich von diesem Transfer, weitere Hinweise für das Vorhandensein eines Phänomens zu finden, von dem er anfangs geglaubt hatte, es müsse sich um eine dieser legendären Schatztruhen der Schöpfer handeln, ein Hort unbeschreiblich hochentwickelter Technologien, den die Shoal noch nicht aufgestöbert hatten. Doch schon bald fand er heraus, dass das Immerwährende Licht bereits vor Tausenden von Jahren selbst ein Wrack der Weisen entdeckt hatte, in einem nahe gelegenen System, das noch außerhalb der Routen lag, die von den Kernschiffen der Shoal befahren wurden. Das fremde Schiff hatte man an Ort und Stelle gelassen, und seit seiner Entdeckung verwahrte man es in einer Anlage, die man eigens zu dem Zweck gebaut hatte, um es studieren zu können.
  


  
    Und als dann Dakota mit ihrem eigenen Wrack plötzlich wie aus dem Nichts in ausgerechnet demselben System auftauchte, konnte er diesen glücklichen Zufall kaum fassen. Seinen ursprünglichen Plan, das Schiff zu stehlen, das das Immerwährende Licht gefunden hatte, konnte er nun getrost als überholt betrachten. Außerdem war es notwendig geworden, sich Bourdains zu entledigen, der schon längst seine Nützlichkeit eingebüßt hatte. Die Razzia in dem Restaurant bot ihm die ideale Gelegenheit, Bourdain loszuwerden, ohne beim Immerwährenden Licht Argwohn zu erregen. Er hatte die Flügel des Bandati-Agenten, der Bourdain dingfest machen wollte, verletzt, weil er genau wusste, dass der kleine Alien seine Waffe in die Zunge des Wurms abfeuern und eine dramatische Reaktion auslösen würde.
  


  
    Leider war es nicht so einfach gewesen, sich dieses Weibsstück mit Namen Dakota Merrick vom Hals zu schaffen. Anstatt tot zu sein und somit außerstande, seine Pläne abermals zu durchkreuzen, hatte sie wieder einmal überlebt – und das Nova-Arctis-Wrack zerstört, ehe er es sich aneignen konnte.
  


  
    Wie auch immer, er war ja flexibel, vermochte sich jeder Situation anzupassen. In einer Entfernung von nur wenigen Lichtjahren parkte immer noch ein Schiff der Weisen, in einem System, dessen Zentralgestirn die Bandati die Bezeichnung Ocean’s Deep verliehen hatten. Er brauchte also nur auf seinen anfänglichen Plan zurückzugreifen und sich dorthin zu begeben. Und angesichts seiner neuesten Erkenntnisse – das Immerwährende Licht hatte sich, wider jede Vernunft, mit einer Bitte um Hilfe an die Emissäre gewandt – fing es langsam an, spannend zu werden.
  


  
    Da so ungeheuer viel auf dem Spiel stand, konnte er gar nicht anders als die Ereignisse, die ihn erst an diesen Ort geführt hatten, noch einmal in Gedanken durchzugehen. Es war schlichtweg unmöglich, nicht daran zu denken, wie der Händler ihn – oder besser gesagt denjenigen, der er damals gewesen war – vergewaltigt 
     hatte, obwohl diese schändliche Tat schon sehr, sehr lange zurücklag.
  


  
    All diese Vorgänge lagen weit weg in der Vergangenheit, doch in Moss’ Erinnerung waren sie so klar und deutlich verankert, als seien sie erst gestern geschehen.
  


  
    

  


  
    Ein paar Jahrhunderte zuvor und mehrere Tausend Lichtjahre entfernt war eine winzige Schoal-Yacht mit Transluminal-Antrieb am Rand eines Systems aufgetaucht, das von einem großen roten Stern dominiert wurde. Dieses System befand sich dicht am Zentrum des Hauptkriegsschauplatzes, an dem der Konflikt zwischen den Emissären und den Shoal tobte; unweit der Stelle, wo der Orionarm endete und eine ziemliche Ödnis aus Staub und stellaren Trümmerstücken begann.
  


  
    Der einzige Passagier der Yacht war ein Shoal-Mitglied, das in seinem eigenen Volk als Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen bekannt war. An den vereinbarten Koordinaten war er bereits mehrere Tage früher als ausgemacht eingetroffen, um ganz sicherzugehen, dass er nicht in einen Hinterhalt von Spionagedrohnen der Emissäre geriet.
  


  
    Doch das Einzige, was der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen antraf, war der Tod.
  


  
    Vor den verheerenden Folgen des Langen Krieges hatte eine Klientenrasse der Emissäre, die So’-Agrad, das System eine kurze Zeit lang kolonisiert, doch der Ausbruch der Feindseligkeiten hatte diese Spezies zur Aufgabe des Siedlungsprojekts gezwungen und sie über mindestens ein Dutzend anderer Systeme verstreut. Die Streitkräfte der Shoal und der Emissäre hatten sich einstmals in genau diesem System, in dem der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen aufgetaucht war, zahlreiche erbitterte Gefechte geliefert, mit stets demselben Ergebnis; entweder die Emissäre wurden in die Richtung eines mehrere Lichtjahre entfernten Bandes aus zerfetzten Staub- und Nebelschleiern zurückgedrängt, oder 
     die Shoal traten gezwungenermaßen den Rückzug an. Unweigerlich pirschte sich die eine oder andere Spezies irgendwann einmal wieder vor, nur um abermals auf Gegenwehr zu treffen.
  


  
    Der Schwimmer prüfte seine Instrumente und wartete ab, während sein Schiff Informationen aus Datenspeichern abzog, die kilometertief unter den Oberflächen von Welten begraben lagen, deren Atmosphären durch lange zurückliegende Schlachten schlichtweg von den Planeten weggerissen worden waren. Unterdessen steuerte er seine Yacht näher an das Zentralgestirn des Systems heran – er hatte erfahren, dass die So’Agrad diesen Stern Te’So nannten -, und bald schwebte er im Orbit über ihrer ehemaligen Hauptkolonie.
  


  
    Die atmosphärelose Kruste des Planeten war mit massiven Einschlagkratern übersät, und nur noch wenige umgestürzte Ruinen legten Zeugnis davon ab, dass sich hier einmal eine größere Ansiedlung befunden hatte. Der Schwimmer veranstaltete einen Streifzug durch die Relikte einer der bedeutendsten Metropolen, lenkte Fernsonden in finstere Spalten und unterirdische Bunker, fand jedoch nur eine Totenstille und ein paar schockgefrorene Leichen, die trotz der schrecklichen Verwüstung wie durch ein Wunder intakt geblieben waren.
  


  
    Es war eine entsetzliche Demonstration der Gräuel, die eine mit Waffen ausgetragene Fehde anrichten konnte, doch im Großen und Ganzen gesehen stellte diese fast vollständige Ausrottung einer gesamten Zivilisation nicht viel mehr als ein unerhebliches Scharmützel im Langen Krieg dar.
  


  
    Der Schwimmer hätte kein besseres Beispiel anführen können, warum der Lange Krieg endlich aufhören musste und wie wichtig es war, mit den Emissären endlich einen Frieden auszuhandeln.
  


  
    Nun trieb er im mit Wasser gefüllten, druckfesten Inneren seines Schiffs, und während seine Gedanken unentwegt um Tod und Zerfall kreisten, hob seine Yacht wieder von der verwüsteten 
     Ebene ab. Nach einer Weile sauste sie mit einem beachtlichen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit auf ein neues Ziel zu – und auf ein Treffen mit einem anderen Shoal-Mitglied, das den Namen Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt trug.
  


  
    Ein, zwei Tage nach seinem Besuch dieser toten Welt spürten die Systeme seiner Yacht etwas auf, das aussah wie ein ausgezackter Halbmond, der in einem langen, elliptischen Orbit um Te’So gefangen war; die Überreste eines vor zehntausend Jahren gesprengten Kernschiffs, ein weiteres Opfer dieses ewigen Krieges. In seinen Tiefen blinkten konfuse Lichtsignale auf, als die alten autonomen Verteidigungssysteme, die wider Erwarten nach so langer Zeit immer noch in Betrieb waren, auf die Annäherung seines Schiffs reagierten.
  


  
    Schwimmers Yacht, wie auch die des Händlers, war ein stark modifiziertes, privates Raumschiff, das aufgrund ihrer hohen Stellung innerhalb der Shoal-Hegemonie die modernsten Waffensysteme aufwies. Dass ihre Schiffe obendrein mit Transluminal-Antrieben ausgerüstet waren, sprach ebenfalls für den übergeordneten Rang, den sie beide in der Shoal-Hierarchie bekleideten.
  


  
    Schwimmers Yacht sendete einen Erkennungskode, der seit tausend Jahren nicht mehr benutzt worden war, und die Verteidigungsanlagen des Kernschiffs schalteten sich automatisch ab.
  


  
    Währenddessen lud er uralte Videoaufzeichnungen aus den unversehrten Datenspeichern des Kernschiffs und wurde so Zeuge seiner Zerstörung. Ein mit Nuklearimpuls-Triebwerken bestückter Asteroid war in das Kernschiff gekracht, hatte die Hälfte seiner Masse in geschmolzenen Schutt verwandelt und jedes darin befindliche Leben ausgelöscht.
  


  
    Schwimmer lotste seine Yacht in Richtung des freigelegten Kerns und beobachtete, wie zu beiden Seiten des Schiffs eine Schicht nach der anderen zurückfiel. Zuerst passierte er den Rest, der von der äußeren Kruste übrig geblieben war, von kolossalen Säulen gestützt in unermessliche Höhen aufragend, danach die 
     darunter liegende Ebene, wo enorme Populationen miteinander gelebt und schließlich gemeinsam den Tod gefunden hatten. Dann, endlich, erreichte er die leere Aushöhlung im Zentrum, in dem die Shoal-Crew des Raumschiffs inmitten eines lichtlosen, künstlichen Ozeans zu Hause gewesen war.
  


  
    Dort wartete der Händler auf ihn, in den Trümmern der Kommandozentrale, einem pyramidenförmigen Gebäude an der gekrümmten Innenwand des innersten Kerns. Die Struktur erinnerte an eine riesige Stele, die das Grab eines Riesen markiert – kalt, leer und ohne Luft. Der Schwimmer stellte die Defensivsysteme seiner Yacht auf die höchste Alarmstufe ein und scannte das in der Nähe parkende Schiff des Händlers, das mit dem seinen nahezu identisch war, ehe er zu guter Letzt ausstieg.
  


  
    Er sah den Händler, der seine Ankunft erwartete; seine von einem Energiefeld zusammengehaltene Wasserblase, in der er schwamm, glühte schwach, während sie neben einem Fenster dümpelte, das früher einmal einen Ausblick in die Tiefen eines künstlich angelegten Ozeans gewährt hatte. Aufmerksam verfolgte der Händler, wie der Schwimmer sich ihm näherte.
  


  
    »Sie haben sich viel Zeit gelassen«, meinte der Händler und dirigierte seine Blase näher an die von Schwimmer heran. »Ich warte schon seit …«
  


  
    »Mir wäre es lieber, wenn sich unsere Blasen nicht miteinander vermischen würden, Händler«, unterbrach der Schwimmer ihn. »Außerdem erlaube ich mir die Frage, was dieses Versteckspiel zu bedeuten hat. Und warum …«, seine Greiftentakel ringelten sich kurz, als er nach den richtigen Worten suchte, »warum Sie mich genötigt haben, hierherzukommen, in dieses … dieses Mausoleum!«
  


  
    »Warum ich diesen Treffpunkt gewählt habe, wollen Sie wissen? Nun, er soll uns beide daran erinnern, wofür wir kämpfen«, entgegnete der Händler. »Und ich möchte betonen, dass ich Sie keineswegs genötigt habe, sich hier einzufinden.«
  


  
    »Man hat mich von meinem rechtmäßigen Platz im Wahlkomitee der Hegemonie verbannt!«, explodierte der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen. »Man brachte Anschuldigungen gegen mich vor. Ich hatte Mühe, meine Privatyacht zu behalten, als man mich meiner Privilegien enthob. Danach stellte ich Nachforschungen an, wer für diese Diffamierungskampagne verantwortlich sein könnte, und alles deutete auf Sie hin. Sie haben diese Beschuldigungen in die Welt gesetzt, die Lügen, die …«
  


  
    »Sie hatten eine Zusammenkunft mit den Emissären«, verlautbarte der Händler.
  


  
    Dem Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen kam es vor, als hingen die Worte zwischen ihnen im Raum, befrachtet mit Vorwürfen und einer grenzenlosen Wut.
  


  
    »Ich traf mich mit einem ihrer Agenten, das ist richtig«, hob der Schwimmer an, »im Auftrag einiger unserer Vorgesetzten, die, wie Sie wissen dürften, darin übereinstimmen, dass Friedensverhandlungen unbedingt notwendig sind. Diese lächerliche »Wie du mir, so ich dir«-Politik, die nichts weiter ist als eine ausufernde Aggression von beiden Seiten, ist unter unserem Niveau. Es gleicht der Art von primitivem, territorialem Stammessystem, nach dem unsere Klientenrassen sich orientieren mögen, aber wir …«
  


  
    »Sind Sie einem Emissär persönlich begegnet, Schwimmer?«, erkundigte sich der Händler. »Ich meine, standen Sie einem echten Emissär von Angesicht zu Angesicht gegenüber?«
  


  
    »Leider nein«, musste der Schwimmer zugeben. »Sie wissen doch, dass sie sich weigern, mit den Angehörigen fremder Rassen direkt in Kontakt zu treten.«
  


  
    »Ganz genau. Zur Kommunikation bedienen sie sich anderer Völker innerhalb ihres Herrschaftsbereichs. Sie greifen auf Kreaturen zurück wie es die So’Agrad früher einmal waren – künstliche Spezies, deren einziger Daseinszweck darin bestand, als ihre Sprechwerkzeuge zu fungieren. Man hat Sie überlistet.«
  


  
    »Man hat mich keineswegs überlistet, Händler. Ob Sprechwerkzeuge oder nicht, sie vertraten auf jeden Fall ihre Gebieter. Ich war längst darüber im Bilde, was es mit den So’Agrad auf sich hat, bevor ich sie traf. Und Sie dürfen nicht vergessen, dass diejenigen, die mich zu diesem Gespräch autorisierten, weit über den Träumern stehen. Sie selbst verlassen sich viel zu viel auf deren unausgegorene Vorhersagen, Händler.«
  


  
    »Sie berufen sich auf höhere Autoritäten?« Der Händler wackelte spöttisch mit den Tentakeln. »Ihre Vorgesetzten stehen unter Arrest, Schwimmer. Der Vorschlag, in Friedensverhandlungen einzutreten, stammt einzig und allein von Ihnen, Schwimmer, von niemandem sonst.«
  


  
    Der Händler driftete ein wenig näher an ihn heran. »Verraten Sie mir etwas«, drängte er, »haben Sie jemals den Träumern einen Besuch abgestattet? Es ist eine beeindruckende Erfahrung, wenn einem die Chance geboten wird, alle möglichen Zukunftsperspektiven für unser eigenes Volk zu sehen. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was aus der Galaxis geworden wäre, wenn wir die Weisen nicht gänzlich ausgemerzt hätten? Die Shoal wären nichts weiter gewesen als irgendeine beliebige Klientenrasse, dazu erniedrigt, um Abfälle von ihren Tischen zu betteln.«
  


  
    »Und wäre das wirklich so schlimm gewesen?«
  


  
    Die Flossen des Händlers versteiften sich vor Zorn. »Sollten wir etwa als unterwürfiges Volk im Schatten einer anderen Spezies dahinvegetieren? Wissen Sie überhaupt, was Sie da von sich geben? Wir waren nie dazu bestimmt, zu dienen.«
  


  
    »Wir ließen uns von den Träumern in die Irre leiten, Händler.« Bevor der Schwimmer seine Yacht verließ, hatte er sich den Bauplan der Kommandozentrale des Kernschiffs genau eingeprägt. »Sie gaben uns einen ersten Vorgeschmack, was es bedeutet, über ein Imperium zu herrschen, aber in Wahrheit benutzen sie uns, und nicht umgekehrt. Ihr naiver Glaube an ihre Vorhersagen ist jämmerlich.«
  


  
    »Was die Grenzen und Beschränkungen der Träumer betrifft, so gebe ich mich keinen Illusionen hin, noch habe ich die Muße für Wunschdenken und Fantasien. Sind Sie denn gar nicht neugierig, aus welchem Grund ich Sie an diesen Ort bestellt habe?«
  


  
    Der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen blickte sich demonstrativ um. »Nun, um mich zu töten, weshalb denn sonst – weit weg von der Hegemonie und unseren Gebietern. Doch sobald Sie den Versuch starten, mir etwas anzutun, wird mein Schiff dieses Gebäude mitsamt uns beiden darin zerstören.«
  


  
    »Ich habe Sie nicht hierhergelockt, weil ich Sie für einen Narren halte, den ich bekehren möchte, sondern weil Sie es bewerkstelligen können, dass andere Ihnen zuhören«, fuhr der Händler in ruhigerem Tonfall fort. »Das macht Sie ja so gefährlich. Von mir aus glauben Sie, was Sie wollen, Schwimmer, aber die Emissäre sind nicht an einem Kompromiss interessiert, egal, was Ihre Kulis Ihnen erzählt haben mögen.«
  


  
    »Aber die Emissäre sind dabei zu siegen, Händler. Sie preschen immer wieder vor, und wir werden immer weiter zurückgedrängt.«
  


  
    »Exakt! Deshalb müssen wir unsere Nova-Waffen einsetzen, um …«
  


  
    »Um was?« Der Schwimmer schlug einen halb belustigten, halb angewiderten Ton an. »Um nicht nur die Emissäre mit genau der Waffe zu vernichten, die wir vorgeblich niemals einsetzen wollten, sondern gleich die gesamte Galaxis mit auszulöschen?«
  


  
    »Hören Sie mir zu«, versetzte der Händler um eine Spur eindringlicher. »Ich gebe Ihnen noch eine Chance …«
  


  
    »Ich weiß schon, worauf Sie abzielen – Sie sprechen sich für einen Erstschlag gegen die Emissäre aus, um sie lahmzulegen. Doch damit erreichen Sie nur, dass sie ihre Forschungen mit noch mehr Nachdruck vorantreiben, um ihre eigenen Nova-Waffen zu bauen. Und wie lange mag es wohl dauern, bis sie herausfinden, 
     dass sie schon immer über die Kapazität verfügten, diese Waffen zu konstruieren?«
  


  
    »Sie werden uns überrollen, wenn wir nicht unverzüglich handeln.«
  


  
    »Nein, Händler, das kommt gar nicht infrage. Wir können trotzdem überleben, selbst wenn wir unsere Vormachtstellung in der Galaxis verlieren. Alles andere würde mit Billionen von Toten enden.«
  


  
    »Wir werden den Krieg so führen, dass die Hegemonie der Shoal erhalten bleibt.«
  


  
    »Und worüber wollen wir dann herrschen?«, spottete der Schwimmer. »Über die Asche von toten Sternen? Ich lehne Ihr Angebot ab, denn andernfalls würde ich genauso ein Verbrecher werden wie Sie. Lieber würde ich sterben.«
  


  
    Die Yacht des Schwimmers setzte ihn davon in Kenntnis, dass weitere Kraftfeldblasen sich nun auf die Kommandozentrale zubewegten. Überall in dem Gebäude begannen Systeme, die lange Zeit blockiert gewesen waren, sich mit Energie aufzuladen, ein Zeichen davon, dass man sie kürzlich repariert hatte.
  


  
    »Hören Sie mir zu, Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen, und merken Sie sich gut, was ich Ihnen sage. Sie haben uns verraten und wurden erwischt. Es ist richtig, dass man mich hierherschickte, um Sie zu töten, aber jetzt habe ich eine andere Verwendung für Sie.«
  


  
    Als Futter für die Träumer, dachte der Schwimmer und befahl seiner Yacht, die Kommandozentrale zu sprengen.
  


  
    Nichts passierte.
  


  
    Der Schwimmer versuchte, zu einem Ausgang zu flüchten, doch zu seinem Entsetzen merkte er, dass er sich nicht mehr bewegen konnte; seine Kraftfeldblase ließ sich nicht weiter als ein, zwei Meter weit in jede Richtung versetzen, während der Händler an Ort und Stelle blieb und ihn nachdenklich betrachtete.
  


  
    Der Schwimmer geriet in Panik und rammte seinen Körper 
     immerzu gegen die Wand seiner Blase, als könne er sie durchstoßen, um in das dahinter liegende Vakuum zu gelangen.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was der Händler unternommen hatte.
  


  
    Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass direkt über ihnen beiden ein Ring aus Energiefeldgeneratoren in die Decke einmontiert worden war; weitere Generatoren befanden sich im Boden. Und der sanfte Schimmer seiner eigenen Kraftfeldblase hatte das zweite, größere Feld, das sowohl ihn als auch den Händler einschloss, vor ihm verborgen.
  


  
    »Händler, es muss nicht so enden. Die Emissäre stimmen einer gemeinsamen Grenze zu, und als Gegenleistung verlangen sie lediglich einen Anteil an bestimmten Ressourcen und Zugang zu unseren Klientenrassen. Ich kann …«
  


  
    »Sie können für Ihre Sünden büßen«, fiel der Händler ihm erbittert ins Wort.
  


  
    Aus mehreren Eingängen hinter dem Händler tauchten weitere Feldblasen auf, und in jeder von ihnen steckte ein Shoal-Mitglied. Einige dieser Blasen besaßen die charakteristische Farbe, die anzeigte, dass ihre Passagiere Priester-Genetiker waren, diese im Geheimen wirkenden Fanatiker, die über Generationen hinweg die Träumer hätschelten und pflegten.
  


  
    Abermals sprach der Händler ihn an. »Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass unsere Vorgesetzten zusammenkamen, um über Sie zu richten. Auf meinen Rat hin lautete ihr Urteil ›Zwangsweise Re-Speziation‹.«
  


  
    Der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen bebte vor Wut. »Das ist ein Verbrechen! Heh, Sie da!«, schnauzte er einen der Priester an. »Ich bin ein Vertreter des Hegemonie-Rates! Sie werden …«
  


  
    »Die Hegemonie ist weit weg«, erwiderte der Priester und richtete seine nächsten Worte an den Händler. »Sir, es ist uns gelungen, ein paar chirurgische Apparaturen aus dem Kernschiff 
     zu bergen, und wir haben sie mit unseren eigenen, moderneren Geräten ergänzt. Allerdings möchte ich darauf hinweisen, dass es schon sehr lange her ist, seit eine Operation diesen Ausmaßes durchgeführt wurde …«
  


  
    »Sie verfügen über eine komplette Ausrüstung und über sämtliches Material, um eine Re-Speziation zu bewerkstelligen«, hielt der Händler entgegen. »Außerdem interessiert mich sehr, wie dieses Experiment ausgehen wird.«
  


  
    »Ich gebe zu«, erwiderte der Priester, ohne auf den Schwimmer die geringste Rücksicht zu nehmen, »dass diese Herausforderung mich ungemein reizt.«
  


  
    Zutiefst erschrocken, die Flossen vor Angst versteift, hörte der Schwimmer dem Wortwechsel zu. Re-Speziation war ein Begriff aus der fernen, im Nebel der Historie verschwimmenden Vergangenheit der Shoal, ein Relikt aus finsteren, unzivilisierten Zeiten. Verzweifelt knallte er seine persönliche Kraftfeldblase gegen das größere Feld, das ihn und den Händler einschloss, obwohl er wusste, dass er in der Falle steckte.
  


  
    »Eine Re-Speziation ist … ist eine verdammte Barbarei und verhöhnt jedwede Vernunft. So etwas kann man nur als Wahnsinn bezeichnen!«, schrie er. »Haben Sie doch Erbarmen, Händler, diese Praxis wurde schon vor zig Jahrtausenden gesetzlich verboten! Ich weigere mich zu glauben, dass Sie zu so etwas fähig sind …«
  


  
    »Oh, ich bin sehr wohl dazu fähig, Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen«, beschied ihm der Händler. »Den Bandati scheint eine Re-Speziation letzten Endes nicht sonderlich geschadet zu haben, obwohl in diesem Fall natürlich eine ganze Spezies umgeformt wurde und nicht nur ein einziges Individuum. Und was den legalen Aspekt betrifft … nun, ich denke, dass wir beide schon vor langer Zeit aufgehört haben, uns Gedanken darüber zu machen, was das Gesetz erlaubt und was nicht. Das bringt unser Beruf mit sich, nicht wahr?«
  


  
    »Händler …« Der Schwimmer bemühte sich, einen sachlicheren Ton anzuschlagen. »Was haben Sie davon, wenn Sie einen derartigen Frevel zulassen? Ich kann mir nicht vorstellen, in welcher Weise Sie davon profitieren. Es gibt gar keinen Grund, mir so etwas anzutun. Im Namen der großen Mutter, töten Sie mich, wenn es sein muss. Aber eine solche Obszönität in die Tat umzusetzen, ist unter Ihrer Würde.«
  


  
    »Aber sie ist notwendig«, gab der Händler zurück.
  


  
    Der Priester, der sich vorhin an den Händler gewandt hatte, driftete nun näher, mit seinen Greiftentakeln eine Waffe umklammernd, die einer Harpune glich.
  


  
    »Ich muss für all diejenigen, die künftig ähnlich idiotische Ideen aushecken könnten, ein Exempel statuieren«, erklärte der Händler. »Bei der Nennung Ihres Namens sollen sie vor Furcht zittern. Sie sollen ganz genau wissen, was aus ihnen wird, sollten sie sich erdreisten, Ihrem Beispiel zu folgen.«
  


  
    Die größeren Felder, die den Händler und den Schwimmer einkapselten, wurden jählings deaktiviert. Der Priester eilte vorwärts, durchschnitt mit seiner Energiefeldblase die des Schwimmers und schoss aus der Harpune einen Pfeil auf ihn ab, ehe er reagieren konnte.
  


  
    Eine eisige Kälte breitete sich im Kopf des Schwimmers aus und machte ihn benommen.
  


  
    »Immerhin stimmt es, dass es ein Schicksal gibt, das schlimmer ist als der Tod«, fuhr der Händler fort, seine Tentakel in makabrem Vergnügen kringelnd. Der Schwimmer hörte kaum noch die Worte, ehe er endgültig das Bewusstsein verlor: »Zum Beispiel, ein Mensch zu sein.«
  


  
    

  


  
    Hugh Moss verließ den Schlepper und betrat eine atmosphärelose Ebene auf der Oberfläche von Blackflower. Ein Ring aus schroffen Berggipfeln umgab das Plateau, die Silhouette eines alten Einschlagkraters wiedergebend.
  


  
    Vor dem harten Vakuum des Weltraums schützte ihn eine Energiefeldblase, die eine geringe, aber wahrnehmbare Wirkung auf das örtliche Schwerkraftfeld ausübte. Winzige Energiedorne an unterschiedlichen Stellen der Sphäre konnten sie in eine bestimmte Richtung lenken; nun sorgte er dafür, dass sie in Richtung der niedrigen Vorberge trieb, die den nächstgelegenen Gipfel flankierten, und kurz darauf beschleunigte die Blase ihr Tempo.
  


  
    

  


  
    Mehrere Wochen lang, ohne Pause, wurde der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen operiert. Zuerst versetzte man ihn in ein künstliches Koma, dann hielt man seinen Fischleib schwebend in einer nährstoffhaltigen Brühe aus technologisch stark veränderten Bakterien, die als Erstes seine äußeren Schichten aus Epithelien wegfraßen, ehe sie die verschiedenen Arten von Körpergewebe attackierten.
  


  
    Phalangen aus dicht gestaffelten Femtosekunden-Impuls-Lasern schnitten seine Flossen und Tentakel ab und entfernten einen großen Teil seiner fleischigen Masse. Danach konzentrierten sie sich auf die zellulare Ebene, indem sie sorgfältig winzige Fragmente und Bröckchen von Fleisch und Muskeln von seinem Skelett und den Nervenzellen abrupften.
  


  
    Bald bestand sein Körper im Wesentlichen nur noch aus einem blank liegenden Bündel aus Ganglien und Neuroglia, während seine Nerven und das Hirngewebe in einem engmaschigen, stützenden Netz hingen. Danach ersetzte man die Nährstoffbrühe durch eine dünnflüssige Aufschlämmung aus Nanozyten, die speziell auf sein genetisches Material abgestimmt waren. Diese drangen in jede einzelne Nervenzelle ein und modifizierten ihn auf der kleinstmöglichen Ebene, derweil Teams von Shoal-Chirurgen sich die fast in Vergessenheit geratenen antiquierten Techniken wieder aneigneten, durch die man seinen Körper in etwas gänzlich anderes umstrukturieren konnte.
  


  
    Den größten Teil dieser Prozedur verschlief der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen notgedrungen in einem traumlosen Koma.
  


  
    Man verwandelte sein Skelett in ein humanoides Gerüst aus Gewebe, Plastik und Metall; sein Cerebrum wurde so lange umgestaltet, bis es in eine winzige Gehirnkapsel passte, ohne dass die in ihm enthaltenen Gedanken und Erinnerungen beeinträchtigt wurden. Über sein Gerippe ließ man schichtweise neues Fleisch wachsen, während der Rahmen, der das nackte Nervengewebe stützte, eine neue Ausrichtung erhielt. Die ganze Zeit über waren mikrochirurgische Instrumente immer noch dabei, zu schnippeln und zu stutzen, um das, was danach übrig blieb, in eine Form zu bringen, die sich in die umgestalteten Muskeln und Hautstrukturen einfügen ließ.
  


  
    Künstliche Organe züchtete man in situ – Lunge, Herz, Nieren und dergleichen, und modellierte sie so lange durch Zwacken und Kneifen, bis sie zumindest oberflächlich denen eines menschlichen Wesens glichen. Das wiederaufgebaute Nervensystem verschwand nach und nach unter einem Klumpen aus nachwachsendem Fleisch.
  


  
    Und irgendwo in diesem ganzen Tumult starb das Shoal-Mitglied namens Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen tatsächlich einen sehr realen Tod.
  


  
    

  


  
    Er erwachte, nackt und dem Irrsinn verfallen, während Licht in schrägen Bahnen durch hohe Fenster einfiel, die bis zu einem kahlen Zementboden hinunterreichten. Verzweifelt schnappte er nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen; sein Verstand sagte ihm, er müsse ersticken, obwohl seine neu konstruierten Lungen in gewaltigen, keuchenden Atemzügen die Luft einsogen. Er krümmte sich und schrie, außerstande, die unvertrauten Gliedmaßen zu koordinieren, und das Scheuern des trockenen Staubes auf seiner Haut war beinahe unerträglich.
  


  
    Japsend lag er da, während das Sonnenlicht langsam über den Boden auf ihn zukroch, und strengte sich an, die neuen Gefühle und Eindrücke zu verstehen, die fremdartige Sinnesorgane ihm vermittelten.
  


  
    Zu dem Schluss, dass er gestorben war, sollte er erst im Rückblick gelangen. In dem Zerrbild, das der Händler aus ihm gemacht hatte, war vom Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen kaum noch etwas übrig geblieben; und dennoch hatte er seine Erinnerungen, wer und was er war, nicht eingebüßt.
  


  
    Später – sehr viel später – entsann er sich an das Paradoxon von dem Schiff, dessen einzelne Bauteile, Stückchen für Stückchen, man so oft repariert hatte, bis von dem Original buchstäblich nichts mehr vorhanden war. Es handelte sich um eines dieser unergiebigen, zu keinem Resultat führenden Diskussionsthemen, die man am besten jungen Leuten überließ; sollten sie darüber debattieren, ob es sich tatsächlich noch um dasselbe Schiff handelte, nachdem jedes der ursprünglichen Teile durch neue Elemente ersetzt worden war.
  


  
    Und darin bestand ja die größte Grausamkeit überhaupt, dass eine wahrhaft brillante Technologie dazu verwendet wurde, um sicherzugehen, dass er sich immer daran erinnern würde, wer er einmal war – und warum man ihn so gnadenlos bestraft hatte.
  


  
    Irgendwie gelang es dem Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen dann, sich taumelnd auf zwei Füße, die sich fremd anfühlten, hochzurappeln, nur um im nächsten Moment wieder zusammenzubrechen. Sich am Boden windend, brüllte er in seinem Wahnsinn die glatten Metallwände an, die seine Schreie als Echo auf ihn zurückwarfen.
  


  
    Er war allein, total allein, bis auf die Kameras, die ihn beobachten mussten und jeden grässlichen Augenblick aufzeichneten, dokumentierten, wie tragisch jeder enden würde, der so vermessen war, den Händler zu hintergehen.
  


  
    Die Kreatur, die früher der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen 
     gewesen war, schaffte es, zu einer halb offen stehenden Tür zu kriechen; er stolperte hindurch und gelangte in den sengenden Glast einer im Mittag stehenden Sonne. Er brauchte nicht lange zu raten, um zu erkennen, dass er sich nun sehr, sehr weit weg vom Te’So-System befand.
  


  
    Hoch über seinem Kopf zerschnitten Kondensstreifen eine bläulich rote Sonne in zwei Hälften, und eine größere, orangefarbene Sonne brannte sich langsam auf einen fernen Horizont hinunter. Ganz in seiner Nähe führte eine Straße durch eine Wüste und verlor sich irgendwann in den dahinter aufragenden niedrigen Hügeln. In der entgegengesetzten Richtung deutete ein diffuses Glitzern auf das Vorhandensein eines Strands hin, der entweder einen Ozean oder einen See säumte.
  


  
    Im Staub kauernd, bemerkte er, dass er aus einem Gebäude getreten war, das eine Lagerhalle zu sein schien – von Menschen konstruiert.
  


  
    Er hob den Blick und entdeckte am Himmel einen riesigen Planeten, der selbst bei Tageslicht klar zu sehen war und die Sonne an Größe bei weitem übertraf. Er konnte tatsächlich beobachten, wie er sich bewegte, als würde er nur knapp an der Welt, auf der er nun stand, vorbeischrammen, und er fragte sich, ob eine kataklysmische Kollision kurz bevorstand.
  


  
    Und in diesem Moment wusste der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen, wo man ihn ausgesetzt hatte – auf Corkscrew.
  


  
    Corkscrew war eine Welt des Konsortiums und lag nahe an der äußeren Grenze der Einflusssphäre, die die Shoal den Menschen zugestanden. Bei dem Planeten, der nun gerade über ihm schwebte, musste es sich demzufolge um Corkscrews ko-orbitalen Gefährten handeln, Fullstop.
  


  
    Stabile ko-orbitale Welten waren äußerst rar, und das einzige andere Beispiel, von dem der Schwimmer je gehört hatte, waren zwei Monde im Heimatsystem der Menschen. Fullstop und Corkscrew umkreisten auf exakt demselben Orbit ihren Elternstern, 
     wobei Fullstop, der kleinere Trabant, eine höhere Geschwindigkeit besaß und Corkscrew alle 287 Tage einmal einholte.
  


  
    Und nun raste er auf die größere Welt zu; die gegenseitige Anziehung und der Schwung sorgten dafür, dass Fullstop an dem größeren Planeten vorbeisauste, doch ein Beobachter, der auf Corkscrews Oberfläche stand, gewann zuerst den Eindruck, dass sich die beiden Himmelskörper gefährlich nahe kamen, ehe sie sich rasch wieder voneinander trennten, wenn Fullstop in einen weitläufigeren Orbit ging, ehe er seinen Weg fortsetzte.
  


  
    In der Kultur der auf Corkscrew beheimateten Menschen hieß dieses Phänomen »Fangen spielen«. Jede Annäherungsphase wurde mit einem Fest gefeiert, bei dem man zum Spaß Scheinopfer darbrachte und jedermann in einer Art und Weise herumkasperte, zu der nur die Menschen imstande waren. Die Leute führten sich auf wie eine erschreckte Affenhorde, in der Hoffnung, ihr Gezeter und Gehopse könne die echt empfundene Angst kaschieren, die der einschüchternde Anblick eines sich mit hohem Tempo nähernden Planeten jedes Mal aufs Neue erzeugte.
  


  
    Der Schwimmer konnte sogar bestimmte von Menschenhand geschaffene Details auf Fullstops Oberfläche ausmachen; beide Welten waren bewohnbar, und er sah ganz deutlich das glänzende, silbrige Blau von Flüssen, Seen und Ozeanen, während der Planet am Himmel entlangwanderte.
  


  
    Er kniete im Sand nieder und beobachtete seinen Vorbeizug, bis es Nacht wurde und Fullstop schließlich in der Ferne verschwand. Dann kroch er zum Schlafen in die Lagerhalle zurück. Kraftlos sackte er auf dem kahlen, schmutzigen Boden zusammen, um seine erste Nacht als Mensch zu verbringen – oder zumindest als menschenähnlicher Organismus.
  


  
    Seine Gesichtsmuskeln verzogen sich zu einem Ausdruck, von dem er noch nicht wusste, dass er »Lächeln« genannt wurde.
  


  
    Corkscrew! Da hatte er noch einmal verdammtes Glück gehabt!
  


  
    Irgendwo auf diesem Planeten, in einem nicht mehr benutzten Bunker, der noch aus einem der Kriege stammte, die die beiden Planeten immer wieder einmal miteinander führten, war eine überlichtschnelle Yacht versteckt, die weitgehend dem Schiff glich, das er für seine Reise in das Te’So-System benutzt hatte. Mehrere solcher Yachten parkten gut getarnt auf Welten, die man an Klientenspezies verpachtete, dorthin geschafft mit der Unterstützung jener, die ihm auch geholfen hatten, seine Audienz mit den Emissären zu bewerkstelligen.
  


  
    Und jedes dieser verborgenen Schiffe konnte ihn an jeden beliebigen Ort im von den Shoal kontrollierten Raum bringen, und sogar darüber hinaus.
  


  
    Doch zuerst musste er diesen Bunker erreichen – und bis dahin am Leben bleiben.
  


  
    Selbst im Schlaf noch blieb der lächelnde Ausdruck auf seinem Gesicht bestehen.
  


  
    Am nächsten Tag fand er Nahrungsmittel und Wasser; offenbar hatte man diesen Proviant eigens für ihn dagelassen. Später krabbelte und stolperte er durch die Lagerhalle, da er die einfachsten koordinierten Bewegungen erst wieder neu erlernen musste. Und irgendwie erwarb sich der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen – oder besser gesagt die Kreatur, die einmal der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen gewesen war – die Fähigkeit zum Leben ein zweites Mal.
  


  
    Und der wachsende Durst nach Rache verlieh jedem taumelnden Schritt und jedem mühsamen Atemzug eine ganz besondere Bedeutung, gab dieser Quälerei einen Sinn und Zweck.
  


  
    Bald bemerkte er, dass überall mikroskopisch kleine Kameras steckten und ständig Videoaufzeichnungen in einen zentralen Datenspeicher einspeisten, den er in einem verdreckten, lichtlosen Kellergeschoss fand. Der Datenspeicher war verbunden mit 
     einem Tach-Net-Transceiver, und das Signal lief durch so viele kodierte Programme, dass seine Chancen, jemals festzustellen, wohin die Videoaufnahmen letzten Endes gingen, gleich null standen. Er zertrümmerte den Speicher mit einer Brechstange, während er den winzigen, funkelnden Objektiven, die ihn aus jeder Ecke und jedem Blickwinkel beobachteten, seine Wut entgegenbrüllte.
  


  
    Eines Tages entdeckte er rein zufällig Videoaufzeichnungen von seiner Re-Speziation, die man an einem anderen Ort in der Lagerhalle versteckt hatte, ganz bestimmt mit der Absicht, dass er sie finden sollte.
  


  
    Zitternd sah er sich an, wie seine frühere Gestalt auf ein Gewirr aus Nerven reduziert und dann zu etwas ganz anderem umgeformt wurde. Er konnte kein Mitleid mit dem Wesen auf dem Bildschirm empfinden, das in Fetzen gerissen und vergewaltigt wurde. Es passierte nicht ihm, sondern jemand anderem, irgendeinem anonymen Ding. Er war -
  


  
    Er musste sich einen Namen geben. Jetzt war er nicht mehr der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen.
  


  
    Diese Person war tot.
  


  
    Er brauchte einen Namen aus der Kultur der Menschen – auch wenn er gar kein Mensch war, aber schließlich war er auch kein Shoal mehr. Er war etwas völlig anderes: ein denkendes Wesen, befreit von den Beschränkungen, die sein ehemaliger Körper, mit dem er geboren worden war, ihm auferlegt hatte. Er fand, er sei ein Vorläufer aus einer fernen Vergangenheit, als die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Spezies bei der Geburt festgelegt wurde. Nun jedoch war es möglich, Intelligenz, einen Verstand, völlig intakt auf die unterschiedlichsten Lebensformen zu übertragen.
  


  
    Wenn der Händler geglaubt hatte, ihn durch diese halb vergessene Technik der Re-Speziation bestrafen zu können, so hatte er sich geirrt. Denn das aus dieser Tortur hervorgegangene – noch namenlose – Wesen, hatte vor, aus der Not eine Tugend 
     zu machen. Möglicherweise ließ sich diese alte, zwecks sadistischer Bestrafung wieder ausgegrabene Technologie weiterentwickeln, unter Umständen zu einer regelrechten Kunstform vervollkommnen. Sobald er die überlichtschnelle Yacht, die irgendwo auf Corskscrew versteckt sein musste, gefunden hatte, konnte er sich vielleicht Zugriff auf dieselben historischen Berichte verschaffen, auf die die Chirurgen des Händlers angewiesen waren, als sie den Schwimmer umstrukturierten – und diese Technik selbst erlernen.
  


  
    Sein Geist sprudelte förmlich über vor Ideen.
  


  
    Doch die Kreatur, die einmal der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen war, benötigte zur Verwirklichung ihrer Pläne eine Identität.
  


  
    In einer Tiefgarage entdeckte er ein Multi-Terrain-Vehikel mit wuchtigen Reifen, dessen Batterien noch genügend Energie speicherten, um ihn bis nach Celeste zu bringen, der größten Ansiedlung auf Corkscrew. Das Fahrzeug war obendrein mit einem kompletten Tach-Net-Link ausgestattet, und darüber erfuhr er den Namen des Menschen, dem die Lagerhalle mitsamt dem umgebenden Land gehörte: Hugh Moss, ein Geschäftsmann aus Celeste.
  


  
    Höchstwahrscheinlich hatte der Händler diesen Moss bestochen, damit er ihm die Lagerhalle vermietete und überdies keine Fragen stellte.
  


  
    Hugh Moss. Der Name war so gut wie jeder andere. Er würde den Mann ausfindig machen, ihn töten und seine Identität annehmen.
  


  
    Das Geschöpf, das einstmals der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen gewesen war, ließ die Silben über seine neue Zunge rollen. Allmählich lernte er sprechen; noch grunzte und brüllte er die Laute, doch jeden Tag übte er, sie mit seinem Mund zu artikulieren, während er sich auf seinen Aufbruch vorbereitete.
  


  
    Und dann, an seinem letzten Tag in der Lagerhalle, kletterte 
     er in die Fahrerkabine des Vehikels und betrachtete sich selbst in einem Spiegel, musterte sein breites, rundes Gesicht.
  


  
    Das ließ sich ändern. Durch simple operative Eingriffe ließ sich so vieles ändern. Er war wie ein Stück Leinwand mit einem unfertigen Bild, ein Kunstwerk, dessen endgültiges Aussehen noch nicht feststand.
  


  
    Doch letzten Endes verfolgte er ein viel höheres Ziel.
  


  
    Wenn er – Hugh-Moss-Der-frühere-Schwimmer-in-Turbulenten-Strömungen – einen Weg gefunden hatte, um die Shoal auszulöschen, sollte Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt ganz genau wissen, auf wessen Konto dies ging.
  


  
    Und an diesem Tag, egal, ob er schon sehr bald heraufdämmerte oder an irgendeinem fernen Zeitpunkt in der Zukunft, wollte er das Fleisch des Händlers zerstückeln und ihn neu erschaffen, so wie er selbst als neuartiges Wesen auferstanden war.
  


  
    Der Händler sollte Hugh Moss’ größtes Kunstwerk werden, eine Sinfonie aus Blut und Knochen.
  


  
    

  


  
    Lautlos detonierte der Schlepper hinter Moss, dessen Kratfeldblase ihn weiter in den Eingang zu einem komplizierten Gewirr aus Höhlen hineintrug, die sich tief unter den Hügeln dahinzogen.
  


  
    Das Flimmern seiner Energiesphäre verlor sich in den Schatten von gewaltigen Stalagmiten, die zu beiden Seiten vorbeihuschten. Die Blase sank durch eine mehrere Meter breite Spalte im Höhlenboden in die Tiefe. Erst nach einem halben Kilometer hörte der Sturz auf, und er landete in einer flachen Kammer. Automatische Sensoren registrierten die Gravitations-Signatur seiner Blase und reagierten, indem sie die Kaverne mit Licht fluteten.
  


  
    Eine Transluminal-Yacht der Shoal füllte den größten Teil des Hohlraums aus; das Innere des Schiffs war stark umgebaut worden, damit es seine menschliche Gestalt aufnehmen konnte.
  


  
    Die Bewohner von Night’s End hatten Glück, dass er überlebt hatte, denn wenn er starb, war die Yacht darauf programmiert, sich selbst in das Herz des nächsten Sterns zu katapultieren, und diesen zusammen mit sämtlichen Lebewesen, die in seinem Einflussbereich gediehen, zu zerstören. Das war der Trumpf, der in Moss’ Ärmel steckte, seine letzte Leck-mich-am-Arsch-Geste an jede Zivilisation, die tollkühn genug war, ihn innerhalb ihrer Grenzen sterben zu lassen.
  


  
    Diese Yacht war eine Waffe, mit der man Kriege beginnen oder auch beenden konnte.
  

  
  


  
    Kapitel Vierzehn
  


  
    Ein paar Tage nachdem sie das Wrack zerstört hatte, merkte Dakota, dass das Bremsmanöver des Impulsschiffs aufhörte.
  


  
    Nachdem man ihr Handfesseln angelegt hatte, schleifte Tage voller Wein und Rosen sie in einen langen, schmalen Lagerraum, der angefüllt war mit ständig summenden und pochenden Röhren. Dort ließ er sie dann in dem matten, blauen Licht zurück, und sie konnte nichts anderes tun, als die Wände anstarren.
  


  
    Die sie umgebenden Rohre waren abwechselnd eiskalt und glühend heiß, und daraus schloss Dakota, dass sie zu einem Wärme-Austausch-System gehörten. Hier konnte sie nur ab und zu ein kurzes Nickerchen machen; das Kabuff war so eng, dass sie jedes Mal, wenn sie eindöste, Gefahr lief, sich entweder zu verbrühen oder Erfrierungen einzuhandeln, je nachdem, gegen welche Röhre ihr Körper kippte. Doch zu Anfang hatte sie ohnehin nicht geglaubt, dass es ihr überhaupt möglich sein würde, sich so weit zu entspannen, dass sie einschlummern konnte.
  


  
    Aber schließlich wurde sie doch vom Schlaf übermannt.
  


  
    Ohne das Wrack, das Informationen in ihren Schädel einspeiste, war sie genauso taub und unwissend wie jeder nicht technisch optimierte Mensch. Die programmierten Strukturen, die die Bibliothekare damals auf Nova Arctis in ihre Implantate geladen hatten, sprachen auf nichts mehr an, waren genauso nutzlos wie ein Radioempfänger auf einer Welt ohne einen einzigen Sender.
  


  
    Am zweiten Tag kam ein anonymer Bandati-Krieger zu ihr und brachte ihr eine Flasche mit Wasser sowie einen kleinen Beutel, der angefüllt war mit etwas Ähnlichem wie trockenen Getreidekörnern, die sich als genießbar erwiesen, aber nicht sättigten. Es kostete sie einige Mühe, die Flasche mit zwei Händen zu halten 
     und daraus zu trinken, ohne einen Tropfen zu verschütten. Und wenn sie die Körner essen wollte, musste sie den Stoffbeutel mit ihren gefesselten Händen an den Mund führen und den Inhalt auflecken, so gut es eben ging.
  


  
    Weil sie eingesperrt war, konnte sie das Rendezvousmanöver des Impulsschiffs mit dem Kernschiff nicht beobachten, aber das letzte Stadium der Geschwindigkeitsverringerung musste sie ohne den Komfort eines Gel-Sessels ertragen. Doch dieses Mal fiel das Abbremsen wenigstens relativ sanft aus. Sie bekam auch nicht mit, wie sie zu einer Einlassöffnung in der Kruste des Kernschiffs hinabsanken, und sie verpasste den Überraschungsangriff durch ein Schiffsgeschwader vom Immerwährenden Licht, das dem Impulsschiff aufgelauert hatte.
  


  
    Doch als sie dann plötzlich schwerelos wurde, wusste sie, dass das Ende ihrer Reise gekommen war. Und als eine Reihe von Detonationen den Schiffsrumpf erschütterten, konnte das nur bedeuten, dass sie unter Beschuss gerieten.
  


  
    Eine Rakete detonierte so nahe an dem Raum, in dem man sie gefangen hielt, dass ein hoher, singender Ton in ihren Ohren nachhallte. Sie hustete und schmeckte Blut auf ihrer Zunge, nachdem sie mit dem Kopf gegen eines der Rohre geknallt war.
  


  
    Andere Geräusche drangen anfangs gedämpft zu ihr vor, doch während der nächsten paar Sekunden nahmen sie an Schärfe zu. Auf einmal merkte sie, dass die Tür des Lagerraums beschädigt war und sich verzogen hatte; am oberen Rand, wo das Türblatt nicht mehr mit dem Rahmen abschloss, schimmerte ein schmaler Lichtstreifen. In der Schwerelosigkeit wirbelten Getreidekörner durch den Raum und auch die Wasserflasche, in die sie gepinkelt hatte, nachdem sie leer war. Angewidert stieß sie sie von sich fort.
  


  
    Ein ferner Pfeifton schraubte sich allmählich zu einem brüllenden Crescendo hoch, während ihre Lungen die rasch entweichende Luft einsogen. Als Reaktion darauf aktivierte sich ihr Iso-Anzug und breitete sich unter ihrer Kleidung aus. Versuchsweise 
     machte sich Dakota an der Tür zu schaffen und stellte fest, dass sie sich ein wenig bewegen ließ; ein paarmal hämmerte sie mit ihren geballten Fäusten dagegen, ohne jedoch etwas zu bezwecken.
  


  
    Der Raum war so klein, dass sie sich mit dem Rücken an die der Tür gegenüberliegenden Wand lehnen und so verkeilen konnte, dass es ihr gelang, mit dem rechten Fuß gegen die Tür zu treten. Aber in der Schwerelosigkeit war dies kein einfaches Unterfangen, und sie brauchte mehrere Anläufe, um genau die richtige Position zu finden, in der sie mal mit der rechten, mal mit der linken Ferse die Tür möglichst wirkungsvoll bearbeiten konnte.
  


  
    Nach einer Weile gab die Tür wieder ein klein wenig nach. Die Luft dahinter schien angefüllt zu sein mit einem Brausen, als fege ein Tornado durch das Schiff. Verbissen machte sie weiter, rammte immer wieder einen Fuß gegen die Tür und fluchte dabei vor lauter Frustration.
  


  
    Das kann doch wohl nicht das verdammte Ende sein, sagte sie sich.
  


  
    Plötzlich schwang die Tür auf, und ein Bandati, der ebenfalls einen schwarzen Iso-Anzug trug, fasste in das Kabuff, packte Dakota beim Arm und zog sie nach draußen.
  


  
    Der Lagerraum grenzte an eine Zone, die aussah wie eine Überwachungszentrale; Bildschirme bedeckten die meisten Wände eines sechseckigen Bereichs, und die Monitore gaben eine Reihe von Außenansichten wieder. Dakota blickte sich hastig um, sah, wie das sich rasant aufblähende Segment des Kernschiffs auf sie zustürzte und einen Schwarm winziger, strahlender Punkte, die durch das umgebende Vakuum flitzten wie Glühwürmchen, die über pechschschwarzes Eis schlittern.
  


  
    Während sie schaute, schob sich etwas Gigantisches, Dunkles, vor das Kernschiff und füllte auf seinem Weg zuerst einen, dann einen zweiten und dritten Bildschirm aus; der sanft geschwungene Rumpf dieses Raumschiffs starrte vor Phasen-Kanonen und Minenwerfern.
  


  
    Der Bandati, der sie aus ihrem Gefängnis gezerrt hatte, behielt seinen Klammergriff um ihren Arm bei, während er sie mit sich zu einem Ausgang schleifte, obwohl er selbst mächtig gegen den Sog der entweichenden Atmosphäre anzukämpfen hatte. Sie erkannte, wohin er sie schleppte, als sich ein Energiefeld über dem Ausgang bildete, vermutlich, um den Verlust der Atmosphäre einzudämmen.
  


  
    Auf der anderen Seite dieses Energiefelds konnte sie andere Bandati ausmachen, die offenbar auf sie warteten. Als sie sich umdrehte, sah sie einen dünnen Riss in einem Schott und vergegenwärtigte sich, dass sich irgendetwas in die Außenhülle hineinbohrte. Im nächsten Moment erblickte sie surrende Klingen und Laser, die sich durch das Metall fraßen und das Schiff aufschnitten wie eine Blechbüchse.
  


  
    Kurz darauf schaltete sich das Energiefeld ab. Sie krallte sich an einen Ring, der neben dem Ausgang in die Wand eingelassen war, und merkte, dass in Wirklichkeit zwei Kraftfelder aktiviert gewesen waren – eines, das sich gerade abgeschaltet hatte, und ein zweites, das sich einen halben Meter weiter in dem kurzen Verbindungsrohr befand, das vom Überwachungsbereich in einen anderen Raum führte.
  


  
    Ihr Retter bugsierte sie in den Ausgang, woraufhin das erste Feld sich wieder einschaltete und dafür das zweite deaktiviert wurde. Diese beiden Felder funktionierten wie eine Luftschleuse.
  


  
    Tage voller Wein und Rosen erkannte sie sofort an dem Narbenmuster auf seinen Flügeln. Mit Klicklauten wandte er sich an die beiden Bandati, die zusammen mit ihm gewartet hatten, und als Antwort darauf begannen sie, Dakota grob durch einen hinter der Schleuse liegenden breiten, gekrümmten Korridor zu schubsen. Sie beschwerte sich lautstark über diese Behandlung, doch entweder hatten die Bandati ihre Übersetzungsgeräte nicht eingeschaltet, oder sie hörten ihr einfach nicht zu.
  


  
    Schließlich gelangten sie in einen Raum, der in etwa dem 
     Überwachungsbereich glich. Auch hier konnte man auf Monitoren beobachten, wie das Impulsschiff zügig in das Innere des Kernschiffs eintauchte und die gewaltigen Wände der Außenkruste vorbeihuschten. Dann endeten die Wände, und das Impulsschiff drang in die äußerste bewohnbare Zone ein; aus einem simulierten Himmel rauschte es zu dem Hängegerüst, wo es schließlich eindocken würde.
  


  
    Das Deck unter ihnen bebte, und neben einem Hüllenpaneel blitzte eine rote Lampe auf. Sekunden später sorgte eine Anordnung von Sprengbolzen dafür, dass dieser Teil der Bordwand nach außen kippte. Durch die Öffnung schimmerte die Wölbung des künstlichen Himmels, und ein erfrischender Duft nach Regen wehte herein.
  


  
    Sie erhaschte einen Blick auf ein anderes Schiff, das eindeutig den Bandati gehörte; es parkte in einem benachbarten Hängegerüst, ungefähr einen Kilometer entfernt, und schien sich im Mittelpunkt eines heftigen Feuergefechts zu befinden. Der Lärm von Explosionen und die grellen Blitze der Strahlenwaffen ließen die Luft vibrieren.
  


  
    Mehrere kleine, aber kräftige Arme packten Dakota an verschiedenen Stellen ihres Körpers.
  


  
    »Nein, ihr werdet mich nicht …«, kreischte sie, doch die Worte gingen über in einen langgezogenen Schrei, als man sie durch die offene Luke trug, hinter der sich nichts als leere Luft befand. Anfangs fielen die zwei Bandati, die sie von beiden Seiten stützten, wie Steine nach unten, doch sie fingen sich schnell ab und glitten auf das andere Schiff zu, während sie langsam an Höhe verloren.
  


  
    Auf dem Gelände unter ihnen, zwischen den beiden Hängegerüsten, tobte eine Schlacht.
  


  
    Das andere Schiff, das Dakota gesehen hatte, war wesentlich größer als das nukleare Impulsschiff und mit breiten, abwechselnd grünen und gelben Streifen verziert; dasselbe Muster wiederholte sich auf einer Reihe von Hive-Türmen, die in der Ferne 
     gerade noch auszumachen waren. Es schwamm auf einem Kissen aus Energiefeldern über einem massiven Stützgerüst, dessen Länge an die zweihundert Meter betragen musste.
  


  
    Im Sinkflug näherten sie sich einer offenen Ladebucht, während der Kriegslärm von allen Seiten auf sie eindrang.
  


  
    Über ihnen schloss sich die Luke, und sie machten eine harte Landung. Sie stürzten ein paar Meter tief, ehe sie in einen Wulst aus Stoßkissen knallten, die eigens als Puffer aufgetürmt waren. Das Einzige, was Dakota hörte, waren ihre eigenen, panischen Atemzüge und das wilde Hämmern ihres Herzens.
  


  
    Sie befanden sich in einer trübe beleuchteten Kammer mit niedriger Decke, deren gekrümmte Wände sich zu beiden Seiten in die Dunkelheit schlängelten.
  


  
    Aus einer mit Salzlake gefüllten Sphäre, die durch ein Energiefeld zusammengehalten wurde, sah der einzige andere Anwesende in diesem Raum zu, wie sich Dakota auf die Füße rappelte. Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt kräuselte in einem Ausdruck sadistischer Freude seine unter dem dicken, runden Bauch hängenden Tentakel.
  


  
    Das ist er, wirklich und wahrhaftig, schoss es Dakota durch den Sinn; nicht nur die von einem Computer generierte Entität, die es geschafft hatte, ein ganzes Sternsystem zu vernichten, sondern der reale Händler, das Wesen aus Fleisch und Blut.
  


  
    »Ich entbiete Ihnen meine charmantesten Grüße«, dröhnte die Kreatur. »Ein Wiedersehen nach derlei extravaganten Abenteuern kommt einem Vergnügen gleich, als würde man sich bis zur Erschöpfung dem Genuss der Selbstbefriedigung hingeben, nicht wahr, meine teure Dakota?«
  

  
  


  
    Kapitel Fünfzehn
  


  
    Eine direkte Begegnung mit der Königin des Hives Schummrige Himmel vor der Abenddämmerung glich einer Konfrontation mit dem Alptraum eines Wahnsinnigen im Fieberdelirium.
  


  
    Die Hive-Königin türmte sich über Dakota auf, ein kolossales, schneckenartiges Wesen mit einem unziemlich kleinen Kopf, der auf den gewaltigen Schultern saß wie ein nachträglicher Einfall eines geistig verwirrten Genchirurgen. Jedes Mal, wenn die Königin auch nur mit einem Muskel zuckte, bebte das Deck unter ihr, und wellenförmige Bewegungen rollten durch den blassen, halb durchsichtigen Leib der Kreatur. Dakota wurde von der morbiden Angst überwältigt, die Königin könnte vornüberkippen und sie unter ihren Massen aus fahlem, wurmähnlichem Fleisch ersticken.
  


  
    Gleich nach ihrem unverhofften Treffen mit dem Händler hatte man Dakota von ihren Ketten befreit und ihr Wasser gegeben, dazu eine Schale mit einem Brei, der schmeckte, als stamme er aus den Notrationen einer vom Konsortium konstruierten Fluchtkapsel. Ohne zu zögern hatte sie ihn verschlungen, danach führte man sie auf direktem Wege in die Kammer der Königin und stieß sie auf die Knie nieder.
  


  
    Dann nahmen ihre beiden Bewacher rechts und links von ihr Aufstellung, die Waffen gezückt; sie wollten kein Risiko eingehen.
  


  
    Der Händler trat wieder in Erscheinung, schwebte in seiner Blase in das königliche Gemach und postierte sich ein wenig seitwärts von Dakota, mitten zwischen ihr und die Königin. Tage voller Wein und Rosen kam als Letzter und bezog am hinteren Ende der Kammer Posten, vermutlich, weil er von dort aus sowohl 
     Dakota als auch den Händler gleichzeitig im Auge behalten konnte.
  


  
    Dakota sah, wie ein zerbrechlich aussehender Turm auf einem mit Rädern versehenen Sockel dicht an die Königin herangeschoben wurde. Ein Bediensteter begab sich auf die Plattform an der Turmspitze und platzierte unmittelbar vor dem breiten Mundschlitz der Königin einen Translator in die Luft. Danach hüpfte der Diener mit einem flüchtigen Schwingenschlag auf das Deck zurück, ehe er ziemlich eilig davonhuschte.
  


  
    Ich hätte auch Angst, so nahe neben diesem Monstrum zu stehen, dachte Dakota.
  


  
    Dann begann die Königin zu sprechen, mit Worten, die Dakota verstand, doch die programmierten Töne klangen so exotisch und angenehm, dass Dakota sie kaum mit dem Ungeheuer vor ihr in Verbindung bringen konnte.
  


  
    »Das ist also diejenige, die nicht nur in betrügerischer Absicht versuchte, unsere Iso-Anzug-Technologie zu stehlen, an deren Entwicklung wir so hart gearbeitet haben, sondern obendrein auch noch ein Sternenschiff an sich bringen wollte?«, äußerte die Königin. »Ich gebe zu, Miss Merrick, dass ich nicht recht weiß, ob ich Sie dafür bewundern oder verdammen soll.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, knurrte Dakota. »Ich habe nichts ›gestohlen‹, vor allen Dingen nicht diesen Iso-Anzug. Das möchte ich von vornherein klarstellen.«
  


  
    »Es gibt gewichtige Indizien«, erwiderte die Königin, »die auf das Gegenteil hindeuten. Man würde Sie der schweren Spionage anklagen, wenn die Angelegenheit mit dem Wrack des Sternenschiffs nicht wesentlich dringlicher wäre.«
  


  
    »Ich sagte, ich habe nichts gestohlen. Ist das klar? Es war alles ganz anders, als man Sie glauben machen will.«
  


  
    »Hätten Sie dann vielleicht die Güte, uns aufzuklären, bevor wir uns anderen Themen zuwenden?«, schlug die Königin vor.
  


  
    Und Dakota fing an, ihre Version der Geschichte zu erzählen. 
     Alles begann mit einem Verrat, nur wenige Monate vor der Zerstörung von Bourdain’s Rock.
  


  
    Quills Anweisungen für Dakota, die sie in Form einer leicht kodierten und deshalb höchst unsicheren Übertragung bei ihrer Ankunft in einem von Fullstops weniger bekannten Orbitalhäfen erwarteten, waren ein Meisterstück an nebulösen Formulierungen und absichtlichen Verdunkelungen gewesen, selbst wenn man sie mit ihren früheren Instruktionen verglich. Sie sollte einen Mann namens Lin Liao in einer Bar mit dem Namen »Der Launische Drache« treffen, in einem Bezirk, dessen Außenhülle noch mit Waffengondeln gespickt war, die einstmals Atomraketen beherbergt hatten – eine mahnende Erinnerung an weniger friedvolle Zeiten.
  


  
    Der Hafen selbst war während einer der Phasen entstanden, als wieder einmal politische Spannungen zwischen Fullstop und seiner Schwesterwelt Corkscrew herrschten.
  


  
    Man wusste, dass die beiden Welten sich alle 287 Tage so gefährlich nahe kamen, dass es schien, als würden sie miteinander kollidieren; dann glitt Fullstop um den größeren Planeten herum und zog seines Weges. Obwohl dieses Schauspiel traditionell als Grund zum Feiern galt, kam es mitunter vor, dass Handelsembargos, politische Rivalitäten, Streitigkeiten über verfügbare Ressourcen und ideologische Differenzen zwischen den beiden Welten dazu führten, dass die eine oder andere an dem Punkt der größten Annäherung einen Krieg anzettelte. Die Festlichkeiten, die zu solchen Zeiten stattfanden, erhielten dann häufig einen stark fatalistischen Zug. Und auf Fullstop, bedingt durch die Traumwind-Sporen, strömten die Menschen dann scharenweise auf der Suche nach einer ekstatischen Offenbarung in die Hauptstadt.
  


  
    »Sie müssen wissen, dass ›Fullstop‹ und ›Corkscrew‹ nicht die richtigen, die ursprünglichen Namen sind«, hatte Lin Liao ihr erklärt, sie über die langstielige Pfeife hinweg anpeilend, mit der er unentwegt spielte.
  


  
    Lin Liao trug ein traditionelles chinesisches Gewand aus feinem Tuch, in das mit goldenen und silbernen Fäden komplizierte Muster eingewebt waren. Seine Augen hatte er sich biotechnisch verändern lassen, so dass Dakota in zwei grüne Schlitze blickte, die ihm das Aussehen eines sehr hungrigen Eidechsendämons verliehen. Offenkundig äußerst nervös, betrachtete er sie durch die Rauchwolke, die seiner Pfeife entströmte. Seine Unruhe trug nicht dazu bei, ihren eigenen Gemütszustand zu verbessern.
  


  
    »Das ist ja interessant«, entgegnete Dakota in einem Ton, der ihr völliges Desinteresse bekundete, aber entweder bemerkte Liao es nicht, oder es war ihm absolut gleichgültig, was sie dachte.
  


  
    »In der chinesischen Sprache heißt Corkscrew Nuwi«, fuhr er fort. Er klang, als wolle er sich unbedingt von dem ablenken, was ihm wirklich auf der Seele lag. »Und Fullstop wird Fuxi genannt. Es sind die Namen von Bruder und Schwester aus einem uralten Mythos, und auf Bildern stellt man sie meistens dar, wie sie ineinander verschlungen über den Himmel wandern.« Liao lächelte. »Sie verstehen die Bedeutung.«
  


  
    Ich verstehe, dass du dir über irgendetwas Sorgen machst, hatte sie damals gedacht. »Und was ist mit der Fracht?«, erkundigte sie sich, bestrebt, das Ganze hinter sich zu bringen.
  


  
    Liao unterbrach sich mitten im Satz und sah sie an. »Yi wurde aufgehalten«, gab er eine Spur zu schroff zurück.
  


  
    »Ist das hier nicht ein bisschen zu öffentlich?«, fragte sie, mit dem Kopf nach rechts und links nickend, um anzudeuten, dass sie die überfüllte und geschäftige Bar meinte, in der sie beide saßen.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Die meisten der Gäste sind Tong«, entgegnete er, als ob das alles erklärte.
  


  
    Abermals blickte Dakota in die Runde. »Die meisten von ihnen sind aber nicht asiatischer Abstammung«, bemerkte sie.
  


  
    »Und wenn schon. Heutzutage gelten die Tongs als gleichberechtigte geheime Gesellschaften«, versetzte Liao mit einem 
     leichten Anflug von Gereiztheit. »Keiner wird uns Scherereien machen, klar?« Seine Eidechsenaugen linsten unstet in den hinter ihr liegenden Teil der Bar, und sie musste gegen den Drang ankämpfen, sich umzudrehen und nachzuschauen, was ihn dort so fesselte.
  


  
    Dann senkte Lin wieder den Blick auf den zwischen ihnen stehenden Tisch; Dakota schwieg, entschlossen, sich nicht in belangloses Geschwätz verwickeln zu lassen. Sie betrachtete ihr Getränk, das aufgrund des durch den Hafenring hervorgerufenen Coriolis-Effekts an einer Seite des Glases ein wenig hochschwappte.
  


  
    Eine halbe Minute verging in befangenem Schweigen, dann schaute Lin plötzlich hoch, legte den Kopf leicht schräg, und sein Blick richtete sich auf einen unbestimmten Punkt zwischen ihnen. Sie vermutete, dass er gerade eine Nachricht erhielt, höchstwahrscheinlich von Yi. Er nickte in die leere Luft und stand abrupt auf.
  


  
    Dakota sah zu ihm hoch. »Lin, ich habe keine Ahnung, was für ein Spiel Sie treiben, aber ich will ehrlich zu Ihnen sein. Seit ich von Bord ging, hat jemand versucht, an meinem Schiff herumzupfuschen, und wir wissen beide, welche Konsequenzen das für uns haben kann. Je schneller ich von hier verschwinde, desto besser, deshalb möchte ich meine Zeit wirklich nicht mit irgendwelchem Blödsinn vertrödeln …«
  


  
    »Okay«, setzte er unvermittelt an, als hätte er nichts von dem, was sie gerade gesagt hatte, gehört. »Hinten gibt es einen Raum, in dem wir ungestört reden können. Kommen Sie mit.«
  


  
    Ich will nicht – wollte Dakota widersprechen, aber Lin pflügte sich bereits durch die Gästeschar und steuerte den rückwärtigen Teil der Bar an.
  


  
    Sie stand auf und ging ihm nach, obwohl sich in ihrer Magengrube ein ungutes Gefühl breitmachte, und sie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Lin joggte durch eine Küche, in der eine hektische Betriebsamkeit herrschte, dann stieß 
     er eine Tür auf, die in einen Kühlraum führte. Dakota folgte ihm hinein und stellte fest, dass ein großes, zerfetztes Stück Teppich an einem Schott befestigt war, das die hintere Wand des Raums bildete. Lin schlug den Teppich zur Seite, und Dakota sah, dass man in das Schott eine behelfsmäßige Tür eingebrannt hatte, deren Ränder unsauber und halb geschmolzen wirkten.
  


  
    Sie stieg Lin durch dieses Schlupfloch hinterher und fand sich an einem engen Gelass wieder, das mit Schilfmatten, niedrigen Tischen und großen, bestickten Kissen in satten Gold- und Rottönen eingerichtet war. Aus reich verzierten Räuchervasen kräuselten Weihrauchdämpfe hoch und verursachten ein Kitzeln in ihrer Nase.
  


  
    Mehrere Wandbehänge mit chinesischen Schriftzeichen verdeckten die kahlen Metallwände ringsum, und trotzdem ließ sich nicht vertuschen, dass dieser Bereich ursprünglich nicht zum Wohnen gedacht war, denn ein wuchtiger, unverkleideter Tragbalken verlief quer über die niedrige Decke, und an einer Wand zogen sich eine Reihe von Druckröhren in die Höhe, die hin und wieder gurgelnde Geräusche von sich gaben.
  


  
    Yi rekelte sich auf einem der Kissen und beobachtete sie mit einer grüblerischen, unsteten Miene, als sie eintraten. Lin war hochaufgeschossen, gertenschlank und hatte ein schmales Gesicht, und Yi – seine Schwester – stellte das genaue Gegenteil dar. Sie war wesentlich kleiner, von kompaktem Körperbau, und verströmte die kraftvolle Anmut und Geschmeidigkeit einer Tänzerin; tatsächlich hatte sie bis zu dem jüngsten Ausbruch von Feindseligkeiten zwischen den zwei Planeten als berufsmäßige Tänzerin gearbeitet. Danach erwarb sie sich einen Ruf als gnadenlose Kriegerin mit einem ausgeprägten Hang zum Nationalismus, die nachweislich eine Menge Menschen getötet hatte. Ihr Aufstieg innerhalb der kriminellen Szene auf Fullstop, der nach einem wackeligen Frieden erfolgte, war sogar noch spektakulärer gewesen.
  


  
    Dakota hielt sie und ihren Bruder für die unsympathischsten Leute, die ihr jemals begegnet waren.
  


  
    Nun tigerte Lin in der Nähe seiner Schwester unruhig durch den Raum. »Wir möchten Ihnen einen Vorschlag machen«, verlautbarte er, Dakota ansehend.
  


  
    »Es handelt sich um eine Vereinbarung«, ergänzte Yi. Sie warf ihrem Bruder einen scharfen Blick zu, ehe sie ihre nussbraunen Augen, die so hübsch waren, dass sie gar nicht zu der gewissenlosen Yi zu passen schienen, auf Dakota richtete. »Eine Vereinbarung bezüglich der Fracht, die Sie hier abholen sollen.«
  


  
    Dakota dachte kurz über ihre Optionen nach. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre auf geradem Weg zurückgegangen; doch dann wäre sie mit leeren Händen bei Quill aufgetaucht, und das konnte sie sich nicht leisten.
  


  
    »Yi, von mir aus können Sie nach Herzenslust die ›Drachenlady der Raumfahrergemeinde‹ spielen, aber ich bin geschäftlich hier. Für uneingeplante ›Abmachungen‹ habe ich nichts übrig. Sie löschen meine Fracht und ersetzen sie mit der vereinbarten Menge an Traumwindsporen. Währenddessen halte ich mich im Hintergrund, und was alles andere betrifft, so wickele ich hier vollkommen legale Geschäfte ab. Sowie Sie mit Ihrer Arbeit fertig sind, düse ich wieder los. Ich habe nie etwas von Ihnen gehört, und Sie kennen mich überhaupt nicht. Und trotzdem«, sie sah sich demonstrativ in dem Raum um, »muss ich mir all diese dämliche Geheimniskrämerei gefallen lassen, aber gleichzeitig mit Ihrem Bruder in der Öffentlichkeit auftreten. Was hat das alles zu bedeuten?«
  


  
    »Die Umstände haben sich geändert«, erwiderte Yi.
  


  
    »Ach, wirklich?« In verblüfftem Schweigen starrte Dakota die Frau eine Weile an. »Na schön, für exakt diese Situation gibt es eine bestimmte Vorgehensweise. Ich werde jetzt durch die Bar wieder nach draußen marschieren. Ich erledige ein paar Einkäufe, und was mich angeht, so war ich niemals hier und habe auch 
     nie mit Ihnen gesprochen. Sie hingehen fangen sofort damit an, die Sporen zu verladen. Falls das nicht möglich ist, tauchen vermutlich ein paar sehr unangenehme Typen hier auf und fragen Sie, warum Sie Ihren Teil des Geschäfts nicht einhalten.« Mit dem Daumen zeigte Dakota auf das an den Rändern geschmolzene Loch im Schott, durch das sie in diesen Raum gelangt war. »Ich bin schon so gut wie weg, okay?«
  


  
    Yi wirkte eine Spur amüsiert. »Vielleicht könntest du mein Gedächtnis mal auffrischen. Was war es doch noch mal, was wir in die Finger kriegten?«, wandte sie sich an Lin.
  


  
    »Irgendeine wunderliche, von Aliens entwickelte Technologie, die etwas mit einem persönlichen Schutzschild zu tun hat«, antwortete Lin. Dicker, orange-grüner Rauch quoll aus seiner Nase, während er tief an seiner Pfeife sog, und Dakota roch das unverkennbare Aroma von brennenden Traumwindsporen. »Wir erstanden die Ware von Atn-Händlern, die sie selbst Gott weiß wo erworben haben. Möglicherweise schleppten sie das Zeug jahrhundertelang bei Unterlichtgeschwindigkeit mit sich herum. Sie kennen doch die Atn; ihnen ist es egal, wie lange sie unterwegs sind, Hauptsache, sie kommen irgendwann einmal dort an, wo auch immer sie hinwollten.«
  


  
    Dakota schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie sprechen.«
  


  
    »Von verbotener Technologie«, klärte Lin sie auf. »Sachen, deren Besitz die Shoal uns nicht zugestehen. Wir haben solche Waren … eingekauft, und jetzt benötigen wir Ihre Hilfe.«
  


  
    Dakota ging rückwärts in Richtung der Tür. »Ihr könnt mich mal. Unsere geschäftlichen Beziehungen sind beendet. Ich …«
  


  
    Sie drehte sich um und schrie überrascht auf, als ihre Schulter gegen eine Energiefeldschranke stieß, die plötzlich den halb geschmolzenen Ausgang versperrte. Bei dem Zusammenprall sprühten Funken auf, und ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Schulter.
  


  
    Lin kicherte und fing sofort an zu husten. Als Dakota sich wieder zu dem Geschwisterpaar umdrehte, sah sie gerade noch, wie Yi hinter ihr Kissen fasste und eine Schweißpistole, wie Dockarbeiter sie benutzten, einschaltete; offensichtlich hatte sie dieses Gerät hinter ihrem Sitzkissen versteckt. Schweißpistolen waren handliche Plasmabogen-Schneidbrenner, geeignet für kleine Reparaturen und schnelle Ausbesserungen, und Dakota war mit diesem Werkzeug gut vertraut. Yi zielte damit auf Dakota, das Handgelenk mit der freien Hand abstützend. Die Spitze der Düse glühte bereits vor Hitze. Eine Schweißpistole war strenggenommen keine Waffe, und die Reichweite betrug kaum mehr als einen halben Meter; doch aus der Nähe konnte sie schwerste Verbrennungen anrichten, und Dakota befand sich nahe genug, um ernsthaft verletzt zu werden …
  


  
    »Kennen Sie eigentlich nicht die Redewendung, dass man den Boten nicht erschießen darf?«, fragte Dakota und ließ die Arme an ihren Seiten herabbaumeln, wo die andere Frau sie sehen konnte.
  


  
    Lin wischte sich mit einer Hand über die Augen und gibbelte immer noch. »Entschuldige, Yi, aber es war der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie …« Er gackerte wieder los, rülpste Qualm aus und bekam einen Hustenkrampf.
  


  
    Yi streifte ihren Bruder mit einem flüchtigen, hasserfüllten Blick. »Wir meinten es ernst, als wir von einer Vereinbarung sprachen«, betonte sie, sich wieder Dakota zuwendend. Ihr Groll war offensichtlich. »Wir haben nur keine Lust, Ihnen in dieser Angelegenheit eine Wahl zu lassen.«
  


  
    »Unter einer ›Vereinbarung‹ verstehe ich einen Handel, einen Deal, Yi. Und das bedeutet, dass ich Anspruch auf eine Gegenleistung habe.«
  


  
    »Ja, natürlich. Wir brauchen Ihr Schiff – und als Entschädigung dürfen Sie am Leben bleiben.«
  


  
    »Was heißt das, Sie ›brauchen‹ mein Schiff? Zufällig brauche ich es selbst.«
  


  
    Lin schnüffelte und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Wir hatten da ein Problem, wissen Sie. Wir …«
  


  
    Vor Zorn lief Yi rot an. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung drehte sie sich zu ihrem Bruder um, der immer noch neben ihr stand, und zielte nun mit der Schweißpistole auf ihn.
  


  
    Im nächsten Moment blitzte ein grelles Licht auf, das Dakota vorübergehend blendete. Vor Schreck stand sie wie erstarrt da, während Lins Schreie in ihren Ohren gellten. Sie hielt sich die Hände vor die Augen und wartete darauf, dass ihre Sicht zurückkehrte. Als sie wieder sehen konnte, lag Lin auf der Seite am Boden und hechelte wie ein kranker Hund, mit beiden Händen seinen Schenkel umklammernd. Der Gestank von verschmortem Fleisch überdeckte den dezenteren Duft des Weihrauchs. Dakota bemerkte, dass ein Teil des Hosenbeins weggebrannt war; bei dem Anblick des schwarz verkohlten Muskels und des freigelegten Knochens drehte sich ihr der Magen um. Mit seinen grünen Schlitzaugen glich der verletzte Lin mehr einem gequälten Tier als einem menschlichen Wesen. Dakota schaute zur Seite.
  


  
    Yi war aufgestanden, und ihr Gesicht war eine vor unbändiger Wut verzerrte Fratze. Dakota rührte sich nicht von der Stelle.
  


  
    »Scheiße! Ich hatte dir doch ausdrücklich gesagt, dass ich das Reden übernehme, oder nicht?«, geiferte Yi. »Aber du musstest ja diese verdammten Sporen rauchen, du elendes, nutzloses Miststück! Das ist alles dein Fehler!«
  


  
    Sie wandte sich wieder Dakota zu und schnatterte ohne Punkt und Komma weiter. »Diese Missgeburt hier kam auf den glorreichen Gedanken, in eine Kaperoperation zu investieren, bei der eine Fracht gestohlen wurde, die in irgendeinen Bandati-Hive geschmuggelt werden sollte. Aber auf die Piraten warteten ein paar ziemlich unangenehme Überraschungen, unter anderem als sie merkten, dass sie sich plötzlich im Besitz von verbotener Technologie befanden. Dieses Zeug luden sie dann hier ab, als ihnen 
     klarwurde, dass die Bandati es sich auf Biegen und Brechen zurückholen wollten.« Sie hielt kurz inne, um Atem zu schöpfen. »Leider konnte mein lieber Bruder seinen Mund nicht halten, so dass die Geschichte rauskam – und jetzt suchen die Bandati nach uns.«
  


  
    »Und just in dem Augenblick, als Sie beide nach einer Möglichkeit forschten, die Stadt zu verlassen, bin ich hier aufgetaucht?«, versetzte Dakota steif.
  


  
    »Verdammt! Jetzt stecken Sie genauso tief in der Scheiße wie wir, ein Grund mehr für Sie, mir zu helfen, von hier zu verschwinden.« Sie deutete auf einen der Wandbehänge. »Dahinter befindet sich noch eine Tür. Gehen Sie hin und machen Sie sie auf.«
  


  
    Dakota trat an den Wandbehang, zog ihn zurück und enthüllte eine Druckausgleichstür. Lin lag immer noch wimmernd und fluchend am Boden, die Haut blass und mit einem feinen Schweißfilm bedeckt. Yi wirbelte herum und riss den Wandbehang herunter. Dakota drehte an dem an der Tür befestigten Rad, während sie das beständige Fauchen der Schweißpistole hörte, deren Düse nur Millimeter von ihrem Rückgrat entfernt war.
  


  
    Mit einem Zischen öffnete sich die Tür, und Yi bedeutete ihr, hindurchzutreten. Dakota gelangte auf eine breite Metallplattform, die sich an der Wand einer offenen Eindockbucht entlangzog. Überspannt wurde die Anlage von einem gewölbten Metalldach, an das Gerüste montiert waren, die während der Zeit, als der Orbitalhafen noch vom Militär genutzt wurde, Fluchtkapseln beherbergt hatten. Dahinter und unterhalb der Plattform erstreckte sich nur noch das harte Vakuum.
  


  
    Mehrere Tausend Kilometer entfernt rollte die staubverhangene, gelbgrüne Oberfläche von Fullstop langsam aus ihrem Gesichtskreis, während der Hafen um seine eigene Achse rotierte. Die Eindockbucht wurde durch Kraftfelder vom Vakuum abgeschirmt, 
     und obwohl Dakota sich schon in vielen solcher Buchten aufgehalten hatte, verspürte sie bei Ausblicken wie diesen jedes Mal aufs Neue ein mulmiges Gefühl im Magen.
  


  
    Sie sah, dass in einigen der Gerüste unterschiedliche Boden-Orbit-Shuttles parkten. Ein Stück weiter an der Plattform, auf der sie standen, entdeckte sie noch mehr Türen wie die, durch die sie gerade getreten waren. Sie fragte sich, ob ein paar von ihnen unverriegelt waren, und ob Yi damit rechnete, dass sie versuchen würde, durch eine zu entkommen.
  


  
    Tief durchatmend drehte sie sich um und betrachtete die hinter ihr befindliche Tür. Sie trug ein Schild mit der Aufschrift: NUR FÜR BEFUGTES PERSONAL: ZUGANG ZU NOTFALL-LEBENSERHALTUNGS- UND WARTUNGSSYS-TEMEN.
  


  
    »Es kostet ein kleines Vermögen, damit der Hafenmanager beide Augen zudrückt«, erklärte Yi unnötigerweise. »Und es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis wir den ganzen Kram ausgeräumt hatten, der früher hier gelagert wurde.«
  


  
    »Und was passiert, wenn mal ein echter Notfall eintritt?«, erkundigte sich Dakota.
  


  
    Yi glotzte sie an, als hätte sie die dümmste Frage der Welt gestellt. »Dann erleben sie eine große Überraschung. Und jetzt gehen Sie dort entlang. Bewegung!«
  


  
    Yi stieß Dakota mit einer Hand in den Rücken, bis sie vorwärtsstolperte. Schweißpistolen verbrauchten ziemlich schnell ihre Energie, und so wie Yi ihr Werkzeug ständig am Brennen hielt, musste der Akku bald leer sein.
  


  
    »Und was wird aus Ihrem Bruder?«, fragte Dakota, um Zeit zu gewinnen. »Nehmen Sie ihn denn nicht …?«
  


  
    »Ein Idiot bleibt ein Idiot, egal, ob man mit ihm verwandt ist oder nicht«, schnappte Yi.
  


  
    Dakota hörte, wie Yi stehen blieb, konnte beinahe die Beunruhigung der Frau spüren. »Eigentlich sollte hier …«
  


  
    »Die Piri Reis sein?«, Dakota schwenkte herum und sah Yi an. »Sie gingen davon aus, dass man sie in der Zwischenzeit hierhergebracht hätte, nicht wahr?«
  


  
    Die andere Frau zeigte nun nackte Angst; ihre Aufmerksamkeit richtete sich nicht auf Dakota, sondern auf das leere Gerüst, in dem die Piri Reis hätte auf sie warten sollen. »Yi, nur damit keine Missverständnisse aufkommen, lassen Sie mich Ihnen hier und jetzt etwas erklären. Ich bin ein Maschinenkopf. Sowie sich jemand an der Piri Reis zu schaffen macht, weiß ich es sofort. Irgendwer hat bereits versucht, die Hafencomputer zu manipulieren und mein Schiff hierherzubringen. Aber dazu wird es nie kommen.«
  


  
    Yi, in deren Augen eine Wut loderte, die schon an Wahnsinn grenzte, hob die Schweißpistole hoch, bis die weißblaue Flamme nur noch Millimeter von Dakotas Wangen entfernt war. »Wenn das so ist, dann begeben wir uns halt zu Ihrem Schiff.«
  


  
    Dakota schüttelte den Kopf. »Nein, das werden wir nicht tun, Yi. Schauen Sie!«
  


  
    Ein anderes Schiff schwebte in das Dock ein, schob sich durch die umgebenden Energiefelder wie ein Finger, der die Membran einer Seifenblase durchbohrt. Yi beobachtete, wie sein Schatten den Anblick der Milchstraße aussperrte; Fullstop war mittlerweile überhaupt nicht mehr zu sehen.
  


  
    Dakota verpasste der anderen Frau einen Kinnhaken, dass ihre Zähne aufeinanderklapperten und ihr Kopf nach hinten flog. Die Schweißpistole landete klirrend auf dem Boden der Plattform, und Dakoto trat mit dem Fuß danach. Die grellblaue Flamme flackerte, als das Werkzeug über den Rand schlitterte und aus dem Blickfeld verschwand.
  


  
    Yi war nach hinten getaumelt. Dakota setzte ihr nach, legte eine Hand an eine ihrer Wangen und schlug mit der anderen Hand noch einmal zu. Yi sackte in die Knie und lag dann zusammengekrümmt auf der Plattform.
  


  
    »Scheißamateure!«, brüllte Dakota und drückte ihre aufgescheuerten Fingerknöchel gegen die Brust.
  


  
    Sie musste Milligan aufstöbern, und zwar schnell.
  


  
    

  


  
    Sie hetzte auf demselben Weg zurück, den sie hergekommen war, Lin ignorierend, als sie an ihm vorbeisauste, der ihr mit erschrockenen, schmerzerfüllten Augen hinterherstierte, während sie sich durch die Öffnung im Schott quetschte und wieder in den Schankraum des Launischen Drachen gelangte.
  


  
    Piri, orte Milligan und teile ihm mit, dass ich in Schwierigkeiten stecke. Sage ihm, es sei ein Job für Quill, damit er weiß, nach welchen Regeln hier gespielt wird. Aber ehe du die Botschaft abschickst, kodiere den ganzen Scheiß so rafniert, dass man sich schon den Arsch aufreißen müsste, um ihn entschlüsseln zu können.
  


  
    <Verstanden, Dakota. Benötigst du noch weitere Hilfe?>
  


  
    Sie rauschte durch die Bar und hinaus auf die dahinter liegende belebte Promenade. Niemand achtete auf sie oder versuchte in irgendeiner Weise, sie zu behelligen.
  


  
    Möglicherweise sind Bandati hinter uns her. Versuche, ob du was herausfinden kannst. Aber sorge dafür, dass du keine Spuren hinterlässt.
  


  
    Sie spürte, wie sich das Schiff aus ihren Gedanken ausklinkte.
  


  
    

  


  
    »Ich habe schon davon gehört«, verlautbarte Milligan, dessen Gesicht in der sanften Beleuchtung blaue und scharlachrote Flecken aufwies, als betrachte man es durch eine Flasche Absinth. »Ich meine, Yi und Lin sind nicht gerade …« Milligan verdrehte die Augen nach oben, als suche er nach den passenden Worten. »Sie sind nicht umsichtig, wenn du verstehst, was ich meine. »In der Tat«, fügte er mit einem schwungvollen Wedeln einer parfümierten Hand hinzu, »neigen sie dazu, alles, was sie unternehmen, buchstäblich auszuposaunen. Die Tragödie war im Grunde vorprogrammiert. Sebastian!«
  


  
    Bei der Ausstattung von Milligans Quartier herrschten Samt und Chintzstoffe vor; einige trugen halb abstrakte Muster, die Traumwindsporen nachempfunden waren, wie man sie durch ein Elektronenmikroskop sah. Der Raum, in den man Dakota geführt hatte, roch nach verbrannten Sporen und getrockneten Rosen; die meisten Lichtquellen verbargen sich hinter Vorhängen und kunstvoll drapierten Stoffbahnen, wobei der größte Teil des Zimmers dunkel blieb. In einer Ecke bemerkte Dakota ein teuer aussehendes Imager-Gerät, das dort unbenutzt herumstand, seit sie den Sporenhändler kannte. Es war mit einer dünnen Staubschicht bedeckt, wie alles andere in diesem Gelass.
  


  
    »Sebastian« war der junge Mann, der Dakota begrüßt hatte, als sie in Milligans Domizil eintraf; seine nackte Brust glänzte eingeölt, und seine Gesichtszüge waren so umgeformt, dass sie ihm ein wölfisches Aussehen verliehen. Offenbar galt es im Augenblick als letzter Schrei, sich zu stylen wie ein Mog. Gleich nachdem Milligan ihn gerufen hatte, trat er gehorsam hinter einem Vorhang hervor, der eine Innentür verbarg.
  


  
    »Sebastian, wir haben einen Gast. Tee, bitte.«
  


  
    Sebastian nickte verträumt und trollte sich wieder; die Pupillen seiner Augen waren durch das ständige Inhalieren der Sporen stark geweitet und glänzten schwarz.
  


  
    »Und jetzt erzähl mir mehr.« Milligan widmete sich erneut seiner Besucherin. »Dein Schiff deutete an, du könntest Probleme haben.«
  


  
    Dakota setzte sich auf einen niedrigen Sessel. »Also …«
  


  
    »Warte!« Milligan schnippte mit den Fingern und beugte sich zu ihr herüber. »Diese … Prothese, die ich in dein Schiff installierte. Wie hat sie sich bewährt?«
  


  
    »Ich – oh.« Dakota errötete, als ihr klarwurde, dass er von dem Artefakt in ihrer Kabine an Bord ihres Schiffs sprach, bei deren Beschaffung Milligan ihr behilflich war. »Du meinst wohl die Figur. Sie …«
  


  
    »Ich meine das so überaus großzügig ausgestattete Sexspielzeug, das du für ganz besondere, intime Momente aus seinem Versteck holst, Dakota. Ich hab’s dir noch nicht erzählt, oder? Ich besitze selbst eins.«
  


  
    »Tatsächlich? Ich …«
  


  
    Ein leicht träumerischer Ausdruck legte sich auf Milligans Züge. »Seitdem ist Sebastian ziemlich verschnupft. Entschuldige, dass ich dich unterbrochen habe. Fahre bitte mit deiner Geschichte fort.«
  


  
    »Es sollte sich um eine reguläre Frachtaufnahme handeln. Ich stellte keine Fragen, und dasselbe gilt für Yi und Lin. Aber dieses Mal haben sie etwas gestohlen, und jetzt verlangen die rechtmäßigen Besitzer ihr Eigentum zurück. Dieses unselige Duo hat obendrein versucht, mein Schiff zu stehlen, um die Station verlassen zu können.«
  


  
    Sebastian tauchte wieder auf, in den Händen ein Silbertablett, das er auf dem niedrigen Tisch zwischen Dakota und Milligan abstellte. Auf dem Tablett standen elegant angeordnet zwei zierliche Porzellantassen und eine Teekanne. Sebastian entfernte sich wieder, und Milligan schenkte den Tee ein.
  


  
    »Keine Sorge, hier sind keine Sporen drin«, erklärte er ihr in seiner singenden Sprechweise, mit einem Kopfnicken auf die Kanne deutend. »Kurz bevor du hier eintrafst, hörte ich, dass sie im Zuge einer gerade stattfindenden Sonderermittlung von den Behörden der Station in Gewahrsam genommen wurden. Meiner Erfahrung nach folgt auf solche Festnahmen meistens ein kurzer Ausflug aus einer Luftschleuse – allerdings ohne Raumanzug.«
  


  
    Dakota nippte an ihrer Tasse. »Jetzt bleibe nur noch ich übrig.«
  


  
    »Richtig, jetzt bleibst nur noch du übrig«, bekräftigte Milligan. In seinen Augen lag ein wilder Blick, als er sich zurücklehnte und sie wieder betrachtete. Dann streifte er sich so etwas wie Chirurgenhandschuhe über die Hände. »Natürlich habe ich ein 
     starkes Interesse daran, dir zu helfen, denn wenn sie dich finden, finden sie mich auch, und das wäre nicht gut für das Geschäft.«
  


  
    Sein Aussehen nahm plötzlich etwas Bedrohliches an, und Dakota bemühte sich, sich ihre aufkeimende Angst nicht anmerken zu lassen. »Sie werden mich nicht finden«, behauptete sie. »Du kennst Quill schon viel länger als ich. Und ich kenne dich und weiß, dass du zu deinem Wort stehst.«
  


  
    »Auf mich ist Verlass, da kann ich dich beruhigen. Deshalb habe ich auch etwas ganz Besonderes für dich.« Milligan beugte sich zur Seite und öffnete einen kleinen Messingbehälter, der auf einem Seitentisch neben seinem Sessel stand. Er fasste hinein und zog etwas heraus.
  


  
    Zuerst dachte Dakota, er hielte etwas Lebendiges zwischen den Fingern. Etwas Schwarzes, Schimmerndes, das nass aussah und sich langsam in Milligans Händen wand. Es schien aus Segmenten zu bestehen, wie eine Raupe, und zwischen fünf und zehn Zentimeter lang zu sein.
  


  
    Dakota spürte, wie ihr Mund trocken wurde. »Was ist das?«
  


  
    »Das, meine Liebe, ist das Ding, das Lin und Yi geklaut haben. Eine Art künstliche Haut oder Schutzpanzer. Hübsch, nicht wahr? Und sehr, sehr exotisch.«
  


  
    Vorsichtig senkte Dakota ihre Tasse, nachdem sie sie an die Lippen geführt hatte. »Vielleicht solltest du mir das lieber nicht erzählen.«
  


  
    »Mag sein, aber wir leben nun mal nicht in einer vollkommenen Welt.«
  


  
    Dakota wollte aufstehen, aber zwei kräftige Hände drückten sie auf die Couch zurück und hielten sie dort fest. Als sie über ihre Schulter peilte, sah sie Sebastian und einen anderen von Milligans Liebhabern hinter sich stehen. Sie versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch auf einmal fühlte sie sich sehr schläfrig. Die Tasse glitt ihr aus der Hand und rollte über den Flur, wobei der Inhalt auf dem schönen Teppich Flecken hinterließ.
  


  
    Während sie seitlich wegkippte, hockte Milligan plötzlich auf der Armstütze ihres Sessels, legte eine Hand auf ihren Schenkel und beugte sich über sie, bis sein Mund fast ihre Schläfe berührte. »Bitte denke immer daran, Dakota, dass dies nicht gegen dich persönlich geht. Mr. Quill sollte wirklich hochkarätigere Diebe anheuern als diese hohlköpfige Yi oder ihren einfältigen Bruder. Ich denke, er ist bald aus dem Spiel, und deshalb wird es höchste Zeit, dass wir beide uns nach einem neuen Auftraggeber umsehen.«
  


  
    »Du hast mir was in den Tee getan.« Sie sackte gegen Milligans Schulter.
  


  
    Er tätschelte ihren Kopf. »Ja, meine Liebe, so ist es. Wir beide sollten schleunigst von hier abhauen. Du fliegst ins Sol-System zurück, wenn es nicht anders geht, und ich lasse mich irgendwo nieder, wo man es mir nicht so schwermacht, meine Geschäfte zu betreiben.«
  


  
    Der weiche, flauschige Samt von Milligans Bademantel schien zärtlich ihre Wange zu streicheln, und sie schmiegte sich dichter heran. »Ich bring dich um, du elender Wichser«, nuschelte sie, auf dem Gesicht ein angedeutetes, träges Lächeln. »Ich folge dir überallhin, und wenn ich dich zur Strecke gebracht habe, verfüttere ich deinen Pimmel an deine Lustknaben.«
  


  
    »Ich habe dich sehr gern, meine Liebe, auch wenn es vielleicht nicht so aussehen mag. Trotzdem brauche ich dich, um die Aufmerksamkeit von mir abzulenken, ehe die Bandati sich dazu entschließen, auf meiner Türschwelle zu erscheinen. Und in unserem Geschäft muss Vertrauen häufig geopfert werden, um das eigene Überleben zu sichern.«
  


  
    Nun strich Milligan sanft mit der Hand über Dakotas Haar, doch tief in ihrem durch Drogen eingelullten Geist erzeugten ihre Gedanken Bilder einer gnadenlosen Rache. »Weißt du was?«
  


  
    »Was denn, meine Liebe?«
  


  
    »Wenn du dich meinem Schiff auch nur näherst, sorge ich 
     dafür, dass es dich zu Tode fickt, deine Überreste kleinschnippelt und die Bröckchen dann an eines dieser Menschenfleisch-Restaurants verscherbelt, die Alexander Bourdain angeblich besitzt.«
  


  
    »Ich muss schon sagen, Dakota, du bist konsequent. Aber jetzt bin ich wirklich neugierig, ob dieses Ding hält, was man sich von ihm verspricht.«
  


  
    Sie hörte, wie er sich neben ihr bewegte. »Sebastian, hast du die Medbox fertig programmiert. Oh, sehr gut. Und nun hilf mir, sie hochzuheben.«
  


  
    »Milligan?« Dakota merkte, wie sie gepackt und von dem Sessel gezogen wurde. »Was hast du mit mir vor?«
  


  
    »Ich will mich davon überzeugen, ob dieser … Mechanismus tatsächlich so funktioniert, wie man behauptet«, erklärte er. »Und wenn es stimmt, nun, dann könnte ich mir gut vorstellen, dass du mir eines Tages noch dankbar sein wirst …«
  


  
    

  


  
    »Und Sie sind diesem Milligan entkommen?«, fragte die Königin der Schummrigen Himmel, nachdem Dakota ihre Geschichte zu Ende erzählt hatte.
  


  
    Während sie sprach, hatte sie sich langsam in eine sitzende Position aufgerichtet, ohne auch nur eine Sekunde lang zu vergessen, dass man mit Waffen auf sie zielte. »Nicht direkt. Ich wachte in einer Medbox auf, merkte, dass ich überall am Rücken Narben hatte, und meine Implantate verrieten mir, dass ungefähr vierundzwanzig Stunden vergangen waren. Von Milligan war keine Spur zu sehen, er hatte sich endgültig aus dem Orbitalhafen verdrückt. Mir war sofort klar, dass er diese Iso-Anzug-Technologie in mich installiert hatte. Offenbar wollte er wissen, ob sie auch funktionierte, und ob man sie in einen menschlichen Körper einpflanzen konnte. Ich denke, die analytischen Systeme der Medbox haben ihm bestätigt, dass diese fremdartige Technik mit der menschlichen Biologie kompatibel ist. Wie er sich in den Besitz 
     der Technologie brachte, weiß ich bis heute nicht, und ich habe auch keine Ahnung, ob er nur diesen einen Anzug besaß oder mehrere Exemplare.«
  


  
    Ein anderer Bandati, der zu einer Gruppe gehörte, die erschienen war, als Dakota ihren Bericht abgab, spie eine rasche Folge von Klicklauten und Trillern aus, die nicht übersetzt wurden. Sämtliche dieser Neuankömmlinge trugen lange, bunte Stofffetzen an sich, die von einem dünnen Netz herunterhingen, das ihre Oberkörper einhüllte. Jedoch schien keiner von ihnen ein Übersetzungsgerät mit sich zu führen.
  


  
    »Dies ist kein Gerichtsverfahren«, antwortete die Königin dem Bandati, der sie angesprochen hatte. »Deshalb gibt es keine weitere Gelegenheit, Beweise zu sammeln und für einen späteren Zeitpunkt zu speichern. Aber Sie haben Recht, das Sternenschiff der Weisen ist tatsächlich viel wichtiger.«
  


  
    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Bandati zu, der Dakota von Night’s End verschleppt hatte. »Mein lieber Tage voller Wein und Rosen«, begann sie. »Können Sie mir sagen, ob der Waffenstillstand noch andauert?«
  


  
    »Gerade soeben, meine Königin. Wir lassen die Unterhändler vom Immerwährenden Licht im Glauben, dass unsere Kraftfeldgeneratoren kurz vor dem Ausfallen stehen. Solange sie davon ausgehen, dass wir hier in der Falle sitzen, werden sie keinen Großangriff starten.«
  


  
    »Wissen Sie«, hob Dakota an, sich in dem Gemach umblickend, »für mich gibt es gar keinen Grund, hier zu sein. Ich habe Ihnen alles mitgeteilt, was mir über den Iso-Anzug bekannt ist. Aber das Wrack habe ich zerstört. Es kann doch gar nichts mehr geben, das einen Kampf rechtfertigt.«
  


  
    »Bis auf die Informationen, die immer noch in Ihrem Kopf stecken, denke ich«, warf Wein und Rosen ein. »Vielleicht sollten wir dieses Wissen auf die harte Tour aus Ihnen herausholen.«
  


  
    »Das wäre eine unnötige Beschädigung eines Körpers«, dröhnte 
     der Händler. »Wir müssen zudem das andere Sternenschiff berücksichtigen.«
  


  
    »›Das andere Sternenschiff?‹« wiederholte Dakota verblüfft.
  


  
    Die Greiftentakel des Händlers kringelten sich vor Schadenfreude. »In der Tat gibt es ein zweites Schiff der Weisen, es ist intakt und ganz sicher nicht zerstört. Es befindet sich nur wenige Lichtjahre von unserem gegenwärtigen Aufenthaltsort entfernt, aber dennoch weit weg von den üblichen Handelsrouten der Shoal. Ein Sternenschiff, das wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit in den gezeitenlosen Tiefen des Weltalls verschollen geblieben wäre – hätte unsere teure Königin, welche uns mit ihrer Anwesenheit beehrt, nicht eingegriffen.«
  


  
    Dakota fragte sich, wann sie aus diesem bizarren Traum aufwachen und dieses eiskalte, klamme Gefühl in ihrem Bauch endlich verschwinden würde. »Noch ein Schiff der Weisen?«
  


  
    »Allerdings. Und um deren kostbare und tiefgründige Geheimnisse für immer vor der unersättlichen Gier einer Spezies mit der Bezeichnung ›Emissäre‹ verbergen zu können, bedürfen wir Ihrer Hilfe«, fuhr der Händler fort. »Besagte Emissäre verfügen über Schiffe ähnlich den unseren, welche die Ausdehnungen des Universums mit einer Geschwindigkeit durcheilen, die größer ist als die des schnellen Photons.«
  


  
    »Die Emissäre verstehen sich als Rivalen der Shoal«, ergänzte Wein und Rosen, »sie bedrohen deren Hegemonie. Es scheint sogar, als stammten gewisse verbotene Technologien ursprünglich von dieser Spezies. Zum Beispiel diese mythischen MegaKiller und auch die Iso-Anzug-Technologie.«
  


  
    »Woher wissen Sie das alles?«, schnauzte Dakota ihn an.
  


  
    »Die Informationen werden erlangt durch die Anwendung von Standardprotokollen, welche die diplomatischen Beziehungen zwischen den Hives regeln«, antwortete der Händler anstelle des Bandati. »Ich spreche von Spionage, Mord und Täuschung, und das alles wird getoppt mit zusätzlichen Auskünften, die ich selbst 
     beisteuere. Heimlich versuchen die Emissäre, unsere Klientenspezies mit gefährlicher Technologie, die sie aus den sogenannten ›Schatztruhen‹ der Weisen schöpfen, zu überschwemmen. Ziel dieses Unterfangens ist es, dadurch die Autorität der Shoal nach und nach zu unterminieren. Es ist höchst unerfreulich, Dakota, dass Sie und Corso Ihr Wissen über die Weisen der Königin vom Immerwährenden Licht zur Verfügung gestellt haben. Ihnen kann doch nicht entgangen sein, dass dieses Wissen höchst brisant ist – man kann damit ganze Welten vernichten.«
  


  
    »Vor allen Dingen weiß ich«, versetzte Dakota, »dass Sie Völkermord begingen und die Antriebstechnologie der Weisen stahlen, um sie selbst zu nutzen. Ich weiß, dass Sie mich gegen meinen Willen dazu trieben, Menschen zu töten, die mir am Herzen lagen, und mich so manipulierten, dass ich die schmutzige Arbeit für Sie erledigte. Sie haben mich vergewaltigt, Sie verdammtes Arschloch! Und jetzt habe ich noch Ihren Job getan, indem ich das Wrack zerstörte. Ich weiß zwar nicht, wie weit Ihre Tentakel reichen, aber ich schlage vor, Sie ficken sich selbst!«
  


  
    Sie hielt inne, stemmte beide Hände auf dem Deck ab und rang um Fassung. Ich darf jetzt nicht die Beherrschung verlieren.
  


  
    »Der Händler hat einen Vorschlag«, wandte sich Wein und Rosen an sie, »der es den Shoal erlauben würde, unsere Versuche, an die Technologie der Weisen zu gelangen, einfach zu ignorieren, was uns natürlich sehr gelegen käme. Sein Vorschlag enthält nicht nur eine Lösung für Ihre sowie unsere derzeitigen Probleme, sondern könnte obendrein zu der Schlichtung eines Konflikts beitragen, dessen Wurzeln tief in die Vergangenheit unserer eigenen Spezies hineinreichen.«
  


  
    Vertrauen Sie dem Händler nicht, hätte Dakota ihn am liebsten gewarnt. Töten Sie ihn, machen Sie mit ihm, was Sie wollen, aber trauen Sie weder ihm noch irgendeinem anderen Shoal-Mitglied. Gleichzeitig brannte sie vor Neugier und wollte wirklich erfahren, was Wein und Rosen zu sagen hatte.
  


  
    Sie blickte zu ihm hoch. »Klären Sie mich auf«, drängte sie.
  


  
    »Vor mehreren Jahrtausenden«, setzte er an, »war unsere Königin eine enge Verbündete ihrer Schwester, der Königin vom Immerwährenden Licht. Von Natur aus kämpfen Badati-Hives um Ressourcen – doch zu dieser Zeit waren die Schönen Schwestern dafür berühmt, dass sie in einem bis dahin nie gekannten Ausmaß kooperierten.«
  


  
    

  


  
    In den Jahrhunderten, die auf den ersten Kontakt mit den Shoal folgten, und in denen sie Zugang zu ihren Kernschiffen erhielten, hatten die Bandati schnell die bittere Lektion gelernt, dass die Kosten für die Entwicklung und spätere Besiedlung irgendeines Systems so enorm hoch waren, dass ihren Hives gar keine andere Wahl blieb, als sich zusammenzuschließen, wenn es darum ging, die Ressourcen des neuen Systems effektiv zu verwerten.
  


  
    In vielerlei Hinsicht waren die Schönen Schwestern richtungsweisend gewesen, denn sie gehörten zu den ersten Königinnen, die ihre Mittel und ihr Kapital quasi in einen Topf warfen, um gemeinsam das Night’s-End-System zu kolonisieren. Davon profitierten beide Hives, die schon bald zu den mächtigsten aller Bandati-Hives gehörten. Aber diese Zeit des fruchtbaren Miteinanders – obwohl sie ein paar Jahrhunderte lang andauerte – erwies sich letzten Endes als kurzlebig, wenn man das gesamte Spektrum der Historie zugrunde legte.
  


  
    Die Schönen Schwestern, erklärte Wein und Rosen, hüteten auf einmal Geheimnisse, die sie sorgfältig nicht nur vor den Shoal, sondern auch vor allen anderen Hives verbargen.
  


  
    »Ehe unsere Spezies mit der Shoal-Hegemonie in Kontakt trat«, fuhr Rosen fort, »hatten uns bereits die Atn aufgesucht. Das kollektive Gedächtnis der Atn reicht weiter als eine Milliarde Jahre zurück, und es gibt hundert Theorien darüber, woher sie ursprünglich kamen und ob es einen Grund dafür gibt, dass sie ständig durch die Galaxie wandern. Die meisten bereisen die 
     Milchstraße immer noch mit Unterlichtgeschwindigkeit. Ausgehöhlte Asteroiden dienen ihnen als Schiffe, und im Laufe der Zeit haben sie fast jeden Winkel unserer Galaxis kennengelernt.« Wein und Rosen wandte sich an den Händler. »Nicht einmal die Shoal können ihr Kommen und Gehen kontrollieren.«
  


  
    »Wenn kleine Fische es wünschen, finden sie in den Bäuchen unserer Kernschiffe großzügig Aufnahme«, warf der Händler ein. »Diejenigen, welche sich dazu entschließen allein in der unermesslichen Weite zu schwimmen und den scharfen Zähnen der Zeit zum Opfer fallen, tun dies, ohne in irgendeiner Weise von uns beeinflusst zu werden.«
  


  
    »Die Bandati erfuhren zuerst von den Atn, dass es die Shoal überhaupt gibt, als eine Armada ihrer Asteroiden in unserem Heimatsystem eintraf«, legte Wein und Rosen dar. »Doch auch nachdem der Kontakt mit den Shoal hergestellt war, benutzten wir weiterhin die Schiffe der Atn, um heimlich unbesiedelte Systeme zu erforschen, die unmittelbar an jene grenzten, die wir bereits aufgrund von Verträgen mit den Shoal erschlossen hatten.«
  


  
    »Mit Unterlichtgeschwindigkeit?«, staunte Dakota und schüttelte den Kopf. »Aber das kann doch …«
  


  
    »Sie haben Recht, in den meisten Fällen dauert es Jahrhunderte, wenn nicht gar länger«, mischte sich die Königin ein. »Und gelegentlich vergehen bis zu einigen Tausend Jahren. Wir verfolgten damit immer eine langfristige Strategie, aber diese Methode bot Lösungen für bestimmte Fragen, die die Shoal ganz offenkundig nicht beantworten wollten.«
  


  
    »Sie sprechen von den Technologiehorten der Schöpfer«, erwiderte Dakota, den Händler mit versteinerter Miene ins Auge fassend. »Und jetzt wissen Sie darüber Bescheid?«
  


  
    »Allerdings«, bestätigte Wein und Rosen. »Nun, da der Händler so entgegenkommend war, uns ins Bild zu setzen, sind wir informiert. Wir hatten gemerkt, dass die Shoal nach irgendetwas suchten, und jedes Mal, wenn wir ein neues System in Besitz 
     nahmen, durchkämmten wir die benachbarte Region des Weltraums, in der Hoffnung, wir könnten vielleicht entdecken, wofür sich die Shoal so brennend interessierten.«
  


  
    »Und dann stießen Sie auf dieses Wrack des Sternenschiffs der Weisen?«, hakte Dakota nach, als eine längere Stille eintrat.
  


  
    »Knapp dreieinhalb Lichtjahre von hier entfernt, in einem System mit Namen Ocean’s Deep«, griff die Königin den Faden wieder auf. »Seit der Entdeckung sind Jahrtausende vergangen, doch leider hat sich das Schiff bis jetzt beharrlich jedem unserer Versuche widersetzt, in sein Inneres zu gelangen.«
  


  
    »Einen Moment, bitte!«, platzte Dakota heraus und stemmte sich auf die Füße. Keiner machte Anstalten, sie wieder auf den Boden zu zwingen. »Sie haben seit Tausenden von Jahren Zugang zu einem Wrack und haben es in der ganzen Zeit nicht geschafft, hineinzukommen?«
  


  
    Scheiße, dachte sie. Kein Wunder, dass das Immerwährende Licht in dieser Weise reagierte, als sie und Corso wie aus dem Nichts mit einem anderen, identischen Sternenschiff aufgetaucht waren.
  


  
    »Wir glauben, das Immerwährende Licht stand vor wesentlich größeren Schwierigkeiten als Sie«, erklärte Wein und Rosen. »Selbst wenn man die Schäden berücksichtigt, die durch den Nova-Ausbruch entstanden, befand sich das Schiff, in dem Sie hier eintrafen, in einem viel schlechteren Zustand als das Wrack auf Ocean’s Deep.«
  


  
    »Also verdanke ich mein Leben einzig und allein dem Umstand, dass Sie mir zutrauen, ich könnte mich irgendwie an Bord dieses anderen Wracks begeben«, brummte Dakota. »Großartig!«
  


  
    »Sie haben den richtigen Schluss gezogen«, entgegnete Wein und Rosen. »Und es dürfte Sie interessieren, dass das Immerwährende Licht nach wie vor glaubt, Lucas Corso könne Sie in das Schiff hineinbringen.«
  


  
    »Schön und gut, aber Sie haben mir immer noch nicht verraten, 
     was er hier zu suchen hat.« Ärgerlich zeigte Dakota auf den Händler.
  


  
    »Die Emissäre verfolgen eine aggressive Expansionspolitik«, fuhr Wein und Rosen fort, ihren Einwand ignorierend. »Sie benötigen keine Aufklärung vom Immerwährenden Licht, dass der Transluminal-Antrieb dazu benutzt werden könnte, um Sternsysteme zu vernichten. Bald werden sie über den vollständigen Text Ihrer erzwungenen Aussage verfügen, und die Zerstörung des Nova-Arctis-Systems stellt für sie den Beweis dar, den sie brauchen. Wir wissen, dass ein Kontingent vom Immerwährenden Licht zurzeit unterwegs ist, um sich mit einer überlichtschnellen Flotte der Emissäre zu treffen, die sie dann nach Ocean’s Deep befördert, wo das Wrack versteckt liegt.
  


  
    Im Gegenzug erhält das Immerwährende Licht eine eigene kleine Transluminal-Flotte, die jedoch weiterhin von den Emissären kontrolliert wird. Diese Taktik dient dazu, die Hegemonie der Shoal in diesem Sektor der Milchstraße weiter zu destabilisieren. Und die Königin vom Immerwährenden Licht wird ihre neu gewonnene Macht als Erstes dazu benutzen, um den Hive Schummrige Himmel endgültig zu vernichten.«
  


  
    Wein und Rosen rückte näher an seine Königin heran, ehe er sich umdrehte und Dakota abermals ansah. »In Anbetracht dessen, was uns bekannt ist, bleibt uns gar nichts anderes übrig, als den Shoal unsere Unterstützung anzubieten und so das Immerwährende Licht daran zu hindern, das Wrack – mitsamt Ihrem Freund Corso – an die Emissäre auszuliefern. Als Gegenleistung für unsere Hilfe gewähren uns die Shoal bedeutende technologische Vorteile über Hives, die mit uns konkurrieren, und obendrein dürfen wir unsere Kolonien behalten, obwohl wir uns mit Schmuggel befasst haben.«
  


  
    Schleimiger, fischäugiger Haufen Dreck, dachte Dakota, den Händler fixierend. Womit hast du sonst noch versucht, sie zu ködern?
  


  
    »Was genau sind diese Emissäre eigentlich?«, fragte Dakota, um einen ruhigen Ton bemüht.
  


  
    »Der Händler behauptet, sie hätten ihre Transluminal-Technologie direkt aus einem Hort der Schöpfer erworben. Vielleicht beruht es nur auf einem Zufall, dass sie noch nicht herausgefunden haben, wozu der Transluminal-Antrieb noch fähig ist. Selbst wenn sie bereits einen Verdacht haben, so deutet doch alles sehr stark darauf hin, dass sie den Prozess, der den Nova-Effekt bewirkt, weder verstehen, geschweige denn in Gang setzen können. Sowie sie sich jedoch der Daten bemächtigen, die sich in dem Wrack auf Ocean’s Deep befinden, wissen sie Bescheid und können sich die Mühe sparen, eigene Forschungen anzustellen. Und dann, Miss Merrick, bricht ein Nova-Krieg aus.«
  


  
    »Sie tun so, als seien Sie sich meiner Hilfe bereits sehr sicher, doch dabei vergessen Sie eines«, erwiderte sie gelassen. »Haben Sie sich noch nie gefragt, warum ich das Wrack zerstörte, das mich und Corso hierherbrachte? Der Händler war selbst so erpicht darauf, es zu eliminieren, dass er einen Stern zum Explodieren brachte, um sein Ziel zu erreichen. Trotzdem hat er nichts bezweckt. Das Wissen um die Eigenschaften des Transluminal-Antriebs ist so gefährlich, dass der Händler euch samt und sonders ausrotten wird. Ich sage Ihnen ganz rundheraus, dass Sie sich auf keines seiner Versprechen verlassen können. Er wird Sie ohne zu zögern hintergehen und vernichten, wenn es seiner ureigensten Sache dient.«
  


  
    »Wir sind uns über die Risiken im Klaren«, gab Wein und Rosen zu. »Wir haben unsere Erkenntnisse weit und breit ausgestreut, auf zuverlässige Quellen und sichere Datenspeicher über Dutzende Bandati-Systeme verteilt. Ich kann nicht für das Immerwährende Licht sprechen, aber ich vermute, dass sie sich ähnlich verhalten haben.«
  


  
    Dakota schüttelte den Kopf. »Sie begreifen immer noch nicht, worauf Sie sich eingelassen haben. Der Händler treibt dieses Spiel 
     schon seit sehr langer Zeit. Er ist ein Lügner und Betrüger durch und durch, ein verflucht gerissener Heuchler. Verlassen Sie sich darauf, wenn ich Ihnen sage, dass Sie alle Ihre eigenen Todesurteile unterschreiben.«
  


  
    »Wenn Sie nicht handeln, meine liebe Dakota, lassen Sie es zu, dass das schwärzeste aller Geheimnisse in die Hände der schrecklichen Emissäre fällt«, prophezeite der Händler. »Und Sie ermöglichen es ihnen, wie eine gigantische schwarze Flutwelle sämtliche unserer Welten zu überschwemmen.
  


  
    Aber womöglich haben Sie ja Recht«, fuhr er fort, in seiner Kraftfeldblase näher an sie heranschwebend. »Vielleicht sind Sie wirklich nur zu feigen und verräterischen Handlungen imstande. Und dennoch besteht zwischen Ihnen und der Flotte der Weisen eine harmonische Verbindung, die derzeit noch einmalig sein mag, und in dem drohenden Konflikt wahrscheinlich unser einziger Trumpf ist.«
  


  
    Dakota starrte den Händler mit unverhohlenem Widerwillen an. »Bilden Sie sich etwa ein, ich zerstöre dieses Wrack auf Ocean’s Deep, nur weil Sie es so wollen?«
  


  
    »Ja, falls es erforderlich wird. Oder – noch besser – Sie stehlen es, denn für derlei Operationen scheinen Sie ja überaus begabt zu sein. Wenn wir in dem anderen System eintreffen, werden Sie auch Corso wiedertreffen und ihn von den Emissären zurückholen.«
  


  
    »Könnte sie dieses andere Wrack tatsächlich vernichten?«, wollte die Königin wisse.
  


  
    »Vielleicht«, antwortete der Händler. »Aber es wäre in Ihrem eigenen Interesse, es nicht zu tun.«
  


  
    »Klären Sie mich bitte auf«, entgegnete die Königin.
  


  
    Der Händler drehte sich in seiner Energiefeldblase um, bis er die Königin ansehen konnte, dann driftete er näher an sie heran. »Die aktuellen Ereignisse wurden hervorgerufen durch die bedauerliche Entdeckung von alten Artefakten, die in der Sternenwildnis 
     verlorengegangen waren, und nachdem man glaubte, das letzte dieser Objekte sei längst zerstört oder für alle Ewigkeit verschollen. Nun die Enthüllung, dass ein weiteres Schiff der Weisen gefunden wurde, dessen Existenz Ihrem Hive seit Tausenden von Jahren bekannt ist. Vielleicht handelt es sich hierbei wirklich um das allerletzte Schiff, doch ich hege den begründeten Verdacht, dass noch viel mehr in undurchsichtigen Tiefen darauf lauern, dass sie gefunden werden. Einzelheiten über diese Örtlichkeiten sind möglicherweise sogar in diesem Wrack auf Ocean’s Deep gespeichert – und es ist nicht auszuschließen, dass es auch Angaben über die restlichen Schatzhorte der Weisen enthält, die über unsere gesamte Galaxie verteilt sind.«
  


  
    »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen in irgendeiner Weise behilflich zu sein, Händler!«, spie Dakota trotzig aus. »Fahrt zur Hölle, alle miteinander!«
  


  
    »Ohne Ihre Unterstützung werden wir mit Sicherheit dort enden«, gab der Händler zurück, »zusammen mit sämtlichen Angehörigen Ihrer eigenen Spezies, sollten die Emissäre in absehbarer Zeit lernen, Nova-Waffen zu bauen. Aber vielleicht sind Sie ja wirklich die feige, heimtückische Mörderin, für die Ihre Leute Sie halten. Vielleicht habe ich selbst nichts weiter getan, als Ihre wahre Natur zum Vorschein zu bringen, Dakota; und vielleicht habe ich Ihnen geholfen, Ihre wahre Berufung zu finden.«
  


  
    Dakota schnellte nach vorn, ihre Bewacher überrumpelnd. Doch auf halber Strecke zu der plötzlich zurückweichenden Energiefeldblase des Händlers traf sie ein harter Schlag am Hinterkopf. Sie ging zu Boden und krümmte sich zusammen, als die Schmerzen einsetzten.
  


  
    »Ich bitte um Vergebung, meine Königin. Ich hätte besser achtgeben müssen …«
  


  
    »Schon gut, Wein und Rosen«, hörte Dakota die Hive-Königin sagen. »Händler, Sie nehmen sie in Gewahrsam, wie vereinbart. Ich hoffe nur, Sie können sie zu einer Kooperation überreden.« 
    


  
    Dakota hob mühsam den Kopf und starrte auf die Läufe zweier gefährlich aussehender Waffen, die sich nur wenige Zentimeter entfernt vor ihrem Gesicht befanden. Sie wehrte sich nicht einmal mehr, als jemand sie bei den Schultern packte und anfing, sie hochzuhieven.
  


  
    Ganz in der Nähe schwebte der Händler. »Ich rechne niemals damit, dass ich versagen könnte, meine Königin«, beschied er ihr. »Der Begriff ›Misserfolg‹ kommt in meinem Wortschatz nicht vor.«
  

  
  


  
    Kapitel Sechzehn
  


  
    Eine lange Zeit lag Corso am Boden des Zugs, neben der Pritsche, und überlegte, welche Möglichkeiten ihm noch blieben.
  


  
    Honigtau hatte eine Verbindungstür geöffnet und sich in einen anderen Teil des Fahrzeugs begeben. Der allein gelassene Corso grübelte nun darüber nach, was wohl mit ihm geschehen mochte, wenn der Bandati-Agent zurückkehrte. Und während er so vor sich hin brütete, übermannten ihn jedes Mal, wenn er an Dakota dachte, Anwandlungen von tief empfundener Reue.
  


  
    Je länger er darüber nachdachte, umso stärker drängte sich ihm die Überzeugung auf, dass er wie ein Vollidiot gehandelt hatte.
  


  
    Schließlich klammerte er sich an eine Kante der Pritsche und zog sich daran hoch. Nachdem seine Anstrengungen von Erfolg gekrönt waren, sackte er über der Pritsche zusammen und wartete, bis Honigtau wieder in Erscheinung trat, begleitet von einem Bandati, der drohend ein Gewehr schwang und in den Schlaufen seines Panzers noch eine Vielzahl anderer Waffen trug. Der Wachposten zielte mit dem Gewehr auf Corsos Kopf, als Honigtau ihn ansprach.
  


  
    »Ich will wissen, zu welcher Entscheidung Sie gelangt sind«, fragte er übergangslos.
  


  
    »Mich verblüfft immer wieder, wie Sie und Ihre Leute überhaupt auf den Gedanken kommen, ich könnte noch ein verdammtes Wort von dem, was Sie mir sagen, glauben. Trotzdem werde ich Ihnen die Protokolle verschaffen.« Oder so tun als ob, bis ich mir über den nächsten Schritt im Klaren bin.
  


  
    »Und notfalls werden Sie uns auch bei der Entwicklung neuer Protokolle helfen, nicht wahr?«
  


  
    Corso funkelte den Alien eine Weile wütend an, dann blickte er zur Seite und nickte kurz mit dem Kopf.
  


  
    »Wir haben keineswegs gelogen, als wir sagten, wir würden Ihre Leute in unsere Verhandlungen mit einbeziehen, Mr. Corso. Da wir uns hier mit einem Problem von wahrhaft gewaltigen Ausmaßen befassen, hält meine Königin es für weise, möglichst viele Verbündete zu gewinnen. Sie ist sich dessen sehr wohl bewusst, dass Sie auf einem Gebiet erfolgreich operierten, wo wir bis jetzt versagten, wobei Ihnen eine wesentlich kürzere Zeitspanne zur Verfügung stand als uns. Noch darf ich Ihnen nicht allzu viel verraten, aber wenn Sie uns bereitwillig Ihre Unterstützung gewähren, werden Sie uns eines Tages sicherlich mehr Wohlwollen entgegenbringen.«
  


  
    Am liebsten hätte Corso erbittert gelacht, aber er beherrschte sich; gleichzeitig fiel ihm auf, dass der Zug allmählich sein Tempo drosselte.
  


  
    

  


  
    Zu seiner Überraschung verbesserte sich seine Situation tatsächlich. Wenigstens für eine kurze Zeit.
  


  
    Der Zug glitt in einen Bahnhof hinein, der exakt so aussah wie der, aus dem sie losgefahren waren, und man schaffte Corso eilig nach draußen. Als er wenige Minuten später wieder dem gleißenden Sonnenlicht ausgesetzt war, stellte er fest, dass sie sich am Rand einer weiten, völlig flachen Ebene befanden, die man zur Gänze mit einem Belag versiegelt hatte. Das Areal wirkte genauso öde und leblos wie jeder andere Raumhafen. Am diesigen Horizont sah man die Türme einer Stadt – vermutlich handelte es sich um die Ansiedlung, aus der sie gerade gekommen waren – und gleich dahinter ragten schroffe Berggipfel auf.
  


  
    Unverzüglich bugsierte man Corso über die Betonfläche zu einer Startrampe auf Rädern; auf der Plattform thronte ein schneller Boden-Orbit-Scooter, dessen nachtschwarze Außenhülle das Sonnenlicht widerspiegelte. Man verfrachtete ihn hinein, stieß 
     ihn in einen Gel-Sessel, und dann durfte er zusehen, wie Honigtau und der Wachposten neben ihm in ihre eigenen Sicherheitsgeschirre kletterten.
  


  
    Nur Augenblicke später hob der Scooter ab, und Corso wurde mit solcher Wucht in seinen Gel-Sessel hineingepresst, dass es sich anfühlte, als würde ein drei Tonnen schwerer Elefant sich plötzlich mit dem Hinterteil auf seine Brust setzen.
  


  
    Doch schon nach wenigen Minuten ließ der entsetzliche Druck nach, und er merkte, dass sie den Orbit erreicht hatten.
  


  
    

  


  
    Es dauerte nicht lange, und man brachte ihn in ein anderes Schiff, das im Orbit kreiste. Aus dem Fenster des winzigen Schiff-zu-Schiff-Shuttles, das sie übersetzte, erhaschte er vor dem Umsteigen einen Blick darauf. Das Schiff war ein bösartig aussehendes Ungetüm, dessen gigantische, gepanzerte Flanken vor Waffengondeln starrten. Vom Kaliber her glich es der Hyperion, dem Kriegsschiff der Freistaatler, das Corso nach Nova Arctis transportiert hatte.
  


  
    Dahinter entfaltete sich das glitzernde, gestirnte Band der Milchstraße, und tief drunten konnte er die hellen Lichter der im niedrigen Orbit schwebenden Docks ausmachen. Noch tiefer schimmerten die blaugrünen Kontinente und die ausgedehnten, seichten Ozeane von Ironbloom.
  


  
    Corso konnte nur raten, wohin sie ihn schafften, aber er tippte darauf, dass sie zu dem Wrack zurückflogen. Während er den in der Tiefe schwebenden Planeten betrachtete, fragte er sich, ob Dakota immer noch in ihrer Zelle steckte, und ob sie vielleicht gerade in diesem Moment zum Himmel hinaufblickte.
  


  
    

  


  
    Nachdem Corso sicher an Bord des Kriegsschiffs untergebracht war, steigerte es konstant sein Tempo, und dieser Vorgang dauerte seiner Schätzung nach fast einen vollen Redstone-Tag an. Als die Schwerelosigkeit für kurze Zeit wieder eintrat, vermutete er, dass sie die Hälfte ihres Wegs zurückgelegt hatten.
  


  
    Man hatte ihn in eine kleine Zelle bugsiert und dort sich selbst überlassen; der Raum enthielt ein Bündel aus ineinander verflochtenen Seilen, deren Enden an zwei weit auseinanderstehenden Stützträgern befestigt waren. Die Konstruktion ähnelte der abstrakten Wiedergabe eines Spinnennetzes, doch nach längerem Überlegen gelangte er zu dem Schluss, dass es sich um eine Hängematte nach Art der Bandati handelte.
  


  
    Er war nicht einmal eingesperrt, was ihn anfangs ein wenig verwunderte. Sein Quartier besaß keine Tür, aber das bedeutete auch, dass er ständig beobachtet werden konnte. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er im Moment allein war, verließ er den Raum und inspizierte die dahinter liegende Umgebung.
  


  
    Doch da er nirgendwohin gehen konnte, zog er sich nach einer Weile in sein Logis zurück.
  


  
    Und als er seine Kleidung entdeckte, die man in eine Wandnische hineingestopft hatte, verspürte er zum ersten Mal nach langer Zeit wieder einen Anflug von Freude.
  


  
    Die Sachen stanken nach Schweiß und den vielen schlaflosen Tagen und Nächten in der Piri Reis und davor in der Hyperion. Natürlich roch er jetzt nicht besser, doch nachdem er sich angezogen hatte, fühlt er sich gleich viel lebendiger, viel menschlicher, als zu irgendeinem Zeitpunkt seit seiner Gefangennahme.
  


  
    Es war schon verblüffend, wie das einfache Tragen von Kleidung seine Moral hob. Er kam sich richtig stark vor.
  


  
    Ich lasse mich nie wieder einsperren, schwor er sich. Bereits vor seinem Abflug von Redstone war Freiheit für ihn ein kostbares Gut gewesen, nun jedoch steigerte sich sein Wunsch nach Selbstbestimmung zu einer Besessenheit.
  


  
    

  


  
    Abermals von zwei Wachposten begleitet, kam Honigtau eine Weile später zu ihm; Corso lag dösend in einer Ecke seines Quartiers, da er nicht herausbekommen hatte, wie er die ihm zur Verfügung gestellte Hängematte benutzen sollte.
  


  
    Er setzte sich hin, wobei er sich sofort wieder schmutzig und klebrig fühlte, und erkannte Honigtau sofort an der Farbe und dem Muster seiner Flügel. Das obere Schwingenpaar wies eine auffallende grünblaue Tönung auf, während das untere von einem feinen, zinnoberroten Geflecht durchzogen wurde.
  


  
    »Mr. Corso, kommen Sie bitte mit uns.«
  


  
    Mittlerweile bewegte sich das Schiff wieder; während des zweiten Teils der Reise bremste es ab, und die durch die aktuelle Geschwindigkeit erzeugte Schwerkraft war ähnlich der, die er von Redstone gewöhnt war, so dass er nun einigermaßen problemlos laufen konnte. Corso nickte stumm, und Honigtau übernahm die Führung.
  


  
    Bald erreichten sie eine Eindockbucht, die genauso aussah wie die, in der sie nach ihrer Ankunft den Shuttle verlassen hatten.
  


  
    Er entdeckte mehrere kleine Schiffe, von denen die meisten mehr oder weniger dem Boden-Orbit-Scooter glichen, der ihn von der Planetenoberfläche in den Orbit befördert hatte; außerdem ein paar noch winzigere, rundliche Schiffe ohne Antriebsgondeln, bei denen es sich vermutlich um Rettungskapseln handelte. Allein die Ausmaße dieses Hangars vermittelten ihm einen Eindruck davon, wie riesig der Bandati-Kampfkreuzer sein musste.
  


  
    Man lotste ihn zu einer mobilen, in den Boden eingelassenen Plattform, die nach unten sank, sowie er mitsamt den drei Bandati darauf Platz gefunden hatte; sie landeten in einem anderen Raum, der beinahe so groß war die der unmittelbar darüber liegende.
  


  
    Hier jedoch herrschte eine erdrückende Finsternis, durch die ab und zu unheimliche Lichtblitze zuckten und flackerten. Ein massiger, dunkler Umriss füllte das hintere Ende der ansonsten leeren Kammer aus; Corso spähte angestrengt in die Düsternis, und als er erkannte, was sich dort verbarg, klappte ihm vor Verblüffung buchstäblich die Kinnlade herunter.
  


  
    Er blickte auf Dakotas Schiff, die Piri Reis – ramponiert, verbeult und zerschrammt, aber trotzdem wohlvertraut. Die Piri schwebte in einem Hängegerüst für Wartungsarbeiten, das über ein paar horizontalen Hangartüren im darunter befindlichen Deck montiert war. Im Gerüst eingebaute Kraftfeldgeneratoren hielten das Schiff an seinem Platz.
  


  
    Dann merkte Corso, dass diese Kammer nichts anderes war als eine sehr große Luftschleuse, in die man Schiffe und schweres Frachtgut abladen konnte, bevor man sie in die obere Bucht mit Druckausgleich beförderte. Ganz deutlich konnte er die Schäden am Rumpf der Piri Reis sehen, die von den Raketen stammten, mit denen man sie in Nova Arctis unter Feuer genommen hatte.
  


  
    »Dieses Schiff wurde benutzt, um das Wrack aus dem Nova-Arctis-System herauszufliegen, nicht wahr?«, wandte sich Honigtau an ihn.
  


  
    Corso nickte zerstreut, bis ihm einfiel, dass der Bandati noch auf seine Antwort wartete. »Ja, das ist richtig.«
  


  
    Irgendetwas war jedoch anders.
  


  
    Gerade erst hatten sich seine Augen so an die Dunkelheit gewöhnt, dass er in den Schatten seltsame Formen erkennen konnte, die zwischen ihrem Standort auf der Plattform und dem Hängegerüst mit der Piri wie zufällig verteilt auf dem Boden lagen. Abermals flammten Blitze auf, und Corso bemerkte Brandspuren an den Wänden, der Decke und dem Boden rings um Dakotas Schiff. Die Figuren entpuppten sich als verschmorte Überreste von Bandati, deren Körper sich im Todeskampf verzerrt hatten.
  


  
    Erschrocken vergegenwärtigte er sich, dass sie am Rand eines Schlachtfelds standen.
  


  
    Die meisten Leuchteinheiten in den Wänden und der Decke waren entweder zerstört worden oder funktionierten nur sporadisch, was die Dunkelheit und die flackernden Blitze erklärte. Hier hatte eindeutig ein heftiges Feuergefecht stattgefunden. 
     Neben den toten Bandati sah er über den Boden verstreute Waffen, und ein paar Klumpen aus demolierten und gesprengten Maschinen sahen aus, als wären sie ursprünglich Robotersonden gewesen. Zudem bemerkte er eine Delle in den Türen unter dem Hängegerüst, die von ihrer Größe und Beschaffenheit her den Verdacht nahelegte, sie stamme von der Piri.
  


  
    »Was zur Hölle ist hier passiert?«, fragte Corso, nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte.
  


  
    »Die Protokolle der Weisen, die Sie entwickelt haben, befinden sich in den Datenspeichern dieses Schiffs«, erwiderte Honigtau, als erkläre dies das ganze Massaker.
  


  
    »Ja, das sagte ich bereits.«
  


  
    »Es stand in Kontakt mit dem Sternenschiff, das Sie nach Night’s End brachten.«
  


  
    »Ich weiß, dass sie es Ihnen nicht leichtmachte, in die Piri Reis einzudringen.« Das war die Untertreibung des Jahrhunderts, fand Corso. »Nach allem, was ich gesehen und gehört habe, scheint sie das Wrack als eine Art Relais zwischen sich selbst und der Piri benutzt zu haben.«
  


  
    Große schwarze Augen hefteten sich auf ihn, während Corso verzweifelt versuchte, eine Ahnung davon zu bekommen, was im Kopf des Bandati vor sich ging. »Sie haben mich nicht richtig verstanden. Dieses Schiff hat auch mit dem Wrack kommuniziert«, verdeutlichte Honigtau.
  


  
    »Sehen Sie, ich – oh.« Endlich dämmerte ihm die Erkenntnis. »Die Piri Reis interagiert direkt mit dem Wrack, meinen Sie? Aus eigenem Antrieb, ohne Dakota einzubeziehen?«
  


  
    »Die Beweise deuten stark darauf hin.«
  


  
    Das war ja interessant. »Wie kommen Sie zu dieser Annahme?«, erkundigte sich Corso.
  


  
    »Fernsensoren zeigten an, dass zwischen einer erhöhten Systemaktivität an Bord der Piri Reis und einer erhöhten Schwerkraft- und Neutrino-Aktivität in der Umgebung des Wracks eine 
     Verbindung besteht. Die Korrelation ist eindeutig: Die Schiffe haben sich miteinander verständigt, und sie tun es immer noch.«
  


  
    Corso betrachtete das Bild der Verwüstung. Er glaubte zu wissen, wozu die Piri Reis imstande war, wenn es darum ging, sich selbst zu verteidigen, aber sie verfügte nicht über die Waffen, die eine derartige Zerstörung hätten anrichten können.
  


  
    »Sie haben sich einverstanden erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten«, erinnerte Honigtau ihn. »Begeben Sie sich jetzt an Bord der Piri Reis und beschaffen Sie die Protokolle.«
  


  
    »Aber … was ist damit?« Mit einer weit ausholenden Geste deutete Corso auf den Schauplatz des Gemetzels. »Wer hat das angerichtet?«
  


  
    »Das wüssten wir auch gern.«
  


  
    Corso drehte sich um und blickte dem Alien ins Gesicht. »Die Piri Reis ist nicht mit offensiven Systemen ausgestattet, das ist eine Tatsache. Sie haben das Schiff doch überwacht, nicht wahr? Dann muss Ihnen das Fehlen eines Angriffspotenzials doch aufgefallen sein.«
  


  
    »Gewiss, aber unsere Überwachungssysteme haben nicht … reagiert. Mit Sicherheit wissen wir nur, dass es sporadische Energieentladungen der in das Hängegerüst eingebauten Feldgeneratoren gab.«
  


  
    »Okay.« Corso dachte eine Minute lang nach. »Ich nehme an, Sie haben versucht, die Energiezufuhr zu dem Gerüst zu sperren?«
  


  
    Der Alien starrte ihn schweigend an.
  


  
    Um Himmels willen. »Sagen Sie bloß, Sie können die Zufuhr gar nicht stoppen …«
  


  
    Es bedurfte keiner langen Überlegung, um zu ahnen, dass Dakota hier ihre Hand im Spiel hatte.
  


  
    »Sie behaupteten, Merrick hätte Sie mit Override-Privilegien ausgestattet, die es Ihnen ermöglichen, das Schiff zu betreten.« Der Alien ließ seinen Blick durch den stillen, verschatteten Hangar 
     wandern. »Unsere eigenen Versuche, uns Einlass zu verschaffen, waren nicht von Erfolg gekrönt.«
  


  
    Corso ließ die vor ihnen liegende Szene der Verwüstung auf sich einwirken und spürte, wie ihm der Schweiß über die Stirn perlte. »Ja, aber sie ist nicht hier. Ich habe schon einmal versucht, ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis in das Schiff einzudringen, und es hätte mich beinahe getötet. Könnten Sie sie vielleicht hierherbringen …«
  


  
    »Das ist zurzeit nicht möglich«, lautete die leidenschaftslose Antwort der synthetischen Stimme. »Sie hingegen gelten als Experte auf dem Gebiet der Prä-Shoal elektronischen Linguistik. Sie werden an Bord der Piri Reis gehen, die Informationen sammeln, die wir brauchen, und dadurch beweisen, dass Sie uns von Nutzen sind.«
  


  
    »Alle wollen etwas von mir«, seufzte Corso.
  


  
    »Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Schon gut«, schnappte Corso gereizt. Ob die Piri Reis ihn wiedererkennen würde? Oder würde sie einen Weg finden, ihn zu töten, noch ehe er in ihre Nähe gelangte?
  


  
    »In diesem Fall ist der Zeitfaktor von großer Bedeutung, Mr. Corso. Arbeiten Sie zügig. Kehren Sie möglichst schnell aus dem Schiff zurück – und kommen Sie ja nicht auf den Gedanken, sich an Bord zu verstecken. Sollten Sie das tun, werden wir nicht zögern, die Piri Reis zu zerstören, notfalls selbst dann, wenn Sie sich noch in ihrem Inneren befinden.«
  


  
    Corso sah in die unerbittlichen schwarzen Augen des Aliens.
  


  
    Ich muss das hinter mich bringen. Er trat von der Plattform herunter und ging langsam nach vorn, den Blick unverwandt auf die Piri gerichtet. Nach ungefähr einem Dutzend Schritten blieb er stehen, drehte sich um und schaute zu der Plattform zurück; die drei Bandati standen immer noch da wie Statuen mit riesigen Augen, unerbittlich und wie versteinert, bis auf ein gelegentliches Zucken der Flügel.
  


  
    Er wandte sich wieder zur Piri um und setzte sich erneut in Bewegung; unwillkürlich nahm er eine leicht gebückte Kauerhaltung ein, als ob er ein kleineres Ziel abgeben wollte.
  


  
    Als er die ersten Leichen erreichte, bemerkte er, dass ihre Flügel fast vollständig weggebrannt waren.
  


  
    Die Piri befand sich höchstens fünfzehn bis zwanzig Meter von ihm entfernt, leicht in dem sie fixierenden Kraftfeld dümpelnd. Die ständig flackernden Lichter erinnerten Corso unangenehm an einen billigen »Spukhauseffekt«. Er versuchte sich zu erinnern, wie die internen Systeme der Piri ausgelegt waren, und ob es einen Hinweis gab, wie das Schiff es bewerkstelligt hatte, diese schwer bewaffneten Soldaten zu töten.
  


  
    Jählings machte er Halt, als ihm ein neuer Gedanke kam.
  


  
    Honigtau hatte unerklärliche Energieentladungen in den Feldgeneratoren des Hängegerüstes erwähnt. Das musste es sein.
  


  
    Kraftfeldgeneratoren ließen sich auf kurze Entfernungen zur Verteidigung benutzen. Normalerweise brauchte man Receiver-Geräte, die das Feld eindämmten, denn ohne diese Vorrichtungen würde es sich gleich nach seiner Erstellung wieder verflüchtigen.
  


  
    Aber es war möglich, eine kleine Blase ohne einen Receiver zu erzeugen – eine Blase mit einem Durchmesser von nur wenigen Zentimetern – und sie dann blitzschnell schrumpfen zu lassen, ehe sie platzte. Wenn Luftmoleküle in diesem Kraftfeld eingeschlossen waren, konnten sie so schlagartig und massiv komprimiert werden, dass sich weißglühendes, hochexplosives Plasma bildete. Und sobald sich das minimale Kraftfeld, welches das Plasma zusammenhielt, auflöste …
  


  
    Corso betrachtete einen geschwärzten Klumpen, der vor seinen Füßen lag. Er brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass es sich um den abgetrennten Kopf eines Bandati-Kriegers handelte. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er sich vergegenwärtigte, was nur eine einzige Person anrichten konnte, die 
     dazu fähig war, nach Belieben Computersysteme über die Entfernung eines ganzen Sonnensystems hinweg zu manipulieren.
  


  
    »Dakota?«, flüsterte er und kam sich albern vor, den Namen eines Menschen auszusprechen, der seines Wissens nach immer noch allein in einem Turm auf Ironbloom festsaß. Aber in diesem flimmernden Halblicht, umgeben von Tod und Zerstörung, beschlich ihn das irrationale Gefühl, er könne ihre Anwesenheit spüren. Und während der vergangenen Monate hatte er genug erlebt, um nicht noch einmal in den Fehler zu verfallen, irgendetwas von vornherein auszuschließen. Mittlerweile hielt er alles für möglich.
  


  
    Natürlich erhielt er keine Antwort.
  


  
    Zögernd tat er den nächsten Schritt nach vorn und fühlte, wie auf seiner Stirn wieder der Schweiß ausbrach. Er überlegte, ob er eine der herumliegenden Waffen aufheben sollte, doch dann besann er sich anders. Er hatte die Piri fast erreicht und konnte schon ein leises Summen hören, das von dem Schiff ausging.
  


  
    Als er sich noch näher heranschob, schraubte sich der Summton in die Höhe. Wie erstarrt blieb er stehen, einen Fuß vom Boden abgehoben, und wartete darauf, dass etwas passierte. Aus dem Augenwinkel nahm er die halb verkohlte Leiche eines Bandati wahr.
  


  
    Dann bemerkte er ein leises Zischen.
  


  
    Er schaute nach unten und sah eine dünne schwarze Linie, die mitten zwischen den beiden Hangartüren verlief, über denen die Piri Reis in ihrem Hängegerüst schwebte. Offenbar war das Schiff mit solcher Wucht gegen die Türen der Eindockbucht geprallt, dass das Material sich verzogen hatte, und als Folge davon entwich die Luft langsam, aber merklich aus der Kammer.
  


  
    Wie soll ich in das Schiff hineingelangen?, fragte sich Corso. Er konnte es durch die Hauptluftschleuse versuchen, oder aber um die Piri herumgehen und die durch den Raketeneinschlag entstandene Bresche im Rumpf ausprobieren.
  


  
    In völlig verkrampfter Haltung stand er da, während ihm die 
     vielen Halbwahrheiten durch den Sinn schossen, mit denen er Honigtau hingehalten hatte.
  


  
    Strenggenommen brauchten die Bandati ihn gar nicht. Gewiss, er hatte die Protokolle entwickelt, die sie – genauso wie alle anderen – so dringend in ihren Besitz bringen wollten, und es stimmte auch, dass er einer der extrem seltenen Experten für diese vorsintflutlichen Programmiersprachen der Shoal war. Dennoch ließ sich die Tatsache nicht abstreiten, dass es auf einem puren Zufall beruhte, als Senator Arbenz’ Forscher während ihrer ersten zaghaften Untersuchungen eines fremdartigen Raumschiffwracks auf einen echten Stein von Rosette gestoßen waren. Und danach war es im Grunde kein Kunststück mehr, herauszufinden, wie man die erforderlichen Protokolle erstellte – zumindest dann nicht, wenn man die entsprechenden Experten damit beauftragen konnte, Spezialisten, wie er selbst einer war.
  


  
    Zum Glück hatte Corso diesen Punkt verheimlicht. Noch glaubten sie, dass sie ihn brauchten, hatten einen Grund, ihn am Leben zu lassen – jedenfalls so lange, bis sie erreicht hatten, was sie wollten. Trotzdem musste er ihnen jetzt irgendetwas liefern, etwas, das sich nur an Bord der Piri finden ließ.
  


  
    Er trat dicht an Dakotas Schiff heran und pirschte langsam die Flanke entlang, obwohl er am liebsten die Beine in die Hand genommen hätte und geflüchtet wäre. Ganz in der Nähe lagen zwei zum Teil zerfetzte Körper, und er gab sein Bestes, um diesen Anblick zu ignorieren.
  


  
    »Ich gratuliere, Mr. Corso.«
  


  
    Um ein Haar hätte Corso aufgeschrien, als er Honigtaus Stimme direkt hinter seiner Schulter hörte. Er warf sich herum und sah einen schimmernden Translator, der nur einen Meter von ihm entfernt in der Luft schwebte. Er hatte nicht geahnt, dass diese Geräte eine solche Reichweite besaßen.
  


  
    »Sie machen das sehr gut«, tönte die körperlose Stimme des Bandati. »Setzen Sie Ihre Arbeit bitte fort.«
  


  
    »Und Sie hören sofort mit diesem Blödsinn auf!«, krächzte Corso heiser. Der Translator schwebte weiterhin vor ihm, ohne dass eine Antwort kam.
  


  
    »Ich meine es ernst!«, verlautbarte er mit Nachdruck. »Wenn Sie mir mit diesem Ding in das Schiff hineinfolgen, weiß ich nicht, wie die Piri reagieren wird. Entfernen Sie es wieder, aber sofort!«
  


  
    Einen Moment lang wartete er voller Anspannung, bis der Translator sich in Bewegung setzte und zu den Gestalten auf der Plattform zurückdriftete. Erleichtert atmete Corso auf.
  


  
    Dann begab er sich zügig zur Hauptluftschleuse. Mit einem Zischen glitt die Tür auf. Corso hievte sich in das Schiff hinein und lauschte angestrengt.
  


  
    Hinter der Innentür der Luftschleuse vernahm er knirschende Geräusche, wie von gegeneinanderscheuernden Metallteilen.
  


  
    »Piri?«, rief Corso, dessen Zuversicht wuchs. Wenn Dakotas Schiff ihn angreifen wollte, hätte er mittlerweile etwas bemerken müssen.
  


  
    Er aktivierte die Innenluke der Luftschleuse und trat hindurch. »Piri, ich bin’s, Lucas Corso. Kannst du mich hören? Ich komme jetzt an Bord.«
  


  
    Nichts rührte sich.
  


  
    »Ich bin immer noch mit Dakotas Vollmacht ausgestattet, die Kontrolle zu übernehmen, Piri«, fuhr er ein bisschen lauter fort.
  


  
    Die Innentür der Luftschleuse schwang in einer Art und Weise hinter ihm zu, als befände er sich tatsächlich in der Simulation eines Spukhauses. Er peilte in die Düsternis und gab sich einen kurzen Moment lang der Illusion hin, er könne die Kontrolle über die Piri an sich reißen, mit dem Schiff die Luftschleusentore des Hangars durchbrechen und in die Freiheit davondüsen.
  


  
    Und wie lange würde es dauern, bis sie dich mit ihren Waffen anvisiert und vom Himmel geschossen hätten? Diese Fantasie blieb ein Wunschtraum, weiter nichts.
  


  
    Selbst nachdem Corsos Geruchssinn nach den vielen Wochen der Gefangenschaft abgestumpft war, weil er sich an die Ausdünstungen seines ungewaschenen Körpers gewöhnen musste, traf ihn der Gestank, der im Inneren der Piri herrschte, wie ein Schlag. Überall befand sich Müll – Teile von Dakotas Bekleidung wie auch Lebensmittelkartons, in denen noch schwarz angelaufene Essensreste klebten. Das Fell, das sämtliche Wände und Oberflächen auskleidete, glänzte nun in der trüben Notbeleuchtung an manchen Stellen speckig.
  


  
    Er bewegte sich mit äußerster Vorsicht, sich dessen nur allzu bewusst, dass das Schiffsinnere der feuchte Traum eines Paranoikers war. In jeder Nische und jeder Spalte lauerten Abwehrmechanismen, und das alles wurde gesteuert von einer zentralen Pseudo-Intelligenz, die von Grund auf so konstruiert war, sich extrem neurotisch zu verhalten.
  


  
    Als Erstes begab er sich zu einer Konsole und aktivierte das Hauptinterface; während er angestrengt nachdachte, tippte er auf den Bildschirm. Okay, ich brauche die Protokolle. Und was kommt dann?
  


  
    Gestochen scharf erschienen die Protokolle auf dem Schirm. Sollte er sie jetzt den Bandati zur Verfügung stellen und abwarten, bis sie spitzkriegten, dass sie seine Dienste nicht mehr brauchten?
  


  
    Lieber nicht.
  


  
    Stirnrunzelnd fixierte er den Monitor und versuchte herauszufinden, was an den Protokollen nicht stimmte. Irgendetwas kam ihm seltsam vor.
  


  
    Er rief die Basisroutinen auf, prüfte die Algorithmen, die eigentlich fest integriert sein sollten und die Funktionen des Raumschiffs steuerten; je länger er sich damit beschäftigte, umso tiefer wurden die Furchen auf seiner Stirn. An den Integralsystemen der Piri waren massenhaft Veränderungen vorgenommen worden, alle während der letzten paar Wochen.
  


  
    Die einzige Person, die das hätte zuwegebringen können, war Dakota.
  


  
    Er rief die Log-Dateien auf und rekonstruierte einige der Veränderungen, und wie es sich herausstellte, betrafen die meisten die Funktionen der Künstlichen Intelligenz. Auf den ersten Blick wirkte es eher wie Vandalismus, denn große Blöcke der Schiffsprogrammierung waren völlig neu geschrieben worden.
  


  
    Doch nichts von dem, was er entdeckte, ergab in seinen geübten Augen einen Sinn.
  


  
    Er dachte an die Bandati, die draußen im Hangar auf ihn warteten, und fragte sich, wie viel Zeit ihm noch zur Verfügung stand.
  


  
    Honigtau hatte behauptet, das Wrack und die Piri Reis hätten irgendwie auf direktem Wege miteinander kommuniziert. Dass Dakota das Wrack als sicheres Relais benutzen würde, um sich mit der Piri zu verständigen, leuchtete ihm ein – und nach allem, was der Honigtau ihm vorhin erzählt hatte, konnte nur Dakota für das Abschlachten der Bandati verantwortlich sein, deren Leichen draußen vor dem Schiff lagen.
  


  
    Aber wenn das Wrack aus sich selbst heraus diese Veränderungen an der Piri bewirkt hatte, musste man sich fragen – warum?
  


  
    Er ging zu den veränderten Basisroutinen der Piri zurück. Es war eine höchst knifflige Aufgabe, aber bei näherem Hinsehen offenbarte sich ihm in all diesem Chaos eine gewisse Ordnung. Auf jedes verfügbare Schaltkreiselement an Bord der Piri war ein Teil der Intelligenz des Schiffs übertragen worden, egal, ob es für diesen Zweck konzipiert war oder nicht. Und der übrig gebliebene Rest fand sich über sämtliche Datenspeicher verteilt wieder.
  


  
    Dieser Rest besaß eine Rekursivität, die Corso daran zweifeln ließ, ob er die Dinge überhaupt aus der richtigen Perspektive sah. Aus einer Laune heraus verarbeitete er ein paar der Datenblöcke zu Grafiken. Das Ergebnis übertraf seine kühnsten Erwartungen – wirbelnde, organische Muster; sich ständig erneuernde 
     Ansichten, wie die Darstellungen einer Fibonacci-Folge, füllten den Schirm.
  


  
    Was immer hier vor sich gehen mochte, es war eindeutig mehr als gewöhnliche Sabotage.
  


  
    Und dann kam ihm der zündende Gedanke – er sah eine Möglichkeit, sein Leben doch noch zu retten.
  


  
    Die Datenspeicher der Piri waren so chaotisch und unübersichtlich, dass es ihm nicht schwerfallen würde, sein eigenes Werk darin zu sabotieren. Ein wenig von dem, was er entwickelt hatte, konnte er den Bandati überlassen, doch den Rest wollte er vernichten und behaupten, er sei während des Flugs von Nova Arctis ruiniert worden. Immerhin hatte das Schiff nur mit knapper Müh und Not einen Nova-Ausbruch überlebt – was konnte man da anderes erwarten?
  


  
    Mit genügend Zeit und Zugang zum Wrack wäre es ihm möglich, die kompletten Protokolle zu rekonstruieren. Und so lange am Leben zu bleiben.
  


  
    Irgendwo in den Tiefen des Schiffs erklang ein knarrendes Geräusch. Corso erstarrte, doch danach trat abermals Stille ein. Es gelang ihm, sich wieder zu entspannen. Schließlich war das Schiff gehörig lädiert, und es wäre noch viel ungewöhnlicher gewesen, wenn sich darin überhaupt nichts bewegt hätte, besonders während der Phasen, in denen es innerhalb des Kraftfeldes hin und her schaukelte.
  


  
    Dann vernahm er dasselbe Geräusch noch einmal, es hörte sich verdächtig danach an, als bewege sich jemand im hinteren Teil des Schiffs. Corso spähte in die Dunkelheit und sagte sich, dass er hingehen und herausfinden müsse, was diese Laute erzeugte, und wenn nur, um seine Nerven zu beruhigen.
  


  
    Er brachte das Herunterladen von bestimmten Fragmenten der Protokolle zu Ende und vernichtete den Rest. Dann begab er sich in den rückwärtigen Bereich der Hauptkabine, bückte sich und linste durch eine der engen Kriechröhren, die in das 
     Schiffsheck führten. Er konnte den Eingang zu Dakotas persönlichem Schlafquartier sehen und einen anderen schmalen Gang, durch den man in die hintere Frachtsektion und den Maschinenraum gelangte.
  


  
    Ein Schatten bewegte sich.
  


  
    Das ist lächerlich. Ich sehe schon Gespenster.
  


  
    Es gab nur eine Möglichkeit, um sich zu vergewissern, was los war.
  


  
    Er robbte ein Stück weit durch das enge Kriechrohr und spähte in die Richtung, in der der Maschinenraum lag, aber außer einen Lichtschimmer, der durch den Hüllenbruch sickerte, vermochte er nichts zu entdecken.
  


  
    Wenige Minuten später quetschte er sich gegen eine Kücheneinheit direkt neben dem Eingang zu Dakotas Schlafquartier. Wieder hörte er das Geräusch, als würde sich etwas verlagern. Die Notsysteme waren immer noch die einzige Lichtquelle, und das bisschen, was er sehen konnte, war in einen dunkelroten Glast getaucht, der die schwarzen Schatten höchstens noch vertiefte.
  


  
    Das ist idiotisch, redete er sich ein. Hier ist niemand. Er zwängte sich in das Schlafquartier hinein und blickte sich um. Die einzige schmale Koje hatte sich aus ihrer Verankerung gelöst und war heruntergeklappt, Bettzeug und noch mehr Kleidungsstücke über die ganze Kabine verteilend. Er setzte sich auf die Koje und starrte zur Decke hinauf.
  


  
    Er war eindeutig ein Opfer seiner überreizten Fantasie. Hier gab es keine ungewöhnlichen oder gar unheimlichen Vorgänge. Seufzend wollte er wieder von der Koje aufstehen -
  


  
    Versteckte sich da jemand in der Ecke der Kabine?
  


  
    In halb geduckter Stellung verharrte er und stierte in die Richtung, in der eine hohe, schmale Nische in die Wand eingelassen war. In der Aussparung befand sich irgendein eingeölter Mechanismus, der in der Notbeleuchtung fettig glänzte.
  


  
    Er hätte gar nichts bemerkt, wäre die Silhouette nicht plötzlich aus der Mulde hervorgetreten.
  


  
    Die Gestalt näherte sich ihm; sie besaß die Form eines Mannes, ohne jedoch menschlich zu sein. Zu seiner maßlosen Verblüffung blickte er auf die glatten, konturlosen Züge und die nicht ganz echt wirkende Haut und Muskulatur einer maschinellen Person.
  


  
    Seine Kinnlade sackte herunter, als er begriff, was er da anstarrte. Das ist ein gottverdammtes Sexspielzeug!
  


  
    Die Figur bewegte sich auf die Tür von Dakotas Schlafquartier zu. Aus ihrem Rückgrat ragten Metallröhren, die sie mit der Nische verbanden, in der sie zweifellos den größten Teil ihrer Existenz verbrachte. Diese Röhren verhinderten, dass sie sich zu weit von der Mulde, die sie beherbergte, entfernte.
  


  
    Allerdings hatte sich die Gestalt jetzt mitten zwischen ihn und dem einzigen Ausgang aus der Kabine postiert.
  


  
    »Dakota?«, fragte die Figur, Corso ins Visier nehmend.
  


  
    Sie sprach unverkennbar mit Piris Stimme. Und obwohl er fest davon überzeugt war, dass seine Fantasie ihm einen Streich spielte, hörte Corso einen quengelnden, beinahe kindlichen Unterton heraus.
  


  
    »Nein, Piri, ich bin’s«, antwortete Corso und veränderte seinen Standpunkt, um die Entfernung zwischen sich und der Gestalt zu vergrößern. Wieso fürchte ich mich überhaupt vor diesem Ding?, wunderte er sich. Ich habe nicht erwartet, etwas in dieser Art hier vorzufinden, aber davor braucht man doch wohl keine Angst zu haben. Er blickte hinunter auf das Glied der Figur, das zwischen den glatten Schenkeln baumelte. Das wirklich Beunruhigende daran war, dass es nicht mehr so schlaff erschien wie noch vor wenigen Augenblicken.
  


  
    »Dakota«, wiederholte die Gestalt, und Corso zog in Betracht, an ihr vorbei zum Ausgang zu stürmen, aber er hatte keine Ahnung, wie schnell oder stark diese Maschine war. Sie sah aus, als könnte sie einen ernstzunehmenden Gegner darstellen.
  


  
    »Piri! Ich bin es, Lucas Corso. Ich habe dich gerade um Erlaubnis gebeten, an Bord kommen zu dürfen, erinnerst du dich?«
  


  
    »Ja. Ich erinnere mich. Du bist Lucas Corso.«
  


  
    »Ich genieße uneingeschränkten Zugang zu den Systemen, Piri. Erinnerst du dich? Dakota hat mir diese Privilegien gewährt.«
  


  
    »Ja. Nein … bitte warte.«
  


  
    Die Maschine legte eine Pause ein, als sei sie unschlüssig, und Corso beschlich ein leises Unbehagen. Wer zum Teufel hatte schon mal von einer vergesslichen KI gehört? Schließlich waren diese Apparate ja nicht wirklich intelligent. Das Herzstück von Piris Persönlichkeit war zum Beispiel ein Turing-Gerät, schlicht und simpel, so komplex die Reaktionen des Schiffs gelegentlich auch ausfallen konnten.
  


  
    »Dakota hat mir gesagt, ich soll dir sagen …« Die Figur brach mitten im Satz ab, legte den Kopf schräg, schürzte die Lippen und starrte in die Dunkelheit, genau wie ein Mensch, der versucht, sich an etwas zu erinnern, das ihm quasi auf der Zungenspitze liegt.
  


  
    Plötzlich erschlaffte der Mund des künstlichen Mannes, er ließ die Schultern hängen, und Corso erkannte seine Chance. Er flitzte in den Cockpitbereich zurück und warf einen Blick auf die externen Monitore. Ein paar schemenhafte Gestalten schlichen sich immer näher an die Piri heran – bewaffnete Bandati.
  


  
    Corso stürzte zur Luftschleuse, als ihm klarwurde, was gleich aller Wahrscheinlichkeit nach passieren musste. Gerade als er sich anschickte, von Bord zu klettern, fing das Schiff heftig an zu schlingern. Er verlor den Halt und landete krachend auf dem Hangardeck.
  


  
    Die Piri rollte und stampfte auf ihren Kissen aus Energiefeldern heftig hin und her, und das Summen wurde noch lauter.
  


  
    Stöhnend fasste er sich an die Schulter, die er sich beim Aufschlagen auf dem Boden geprellt hatte, und versuchte sich hochzurappeln. Die Bandati-Krieger hatten ihn gesehen und bewegten 
     sich nun in sprungbereiter Haltung auf ihn zu; sich dicht an der hinteren Wand der Eindockbucht haltend, planten sie offenbar, sich der Piri Reis von der Flanke her zu nähern.
  


  
    »Stopp! Geht wieder zurück!«, brüllte er entsetzt. Waren sie etwa so dumm, ihn retten zu wollen?
  


  
    Die Piri begann erneut zu schlingern, dieses Mal so kräftig, dass die Unterseite des Rumpfs mit voller Wucht gegen eine Seite des Hängegerüsts stieß.
  


  
    Dann eröffneten die Bandati das Feuer auf die Piri Reis, und im selben Moment füllte sich die Luft rings um die Soldaten mit winzigen Lichtblitzen. Es gab eine ohrenbetäubende Explosion, und die Krieger verschwanden hinter einer Wand aus Qualm und Flammen.
  


  
    Sein Überlebensinstinkt trieb Corso an, sich vom Boden hochzustemmen, und auf wackeligen Beinen rannte er los, bestrebt, sich möglichst weit vom Schiff zu entfernen.
  


  
    Als er die Plattform erreichte, hob sie sich bereits in die Höhe, um zur oberen Eindockbucht zurückzufahren. Auf der Plattform wartete Honigtau auf ihn. Einen schrecklichen, scheinbar endlosen Augenblick lang fürchtete Corso, der Bandati-Agent hätte die Absicht, ihn zurückzulassen, doch dann ging Honigtau am Rand der Plattform in die Knie und streckte seine kleinen schwarzen Hände nach ihm aus.
  


  
    Corso machte einen Satz nach vorn, packte die Kante der Plattform, und seine Füße strampelten in der Luft, als der Aufzug höher stieg. Im nächsten Moment kniete er neben dem Alien auf der Plattform, total geschafft und außer Atem.
  


  
    Während er nach Luft schnappte, spähte er zu der Piri herüber, die im Gerüst wieder zur Ruhe gekommen war. In unregelmäßigen Abständen um das Schiff verteilt brannten zusammengekrümmte dunkle Körper.
  


  
    Corso spürte, wie ihm der bittere Geschmack von Galle hochkam, und er wandte hastig den Blick ab.
  


  
    »Diese Soldaten starben, damit Sie flüchten konnten«, erklärte Honigtau neben ihm. »Haben Sie die Protokolle?«
  


  
    »Die Datenspeicher waren zu stark beschädigt, um eine vollständige, intakte Kopie zu erstellen.« Kopfschüttelnd sah er zu dem Alien hinauf. »Sie müssen berücksichtigen, dass das Schiff von einer Rakete getroffen wurde. Es wird eine Weile dauern, aber letzten Endes müsste es mir gelingen, die komplette Serie der Protokolle zu rekonstruieren. Das ist das Beste, was ich Ihnen im Augenblick anbieten kann.«
  


  
    »Dann brauchen wir die Piri Reis nicht mehr?«
  


  
    Corso warf einen Blick zurück auf Dakotas Schiff und zögerte. Honigtau hatte Recht; wenn er so tat, als hätte er alles, was er benötigte, mussten die Bandati annehmen, Dakotas Schiff sei für sie wertlos geworden.
  


  
    Aber er wollte nicht, dass es zerstört würde. Immerhin hatte es schon einmal sein Leben gerettet. Vielleicht konnte es ihm wieder aus der Klemme helfen.
  


  
    »Wissen Sie«, improvisierte er, »die Daten mögen ja völlig zerhackt sein, aber Sie müssen mir die Zeit einräumen, in einem zweiten Versuch noch mehr Daten aus der Piri zu bergen. Falls ich Erfolg habe, bekommen Sie wesentlich früher eine brauchbare Kopie der Protokolle.«
  


  
    Honigtau starrte auf die immer noch qualmenden Leichen. »Also gut, Mr. Corso. Vorerst werden wir die Piri Reis noch behalten. Aber wenn Sie nicht bald die vollständigen Protokolle liefern, sorge ich dafür, dass Sie genauso elend krepieren wie diese Soldaten.«
  


  
    Ich habe nicht darum gebeten, dass man einen verdammten Rettungstrupp losschickt, hätte Corso um ein Haar erwidert, doch dann hielt er es doch für klüger, den Mund zu halten.
  

  
  


  
    Kapitel Siebzehn
  


  
    Der Angriff auf die Yacht der Königin von den Schummrigen Himmeln dauerte noch eine Weile an, nachdem man Dakota dem Händler in Gewahrsam gegeben hatte. Unterdessen brach die künstliche Nacht über den von den Bandati bewohnten Sektor des Kernschiffs herein.
  


  
    Gefangen in der Yacht hörte Dakota einen Lärm, der klang wie ein nicht endendes Donnern, und der Krach wurde begleitet von Erschütterungen, die so heftig waren, dass ihre Zähne aufeinanderklapperten und das Deck und die Schotten vibrieren ließen.
  


  
    Die Energiereserven der Yacht näherten sich ziemlich rasch dem vorgegebenen Grenzwert. Mit Impulskanonen feuerte das Immerwährende Licht auf die wuchtige, aus Stahl und Beton bestehende Struktur des Hängegerüstes, in dem das Schiff verankert war, und allmählich versagten auch die Schutzschilde der Yacht. Bald brachen sie völlig zusammen, als die gedrungene Konstruktion anfing zu bersten und zu schmelzen, bis das Außengitter aus Wartungsplattformen unter dem brutalen Beschuss nachgab und einstürzte.
  


  
    Dann passierte etwas gänzlich Unerwartetes.
  


  
    Der größte Teil des Artilleriefeuers stammte von halb-autonomen Roboteinheiten, die von einem Kommandoposten des Immerwährenden Lichts gesteuert wurden, der ein paar Kilometer von dem Hängegerüst entfernt eingerichtet worden war. Die Luft rings um diese behelfsmäßigen Aufbauten begann zu funkeln, als sich plötzlich winzige Blasen aus Energiefeldern bildeten und bereits im nächsten Augenblick wieder auf ein Millionstel ihres ursprünglichen Durchmessers zusammenschrumpften. Indem diese 
     Bläschen verschwanden, explodierte die darin komprimierte Atmosphäre mit einer ungeheuren Sprengkraft.
  


  
    Die Kommandobunker wurden sofort zerstört, und danach fegten mehrere Tausend neu entstehende Miniatur-Kraftfeldblasen durch die massiven Truppenkontingente, die das Immerwährende Licht für diese Belagerung hatte anrücken lassen. Erst knappe fünfzig Meter vor der Yacht der Königin von den Schummrigen Himmeln kam diese gewaltige zerstörerische Woge zum Stehen.
  


  
    In einem Umkreis von mehreren Kilometern gab es nichts mehr, was sich bewegte oder noch lebte, und alles brannte lichterloh. Von dem Impulsschiff, das Dakota zum Kernschiff transportiert hatte, war nur noch ein Haufen matt glühender Trümmer übrig geblieben.
  


  
    Die königliche Yacht erbebte, Kissen aus Energiefeldern hoben sie aus dem Gerüst und trugen sie über das Schlachtfeld, als sei sie leicht wie eine Feder. Mit hoher Geschwindigkeit näherte sie sich einer der kilometerbreiten Säulen, welche die Außenkruste des Kernschiffs abstützten.
  


  
    Hoch oben in der am nächsten gelegenen Flanke der Säule öffnete sich eine gigantische Tür nach Art einer Irisblende, und die Yacht flog hinein, als würde es von dem so entstandenen Schlund verschluckt. Während das Schiff durch einen kolossalen Trichter nach unten sank, schraubte sich die hoch droben in den Fels eingelassene Tür mit quälender Langsamkeit wieder zu.
  


  
    

  


  
    Nach ihrer Audienz mit der Hive-Königin hatte man Dakota abgeführt und in eine leere, wabenförmige Kammer mit hoher Decke geworfen. Als sich die Tür hinter ihr schloss, blieb sie in völliger Dunkelheit zurück.
  


  
    Ein paar Minuten vergingen, bis weit oben in dem Gelass ein schwaches blaues Glimmen erschien. Sie hob den Kopf und sah, wie die Energiefeldblase des Händlers durch eine Öffnung dicht 
     unter der Decke in die Kammer driftete. Er schwebte zu ihr herunter, und instinktiv wich sie zurück, weil sie sich davor fürchtete, mit dem Shoal-Mitglied allein zu sein.
  


  
    Der Händler machte Halt, als die Blase nur noch wenige Millimeter über dem Deck dümpelte, und fixierte Dakota mit seinen riesigen Fischaugen.
  


  
    Verblüfft sah Dakota, wie die Wände und die Decke der Kammer auf einmal verschwanden und den Blick auf einen bodenlosen Felsschacht freigaben, dessen Wände unglaublich schnell vorbeirasten. Ihr wurde schwindelig, als das Deck unter ihren Füßen ebenfalls durchsichtig wurde.
  


  
    Dakota hockte sich hin und stemmte beide Hände flach auf das Deck, nur um dessen tröstliche Festigkeit zu spüren. Bei dem, was sie zu sehen glaubte, handelte es sich natürlich nur um eine Illusion, doch ein Teil ihres Unterbewusstseins weigerte sich zu akzeptieren, dass sie sich immer noch an Bord der Yacht befand.
  


  
    Die einzige Beleuchtung stammte von der Energiefeldblase des Händlers und drei vertikalen Reihen von Lichtern, die sich gleichmäßig in die Wände des Felsschachts verteilten, von dem weder das obere noch das untere Ende zu erkennen waren.
  


  
    »Wo … wo sind wir?«, würgte sie hervor. Anfangs konnte sie sich kaum dazu überwinden, in den Abgrund unter ihren Füßen zu spähen, doch als sie dann endlich einen Blick riskierte, gewahrte sie drunten irgendeine Art von Wirbel oder Strudel.
  


  
    »Sie werden etwas sehen, das nur wenige, die nicht der Hegemonie angehören, jemals zu Gesicht bekamen«, klärte der Händler sie auf. »Seien Sie sich dessen bewusst, dass man Ihnen ein äußerst seltenes Privileg gewährt. Wir sind unterwegs zu dem Sektor innerhalb des Kernschiffs, der von den Shoal bewohnt wird. Deshalb führt unsere Reise in die Tiefe, mitten hinein in das Zentrum.«
  


  
    Die vorbeihuschenden Lichter verlangsamten sich allmählich, und sie näherten sich dem Grund des Schachts. Dakota sah Wasser, 
     das sich schäumend an den Wänden brach, und überrascht schnappte sie nach Luft, als sie plötzlich tief in die kabbelige See eintauchten. Die parallel verlaufenden Linien aus Lichtern wurden bald von einer dunklen Schlucht abgelöst.
  


  
    »Im Mittelpunkt dieses Schiffs befindet sich ein künstlicher Ozean«, erklärte der Händler. »Lichtlos und friedvoll, so nah wie möglich an die idealen Lebensbedingungen unserer Heimatwelt angepasst. Sie dürfen sich glücklich schätzen, in solchen Gewässern schwimmen zu dürfen.«
  


  
    Kurz darauf kamen sie an etwas vorbei, das Dakota in etwa an eine Qualle erinnerte – falls es welche gab, die zu der Größe einer Kleinstadt heranwuchsen. Staunend betrachtete sie mehrere große zylindrische Ringe, die um eine halb transparente Säule angeordnet waren, durch die sich wellenförmige Bewegungen fortpflanzten. Eine Gruppe von mehreren Dutzend Shoal-Mitgliedern, die unweit der Nabe eines dieser Räder schwammen, vermittelten ihr eine Vorstellung von den gewaltigen Ausmaßen dieser Struktur; die Shoal glichen einem Schwarm Elritzen, die im Sog eines gigantischen Meeresungeheuers gefangen waren.
  


  
    Jeder Torus war mit der Säule durch mehrere Speichen verbunden, die gespickt voll waren mit Lichtern, Gondeln und in ihrer Regelmäßigkeit unverkennbar maschinellen Teilen. Weitere Lichter markierten die Außenränder eines jeden Torus. Tief im Inneren der Säule nahm sie vage Umrisse wahr, die den Eindruck suggerierten, es handele sich um ein mit sachte pulsierenden Organen umgebenes Skelett. Sie hatte das Gefühl, als sähe sie tatsächlich eine Art Stadt, die jedoch gleichzeitig ein lebender Organismus war.
  


  
    Sie setzten ihren Weg fort, bis das einzige Licht ausschließlich von der Kraftfeldblase des Händlers ausging.
  


  
    »Warum zeigen Sie mir all das hier?«, fragte Dakota.
  


  
    »Warum?« Der Händler schwieg eine Weile. »Hauptsächlich liegt mir daran, Ihnen zu demonstrieren, wie viel wir zu verlieren 
     haben. Sie und ich, werte Dakota, lassen uns dazu verleiten, in gefährlichen Strömungen zu schwimmen, weil dies in unserer Natur liegt. Durch einen puren Zufall stießen Sie auf unsere bestgehüteten Geheimnisse, doch dabei entdeckten Sie die Gründe für solche Heimlichtuerei. Und obwohl Sie glauben, dass Sie uns hassen – trotz all des Elends und der Verzweiflung, die Sie über das arme, geschundene Redstone brachten, trotz des Dilemmas, in dem Sie selbst seit diesem unglückseligen Debakel stecken -, sind Sie in der Lage zu verstehen, weshalb wir so bemüht waren, die Mysterien der Weisen vor unseren Klientenrassen geheim zu halten.«
  


  
    Die Schwärze des sie umgebenden Ozeans hatte etwas Erschreckendes an sich. Dakota war zumute, als führen sie direkt in die Hölle hinab, und das Gefühl, in einem solchen Abgrund verloren zu sein, weckte in ihr Urängste. Um sich von dem abzulenken, was dort draußen lauerte, konzentrierte sie sich auf den Händler und seine Schutzblase aus Energie.
  


  
    »Wissen Sie«, presste sie schließlich hervor, »das klingt schon fast wie eine Beichte. Als hätten Sie das Bedürfnis, Ihre Taten vor mir zu rechtfertigen.«
  


  
    »Es bestand immer die Möglichkeit, dass eine Spezies ähnlich der Ihren zufällig einen der Technologiehorte entdecken würde, ehe wir ihn in unermessliche Tiefen versenken konnten, wo er selbst vor den schärfsten und aufmerksamsten Augen verborgen gewesen wäre. Dennoch vermochten wir nicht mehr zu unternehmen, als das Unvermeidliche hinauszuzögern, und ein großer Teil dieser Verantwortung lastete auf meinen dienstwilligen Flossen. Zu meiner eigenen Verteidigung kann ich nur anführen, dass wir der Galaxis Frieden gebracht haben, einen Frieden, der bereits länger andauert, als einige unsere Klientenrassen existieren. Hätten wir anders gehandelt, hätte dies lediglich bedeutet, dass wir uns vor der uns auferlegten Verantwortung drücken. Und nun«, fügte er hinzu, »verraten mir meine Instrumente, dass 
     sich in Ihrem Schädel mehrere neue Strukturen befinden. Strukturen der Weisen, wie es scheint.«
  


  
    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen.«
  


  
    »Es beschmutzt Ihren guten Ruf, Miss Merrick, dass Sie mich zu täuschen versuchen, wo die Wahrheit doch so klar zu erkennen ist. Ich beobachtete – wenn auch aus großer Entfernung – Ihre Flucht von Ironbloom. Im Nu hatte Ihr Geist das Bandati-Schiff infiltriert, das Sie fortbrachte, selbst nachdem Sie das Schiff der Weisen zerstörten, mit dem Sie Night’s End erreichten.«
  


  
    »Na schön.« Seufzend sackte sie in sich zusammen und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Wand. »Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    Die Tentakel des Händlers wanden sich unter seinem ausladenden Bauch. »Ihre Fähigkeit, Computersysteme aus der Ferne zu beeinflussen, hat sich exponentiell verbessert, geradezu einen gewaltigen Sprung nach vorn gemacht, ist es nicht so? Binnen Sekunden hatten Sie die Steuerung des Impuls-Schiffs übernommen, Dakota. Es waren nur Sekunden!«
  


  
    Müde schüttelte Dakota den Kopf. »Ich weiß selbst nicht, wie ich das geschafft habe. Ich habe nur …«
  


  
    »Sie haben einfach gehandelt, ohne überhaupt nachzudenken?«
  


  
    Dakota wandte den Blick ab und setzte eine trotzige Miene auf, als das Shoal-Mitglied näher an sie herantrieb.
  


  
    »Die Weisen haben uns perfide in die Irre geführt, meine teuerste Dakota. Als sie das erste Mal aus weit entfernten Himmeln bei uns eintrafen, machten sie uns das verlockende Angebot, Seite an Seite mit ihnen nach den Schatzhorten der Schöpfer zu jagen, in nebeligen Riffen und abgründigen Tiefen. Obwohl zu dieser Zeit jedes einzelne ihrer Schiffe unserer gesamten Zivilisation überlegen war.
  


  
    Nein, was sie sich am meisten wünschten, was ihr vordringlichstes 
     Ziel darstellte, war die Gelegenheit, ihre Zivilisation noch einmal zu einer Hochblüte aufsteigen zu lassen, neue Tempel, Paläste und Wunderwerke zu bauen – uns unsere Vorrangstellung zu rauben und sie durch ihr eigenes Imperium zu ersetzen. Oh, Dakota, es wäre eine unvorstellbar großartige Leistung gewesen. Aber ihr Imperium hätte das unsere verdrängt. Fortan hätten wir nur noch in ihrem Schatten gelebt, wären auf ihre wohlwollende Duldung angewiesen.«
  


  
    »Und deshalb haben die Shoal die Weisen vernichtet?«
  


  
    »Um uns selbst zu schützen! Wir mussten gerissen vorgehen, Verschwörungen anzetteln, die ein halbes Jahrtausend andauerten, während ein Teil ihrer Flotte repariert und gewartet wurde. Währenddessen verteilten sich andere Schiffe ihrer Armada – die genaue Zahl konnten wir nie feststellen – über diesen herrlichen Spiralarm der Galaxis, der uns gehörte, um die großangelegte Suche nach den Schatzhorten fortzusetzen.«
  


  
    Nach einer Pause fuhr er fort: »Und trotz ihrer hochgesteckten Ambitionen fanden wir Wege, um ihre Systeme zu untergraben und sie aus großer Entfernung zu töten. Ein paar ihrer Schiffe konnten von unserer Welt flüchten und wurden eines nach dem anderen verfolgt und eingeholt. Sie werden auch jetzt noch gejagt, Dakota, lange, nachdem ihre Navigatoren zu Staub zerfallen sind. Schauen Sie her.«
  


  
    Dakota blickte hoch und sah aus der Dunkelheit eine Sternensimulation auftauchen. Das Bild stellte die Milchstraße dar, aus einer Perspektive, die sich hoch über der galaktischen Ebene befand. Dann vergrößerte der Händler zuerst einen Ausschnitt, der das vertraute, glitzernde Band des Orionarms zeigte, und als Nächstes die bekannten Umrisse der vom Konsortium und den Bandati beherrschten Territorien. Markierungen wurden eingefügt und kennzeichneten die Erde, Redstone, Nova Arctis, Bellhaven, Ocean’s Deep und zum Schluss Night’s End.
  


  
    Als Nächstes bildete sich eine Linie, die tangential zuerst die 
     Bandati-Gebiete und dann die Zone des Konsortiums durchschnitt, wobei sie eine leichte Krümmung annahm. Die Linie hatte ihren Ursprung tief im Zentrum der Galaxis, ehe sie sich in die an Sternen ärmeren Regionen des äußeren Randes hinauszog.
  


  
    »Beachten Sie die Bahn, auf der die letzten Weisen aus unserem System flohen. Richten Sie dann Ihre Aufmerksamkeit auf Nova Arctis sowie Ocean’s Deep«, dozierte der Händler. »Sie werden bemerken, dass diese beiden Systeme ganz in der Nähe der Fluchtbahn liegen, und dasselbe gilt für die Welt, die von den Uchidanern kurzfristig okkupiert wurde.«
  


  
    Dakota nickte und studierte die Sternenkarte mit unverhohlener Faszination. Aus der Abbildung ging eindeutig hervor, dass die Flotte auch die Territorien von anderen Spezies passiert hatte, von denen sie kaum etwas wusste – vor allen Dingen die Rafter und die Skeliten waren ihr nahezu unbekannt.
  


  
    »Wir vermuten stark«, nahm der Händler den Faden wieder auf, »dass das irgendwo im Ocean’s-Deep-System versteckte Sternenschiff das Letzte seiner Art sein könnte. Sicher, es mag noch andere geben, die irgendwo im Verborgenen liegen, aber es ist uns nicht möglich, ihre Existenz festzustellen.«
  


  
    Dakota trat näher an die Wände der Kammer heran und strich mit den Fingern über die unzähligen dargestellten Sterne. Hinter den von den Raftern und Skeliten bewohnten Gebieten erstreckten sich weitere, namenlose und deshalb umso reizvollere Territorien, die noch der Erforschung harrten. Zweifellos lebten hier noch mehr Spezies, mit denen die Menschheit keinen Kontakt aufnehmen durfte.
  


  
    »Es könnte eventuell weitere Schiffe geben?«, hakte sie nach, sich wieder dem Händler zuwendend.
  


  
    »Ja, vielleicht. Aber ihre Navigatoren sind tot, tot, tot, und die verschollenen Schiffe driften orientierungslos durch einen ganzen Spiralarm. Man darf getrost davon ausgehen, dass die überwiegende 
     Anzahl von ihnen bereits von der langsam und unermüdlich arbeitenden Hand der Zeit zerstört wurden.«
  


  
    Dakota fragte sich, ob das tatsächlich stimmte, denn seit einer kurzen Weile spürte sie, wie eine Präsenz, die sowohl vertraut als auch neu war, am Rande ihres Bewusstseins lungerte: Das im Ocean’s-Deep-System verborgene Wrack griff nach ihr.
  


  
    Sie musste sich bemühen, ruhig zu bleiben, als sie sich erkundigte: »Wir befinden uns bereits im Ocean’s-Deep-System, nicht wahr?«
  


  
    »In der Tat haben wir unser Reiseziel erreicht«, bestätigte der Händler. »Während der letzten Minuten hat unser Kernschiff Segel gesetzt und Kurs auf das ferne Licht dieses Sterns genommen. Gleich werden Sie und ich das Zentrum dieses prächtigen Schiffs durcheilen, um uns einer Flotte anzuschließen, welche den arglosen Emissären eine Falle stellt und sie vernichtet.«
  


  
    Mit einem fragenden Ausdruck glotzten die riesigen Augen auf Dakota hinunter. »Verstehen Sie, welche Rolle Sie bei dieser Operation spielen? Sie können verhindern, dass die Emissäre sich dieses Wracks hier bemächtigen. Sie werden es mir überlassen, damit die Shoal die Gelegenheit erhalten, den Quell des verbotenen Wissens auszutrocknen, aus dem die Emissäre zu trinken versuchen.«
  


  
    Ungläubig schüttelte Dakota den Kopf. »Nehmen Sie allen Ernstes an, ich würde Ihnen das Wrack zuführen? Nachdem ich weiß, wie Sie die Weisen behandelt haben?« Sie lachte. »Manchmal klingen Sie beinahe überzeugend, aber meistens wundere ich mich nur, was Sie veranlasst zu glauben, ich könnte Ihnen den Blödsinn, den Sie verzapfen, abkaufen.«
  


  
    Wieder einmal rückte der Händler so dicht an sie heran, bis seine Energiefeldblase nur noch wenige Millimeter von Dakotas Gesicht entfernt schwebte. »Durch eine sorgfältige Anwendung von Technologien, welche potenziell so gefährlich sind, dass man sie nicht in die Flossen weniger hochentwickelter Arten 
     geben könnte, haben die Shoal zur Genüge bewiesen, dass sie die einzige Macht in der Galaxis darstellen, die imstande ist, Frieden zu wahren und Kriege zu verhindern. Bedenken Sie nur, was Sie selbst erlebt haben, nachdem Sie das Wrack nach Night’s End brachten. Man hat Sie gefoltert, eingesperrt, und Sie wurden Zeuge, wie zwischen zwei großen Hives ein mit brutalsten Mitteln durchgeführter bewaffneter Konflikt ausbrach. So würde es immer sein, sollte man uns die Kontrolle über gewisse Dinge entziehen. Sowie wir das Wrack erreichen, werte Dakota, werden Sie sich nach Kräften bemühen, es zum Kernschiff zu lotsen. Wir überführen es dann auf die Heimatwelt der Shoal, wo wir das in dem Wrack enthaltene Wissen gefahrlos studieren können.«
  


  
    Dakota blieb ruhig, als sie antwortete. »Ein Wrack habe ich bereits zerstört. Und ich werde auch dieses vernichten, ehe ich zulasse, dass Sie oder jemand anders die Kontrolle darüber erlangen.«
  


  
    »Würden Sie tatsächlich so weit gehen?«, vergewisserte sich der Händler und bewegte sich innerhalb seiner Schutzblase auf sie zu. Seine Flossen und die Tentakel schwankten bedächtig, als er näher schwamm. »Oder haben Sie zu guter Letzt den verführerischen Stimmen nachgegeben, die Ihnen aus dem neu entdeckten Wrack etwas zuflüstern? Ich stelle mir die Frage, wem oder was Ihre Loyalität mittlerweile gilt.«
  


  
    Dakota spürte, wie ihr vor Zorn das Blut in die Wangen schoss. »Zur Hölle mit Ihnen!«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich werde ich dort enden, wenn meine Zeit gekommen ist. Die Strukturen in Ihrem Gehirn, Dakota, kennzeichnen Sie nun als einen Navigator der Weisen, und wenn Sie sich noch so sehr der Selbsttäuschung hingeben, dass Sie immer noch menschlich sind. Es besteht nicht der geringste Zweifel daran, dass Sie versuchen werden zu fliehen, wenn wir bei diesem neuen Schiff eintreffen, deshalb muss gewährleistet sein, 
     dass Sie mit dem Wrack nur das tun, was die Shoal und ich von Ihnen verlangen.«
  


  
    Dakota holte tief Luft und senkte in einer störrischen Gebärde den Kopf. »Ich wiederhole: Zur Hölle mit Ihnen! Sie können mich nicht zwingen, Ihre Befehle auszuführen!«
  


  
    »Ich möchte nicht unverschämt sein, aber darf ich davon ausgehen, dass Sie zumindest ein wenig mit der Geschichte des Ersten Bürgerkriegs auf Ihrer Heimatwelt Bellhaven vertraut sind?«
  


  
    Verdattert starrte Dakota den Händler an. »Wie bitte?«
  


  
    »Vielleicht erinnern Sie sich, dass der Staat und die Kirche mehr als einmal um die Vormachtstellung kämpften. Die Ältesten schlugen sich wacker, um den Sieg zu erringen, doch hätte es nicht einen regen Technologiehandel mit anderen, weit und breit im Konsortium verstreuten Welten gegeben, wäre Bellhaven bestimmt in ein Zeitalter der Finsternis und des politischen Chaos abgeglitten. Zum Glück«, schlussfolgerte der Händler dann, »wurden nur sehr wenige der deponierten Atomwaffen auch benutzt.«
  


  
    »Kommen Sie auf den Punkt«, knurrte Dakota mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Der niedrige Orbit um Bellhaven ist vollgestopft mit den Überresten von zum Teil jahrhundertealten Militärplattformen. Viele von ihnen werden einer starken Bestrahlung ausgesetzt, so dass es verboten ist, sich ihnen zu nähern. Angeblich ist dieser Beschuss mit harter Strahlung notwendig, weil diese Anlagen noch mit aktiven Restbeständen von biologischen und nanotechnologischen Waffen verseucht sind. Aber die Wahrheit sieht vielleicht ein bisschen komplizierter aus.«
  


  
    Der Händler driftete in seiner Blase durch die enge Kammer zurück und heftete den Blick wieder auf die Darstellung der Galaxis. »Eine große Anzahl dieser Plattformen werden heimlich bis zum heutigen Tag gewartet und in einsatzfähigem Zustand gehalten. Doch für viele Menschen und Fische ist dies keine Überraschung, 
     sie wissen sehr wohl Bescheid. Die Beschaffung der erforderlichen Startcodes erwies sich als skandalös einfach, und Ihrer Welt fehlt es nicht an miteinander konkurrierenden Fraktionen, denen man die Verantwortung für einen plötzlichen Großangriff auf die Freien Staaten zuschieben könnte. Und wenn ich mich nicht irre«, fügte der Händler mit Wonne an, »gehört zu den Freien Staaten auch der Stadtstaat Erkenning, in dem Sie aufgewachsen sind.«
  


  
    Erschrocken starrte Dakota ihn an. »Das würden Sie nicht wagen!«
  


  
    Vergnügt kringelte der Händler seine Tentakel. »Um mir Ihre Kooperation zu sichern? Sie enttäuschen mich, Dakota, wenn Sie mich trotz unserer näheren Bekanntschaft immer noch unterschätzen. Sie brauchen nur zu tun, was ich von Ihnen verlange, und Ihre Welt ist in Sicherheit.«
  


  
    Dakota kauerte auf dem Boden und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr vor Wut und Frustration in die Augen stiegen. Zu viel stürmte in zu kurzer Zeit auf sie ein. Man konnte von niemandem erwarten, eine derart große Verantwortung auf sich zu nehmen.
  


  
    Zischend stieß sie den Atem durch die Zähne aus, während sie um Selbstbeherrschung rang. Sie hasste dieses Gefühl der Ohnmacht, sie kam sich so hilflos und verletzlich vor, so … so …
  


  
    Menschlich?
  


  
    Sie verdrängte den Gedanken und merkte, dass das Bild von der Galaxis allmählich verblasste und abermals durch den Anblick des lichtlosen Ozeans ersetzt wurde. Direkt vor ihnen blitzten drei winzige Lichtpunkte, anfangs dicht nebeneinander, sich dann jedoch mit wachsender Geschwindigkeit voneinander wegbewegend, während sie gleichzeitig auf sie und den Händler zuzurasen schienen. Sie nahm an, dass sich die Yacht nun einer anderen Passage näherte, die vermutlich wieder in die äußeren Schichten des Kernschiffs hinaufführte.
  


  
    »Sagen Sie mir ganz einfach, was Sie von mir wollen«, murmelte Dakota matt.
  


  
    »Im Laufe der letzten Stunden traf eine Flotte der Emissäre im Ocean’s-Deep-System ein. Im Mittelpunkt dieser Armada befindet sich ein Schiff, das als ›Godkiller‹ bezeichnet wird und angeblich über ein ungeheures Zerstörungspotenzial verfügt. Ich weiß mit hundertprozentiger Sicherheit, dass sich sowohl Lucas Corso als auch die Piri Reis in diesem Godkiller aufhalten, begleitet von einer viel kleineren Flotte des Hives Immerwährendes Licht. Unter diesen Umständen, und angesichts der Drohung, dass Ihre Heimatwelt vernichtet wird, sollten Sie sich weiterhin stur stellen, dürfte Ihr Weg von nun an vorgezeichnet sein.«
  


  
    Dakota stellte sich auf die Füße, als die Energiefeldblase des Shoal-Mitglieds in die Höhe schwebte. »Ich bringe Sie um!«, kreischte sie zu dem Händler hinauf. »Das schwöre ich!«
  


  
    »Ich denke, das Lied des fremden Sternenschiffs muss eine sehr süße Melodie haben«, erwiderte er von weit oben. »Lauschen Sie den Gesängen, meine teure Dakota, und lassen Sie sich von dem Wohlklang einhüllen. Wir beide begegnen uns wieder, wenn Sie mit dem Wrack zurückkehren, und wenn es Sie dann immer noch nach Rache gelüstet, biete ich Ihnen vielleicht sogar die Gelegenheit, sich mit mir auseinanderzusetzen. Doch zuerst liegt eine lange Reise vor Ihnen. Bereiten Sie sich darauf vor.«
  


  
    Danach schlüpfte der Händler auf demselben Weg zurück, auf dem er gekommen war, durch eine Öffnung in der Decke der Kammer, und sie war wieder allein. Das Wrack von Ocean’s Deep wisperte ihr etwas zu, beinahe wie ein Liebhaber, der nach langer Trennung endlich mit seiner Liebsten vereint ist, und sie gestand sich ein, dass der Händler in einem Punkt vollkommen Recht hatte. Sie konnte nie wieder ein Schiff der Weisen zerstören; ohne seine Präsenz in ihren Gedanken und in ihrem Geist zu spüren, hatte sie sich einsamer gefühlt, als sie es für möglich 
     gehalten hätte. Selbst der Verlust ihrer Originalimplantate hatte ihr nicht so schwer zu schaffen gemacht.
  


  
    Ehe die Karte von der Galaxis verschwunden war, hatte Dakota gemerkt, wie eine äußere Macht ihren Blick auf die nicht gekennzeichneten Gebiete lenkte, die jenseits der Route der Weisen lagen … auf eine Zone, in der die schwachen Lichter zahlloser öder Sterne das Antlitz der Galaxie sprenkelten.
  


  
    Während sie schaute, nahm sie neues Wissen in sich auf; und diesen Kenntnissen verdankte sie schließlich eine Eingebung.
  


  
    Eine Zeit lang hockte sie wie betäubt in der Finsternis, doch dann begann sie zu grinsen.
  


  
    Entweder sie war völlig übergeschnappt … oder ihr dämmerte allmählich, was genau die Weisen mit ihr im Sinn hatten.
  

  
  


  
    Kapitel Achtzehn
  


  
    Ein paar Stunden nach Dakotas Begegnung mit der Königin von den Schummrigen Himmeln wurde Corso von den Alarmsirenen des Schiffs aus einem fiebrigen Traum geweckt.
  


  
    Er hatte geträumt, er sei wieder daheim auf Redstone, an den vereisten Ufern des Feuersees; mit einer Hand ein Messer umklammernd, stand er einem gefährlichen Gegner gegenüber, der darauf aus war, ihn zu töten. Doch sein Feind war nicht Bull Northcutt, sondern eine Kreatur, deren Umrisse er nur verschwommen wahrnahm.
  


  
    Sein Messer funkelte in der eisigen Kälte, und obwohl er sich anstrengte, das Gesicht seines Kontrahenten zu erkennen, blieb es undeutlich. Die Konturen und Schatten veränderten sich ständig in einem diffusen, nebelhaften Schleier. Und während er hin und her tänzelte, Drehungen vollführte, sich duckte und nach vorn sprang, jedoch ohne seinem Gegner auch nur ein einziges Mal so nahe zu kommen, um ihn verletzen zu können, begriff er nach und nach, dass er tatsächlich gegen einen der Weisen kämpfte.
  


  
    Er war in einem Programmierraum eingeschlafen, den man hastig für ihn eingerichtet hatte, und als er die Augen aufschlug, fiel sein Blick auf eine Reihe von Projektionen, die die Fragmente der Protokolle zeigten, die er aus den Datenspeichern der Piri Reis geborgen hatte. Seine Aufgabe wurde durch den Umstand erschwert, dass die Programmierinterfaces nicht für Menschen konzipiert waren, deshalb musste er ein Weilchen an der Ausrüstung herumbasteln, bis er etwas zusammengeschustert hatte, mit dem er dann ernsthaft arbeiten konnte.
  


  
    Aber er wollte sich natürlich nicht zu sehr beeilen; das hätte ihm selbst nur zum Schaden gereicht.
  


  
    Der Alarmton – ein beständiges Trommeln, das schon fast im Unterschallbereich lag – kam für ihn nicht unverhofft. Seit ihrem Abflug von Ironbloom waren mehrere Tage vergangen, und Honigtau hatte ihm dringend geraten, dass er sich an den für ihn bereitgestellten Gel-Sessel anschnallen sollte, obwohl der Höhepunkt des Bremsvorgangs bald überschritten wäre. Eigentlich ergab das wenig Sinn, da auf ein Bremsmanöver normalerweise Schwerelosigkeit folgte; nichtsdestotrotz schnallte er sich an, sobald der Alarm ertönte, und wartete ab.
  


  
    Nachdem er eine halbe Stunde untätig in dem Gel-Sessel ausgeharrt hatte, fing er an, sich zu langweilen. Er überlegte, ob man ihn vielleicht auf die Oberfläche irgendeiner anderen Welt im Night’s-End-System herunterbrachte, möglicherweise an den Ort, an dem sich das Wrack verbarg.
  


  
    Doch jählings wich die Schwerelosigkeit einer Gravitation, die ein wenig größer war als die null Komma acht terranischen g, die auf Redstone herrschten. Er wusste, dass sie nicht beschleunigten, also mutmaßte er, dass sie sich in einem künstlichen Gravitationsfeld des Typs befanden, das die Shoal gern benutzten.
  


  
    Er vertrieb sich die Zeit damit, über seine Optionen nachzusinnen. Ob Honigtau ihm ein Wort von dem glaubte, was er ihm vorgeflunkert hatte, vermochte er nicht zu entscheiden, aber seit seinem Erlebnis mit der Piri Reis hatte man ihn im Großen und Ganzen sich selbst überlassen.
  


  
    Doch anstatt sich damit zu beschäftigen, die Protokolle, die er sabotiert hatte, zu rekonstruieren, widmete er sich hingebungsvoll der Aufgabe, festzustellen, was mit der Piri Reis passiert war, und ob den verwirrenden Änderungen an ihren Hauptsystemen irgendein Zweck innewohnte.
  


  
    

  


  
    Irgendwann einmal hievte sich Corso aus seinem Gel-Sessel heraus und stellte sich aufrecht hin; ihn überkam das Gefühl, eine 
     Million winziger Hände versuchten, ihn auf den Boden herunterzuzerren. Bald darauf betraten zwei Bandati den Raum und schleppten ihn von seinem Arbeitsplatz fort. Die Bandati hatten keine Übersetzungsgeräte dabei, deshalb traktierten sie ihn minutenlang erfolglos mit einem Schwall aus Klicklauten, ehe sie ihn kurzerhand bei den Schultern packten und ihn durch die Schiffskorridore bugsierten.
  


  
    Das Spiel ist aus, dachte er. Sie wissen, dass ich sie hereingelegt habe.
  


  
    Er merkte ziemlich schnell, dass man ihn zu den Eindockbuchten zurückführte, in denen die Piri Reis lag, doch dieses Mal schleiften sie ihn in einen viel größeren Hangar, der völlig leer war bis auf eine enorme Skulptur aus zerklüftetem schwarzen Glas, das die Ausmaße eines ganzen Häuserblocks besitzen musste.
  


  
    Aber bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass er keineswegs eine Skulptur vor sich hatte, sondern ein Schiff, dessen Bauweise ihm völlig fremd war.
  


  
    An einer Seite des Schiffs öffnete sich eine Luke, und etwas schob sich hindurch. Etwas großes, böse aussehendes. Es erinnerte ihn an eine Kreuzung aus Elefant und Seegurke – und dieses absonderliche Wesen schien wütend zu sein. Es kam auf sie zugerannt, wie um anzugreifen, und in Corso machte sich ein schier überwältigender Fluchtinstinkt breit.
  


  
    »Bleiben Sie ganz still stehen«, sagte eine Stimme hinter seiner Schulter.
  


  
    Er kämpfte mit seinen beiden Bewachern, verzweifelt bemüht, sich in irgendeine kleine, sichere, dunkle Ecke zu flüchten, wo er sich vor dem riesigen, zornig wirkenden Monster verstecken konnte. Trotz seiner Panik hatte er mitbekommen, dass oben auf dem Ungetüm eine winzige Gestalt hockte, doch diese Wahrnehmung trug nicht dazu bei, seine Angst zu verringern.
  


  
    Obwohl die Wachposten ihn mit eisernem Griff festhielten, 
     gelang es ihm, sich so weit umzudrehen, dass er sehen konnte, wer ihn angesprochen hatte. Direkt hinter ihm stand Honigtau und starrte an Corso vorbei auf das Ungeheuer. Auch er blickte wieder nach vorn und sah zu, wie es sich ihnen im Galopp näherte, ehe es endlich, glücklicherweise, wenige Meter vor ihnen haltmachte.
  


  
    Corso stand vor einem gewaltigen, sabbernden Maul, das von zwei nach innen gekrümmten Stoßzähnen flankiert wurde. Ein mit Dornen gespickter Rückenschild panzerte den Oberkörper der Bestie, die den Eindruck erweckte, sie könne ohne weiteres einen Tyrannosaurus Rex aufspießen, vorausgesetzt, der T-Rex wäre so unvernünftig, sich beim Anblick dieses Scheusals nicht schleunigst aus dem Staub zu machen. Was aus einiger Entfernung ausgesehen hatte wie ein Elefantenrüssel, entpuppte sich nun als ein straffer Knoten aus ungefähr einem Dutzend langer, schmaler Tentakel, die zwischen den Augen der Kreatur herunterhingen. Ein paar dieser Anhängsel reckten sich vor und schlängelten sich grob über Corsos Gesicht und Schultern.
  


  
    Er hatte sich fast eine Schulter ausgerenkt, als er versuchte, sich loszureißen. Wenn Honigtau mit dieser Vorstellung die Absicht verfolgte, ihn zu Tode zu erschrecken, dann hatte er sein Ziel mehr als erreicht.
  


  
    Nachdem er mehrere Sekunden lang dieses ekelhafte Abtasten über sich ergehen lassen musste, wandte sich das Monster den beiden Wachposten zu und ließ die langen, feuchten Fühler über deren Oberkörper spielen.
  


  
    Danach trat das Wesen einen Schritt zurück, wobei das Deck unter den breiten Stümpfen, die seine vier Beine darstellten, heftig vibrierte.
  


  
    Nun konnte Corso die winzig kleine Gestalt deutlicher sehen, die hoch auf dem Rücken des Monsters, gleich hinter dem ausladenden Schädel, thronte. Sie wirkte irgendwie unbedeutend und hilflos, stand aber offensichtlich in einer engen Beziehung zu der 
     Kreatur, auf der sie ritt. Die Gestalt war mit einem feinen Haarflaum bedeckt, der dieselbe Farbe hatte wie das Wesen unter ihr, und aus ihrem Gesicht spross ein ähnlicher Strang aus umeinandergezwirbelten Tentakeln. Die Augen des Reiters glichen zwei rosafarbenen Punkten, und er nahm eine schlaffe, vornübergebeugte Haltung ein, als müsse er sich nach einem anstrengenden Arbeitstag erholen. Als die rosa Äuglein sich kurz auf Corso richteten, hatte er das Gefühl, in dem Blick läge nur wenig oder gar keine Intelligenz.
  


  
    »Das ist die Emissärin KaTiKiAn-Sha«, murmelte Honigtau in Corsos Ohr.
  


  
    »Was?«, keuchte Corso. »Welches der beiden Wesen meinen Sie?«
  


  
    »Die Emissärin ist das unerfreulich große Exemplar«, erwiderte Honigtau leise. »Bei dem kleineren handelt es sich um ihren Partner, das männliche Wesen dieser Spezies. Seien Sie bitte höflich, wenn Sie die Fragen der Emissärin beantworten. Unsere Leben sind in Gefahr.«
  


  
    »Dann antworten Sie ihr doch selbst, wenn es so wichtig ist«, zischte Corso mit brüchiger Stimme. »Wieso zum Teufel bin ich überhaupt hier?«
  


  
    »Beantworten Sie die Fragen der Emissärin«, wiederholte Honigtau, dessen elektronische Stimme immer noch sehr verhalten klang. »Und bitte, seien Sie sehr, sehr, sehr höflich.«
  


  
    Sie können mich mal, hätte Corso am liebsten entgegnet, doch dann bemerkte er zu seinem Schrecken, dass Honigtau genauso eingeschüchtert war wie er selbst.
  


  
    Die Emissärin reckte ihren vielfingrigen Rüssel nach oben und berührte ein Objekt, das Corso anfangs für eine Art Sattel gehalten hatte; diese Vorrichtung war unmittelbar hinter ihrem rosaäugigen Gefährten auf den Rücken geschnallt. Der Rüssel förderte ein großes, klotziges Mikrofon zutage, das verglichen mit dem Raumschiff, aus dem die Emissärin herausgekommen war, 
     reichlich primitiv anmutete. Das Mikrofon verschwand im Nu unter den Tentakeln.
  


  
    Gleich darauf erfüllte ein Knattern und Brüllen den weiten, leeren Hangar, bis die Lautstärke dann abrupt abfiel; doch das gewaltige, dumpfe Bellen ging weiter, als sich ein wildes, gutturales Geheul aus dem hinter den Tentakeln verborgenen Mund der Emissärin löste.
  


  
    »Sie!«, donnerte eine elektronische Stimme, das Röhren der Emissärin übertönend; die Simultanübersetzung brach sich ebenfalls an den Wänden des Hangars und schallte als Echo zurück. »Ich bin eine Emissärin! Und ich bin sehr wütend! Wir bringen die Erlösung! Und das Licht! Ich reite mit meinem Geliebten, um Gott zu finden! Verrate mir! Wo ist Gott?«
  


  
    Die Emissärin legte eine Pause ein, und erst dann begriff Corso, dass sie ihm eine Frage gestellt hatte. Der wuchtige, klobige Kopf wandte sich ihm zu, und mit riesigen, zornigen Augen starrte das Monstrum ihn an.
  


  
    »Ich … wie bitte?«, stammelte Corso matt.
  


  
    »Antworten Sie«, drängte Honigtau hinter ihm leise.
  


  
    Im Klammergriff seiner Bewacher krümmte sich Corso, bis er den Bandati-Agenten entgeistert anstarren konnte.
  


  
    »Bitte«, flüsterte Honigtau.
  


  
    »Ich … ich weiß nicht, was sie hören will.«
  


  
    Dann passierte etwas, das Corso für den Rest seines Lebens in Alpträumen heimsuchen sollte.
  


  
    Die Emissärin machte einen Schritt nach vorn, streckte die verknoteten Tentakel aus, schnappte sich einen der beiden Bandati-Wachposten und hob ihn mit Leichtigkeit vom Boden hoch. Der Posten zappelte verzweifelt, und Corso spannte seine Muskeln an, bereit zum Weglaufen.
  


  
    »Lucas.« Es war Honigtau, der immer noch hinter ihm stand. »Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass sie viel schneller rennen kann als Sie. Beantworten Sie nur ihre Frage.«
  


  
    Die Emissärin tat einen halben Schritt zurück und riss mit einer einzigen schnellen Bewegungen dem strampelnden Krieger den Kopf ab. In fassungslosem Entsetzen, die Augen weit aufgerissen, sah Corso zu, wie der Kopf auf das Deck fiel und in einiger Entfernung ausrollte. Eine Sekunde später wurde Corso der Rumpf des Enthaupteten vor die Füße geworfen.
  


  
    Dunkles, weinrotes Blut sprudelte über seine Zehen.
  


  
    Honigtaus Stimme klang klar und deutlich in Corsos Ohr. »Bitte antworten Sie, Lucas, oder wir sterben alle. Vielleicht bringt sie keinen mehr um, wenn Ihre Antwort sie zufriedenstellt.«
  


  
    Der kleine Dreckskerl versteckt sich hinter mir, vergegenwärtigte sich Corso, während er zu der Emissärin hinaufstarrte.
  


  
    Er klappte den Mund auf, doch zuerst kam kein Wort über seine Lippen. Er konnte nichts weiter tun, als den kopflosen Rumpf anzustieren, der zu seinen Füßen lag.
  


  
    »Ich … ich …« Er räusperte sich und setzte von neuem an. »Ich … Gott ist … hier?«, stotterte er aus dem Stegreif.
  


  
    Die Emissärin blickte auf ihn hinunter. »Gott? Ist hier?«
  


  
    »Ich … ich denke schon«, murmelte Corso, vor Furcht wie gelähmt.
  


  
    Die Emissärin richtete sich wieder auf, um über Corsos Kopf hinwegzupeilen. »Ihr habt das Schiff Gottes?«, fragte sie.
  


  
    Dieses Mal trat Honigtau vor und sprach selbst die Emissärin an.
  


  
    »Wir haben in Ihr eigenes Raumschiff eingedockt und bitten darum, dass Sie uns zu Gottes Schiff bringen. Zurzeit versorgen unsere Computer Sie mit den notwendigen Koordinaten, und daraus können Sie ersehen, dass sich das Schiff in einem nahe gelegenen System befindet. Sobald wir dort eintreffen, sind wir imstande, unsere Entdeckungen vollständig darzulegen. Der hier«, er drehte sich und blickte demonstrativ auf Corso, »hat einen Weg gefunden, wie man sich Zugang zu den Datenspeichern 
     des Schiffs verschafft, und Sie wissen ja, dass uns dies über einen langen Zeitraum hinweg nicht gelungen ist.«
  


  
    Abermals musste Corso die unliebsame Aufmerksamkeit der Emissärin erdulden. Ihre Tentakel wischten über sein Gesicht und seine Schultern, und wieder starrte er direkt in den fürchterlichen, schwarzen Rachen, aus dem ihm ein bestialisch stinkender Atem entgegenblies.
  


  
    »Wenn du uns Gottes Botschaft nicht enthüllen kannst, wirst du sterben!«, kreischte das Ungetüm. »Soll ich noch mehr Leute töten, damit du mich verstehst?«
  


  
    Von hinten zerrte etwas an Corso, und er taumelte zurück. Honigtau und der überlebende Wachposten hatten ihn von der Emissärin weggeschleift. »Sagen Sie ihr, es sei nicht nötig«, forderte Honigtau ihn auf.
  


  
    »Das ist nicht nötig«, stammelte Corso.
  


  
    »Wir werden uns unverzüglich zu Gottes Schiff begeben!«, brüllte die Emissärin, stampfte ungefähr einen Meter zurück und drehte sich dabei um.
  


  
    In dem kristallinen Raumschiff, aus dem die Emissärin aufgetaucht war, öffnete sich ein Paneel, und sie sahen zu, wie der Koloss endlich wieder in dem Schiff verschwand.
  


  
    Ohne die beiden Bandati, die ihn immer noch festhielten, wäre Corso auf den Boden gesunken. Aber wenige Augenblicke später lockerten sie ihren Griff, und keiner hielt ihn zurück, als er sich umwandte und steifbeinig von der sich immer noch vergrößernden Blutlache davonstakste.
  


  
    Corso kam nur ein paar Meter weit, ehe er auf die Knie fiel und sich geräuschvoll auf das Deck erbrach. Als sein Magen leer war, hob er eine zitternde Hand und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab, bevor er sich wieder hochrappelte.
  


  
    »Die Emissäre sind sehr ungeduldig«, klärte Honigtau ihn auf, »und deshalb erweist es sich als schwierig, mit ihnen zu verhandeln.«
  


  
    Corso hätte um ein Haar gelacht, doch stattdessen fing er wieder an zu würgen. Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. »Was zur Hölle war dieses … dieses Ding überhaupt?«, fuhr er den Bandati an, nachdem er sich wieder halbwegs gefangen hatte. »Und warum, in drei Teufels Namen, mussten Sie mich derart vorführen?«
  


  
    »Die Emissärin KaTiKiAn-Sha repräsentiert eine Kultur, die mindestens genauso mächtig und weit verbreitet ist wie die Shoal. Wie die Shoal, befinden sie sich im Besitz einer Transluminaltechnologie, und seit sehr langer Zeit herrscht zwischen ihnen und den Shoal Krieg.«
  


  
    »Aber wie ist das möglich? Ich dachte, nur die Shoal …«
  


  
    »Die Shoal haben gelogen, Mr. Corso. Sie sind keineswegs die Einzigen, die über eine Transluminal-Technologie verfügen. Die Emissäre stammen ursprünglich aus einem anderen Spiralarm der Milchstraße, der mehrere Tausend Lichtjahre entfernt liegt. Selbst ich habe erst kürzlich von der Existenz dieser Spezies erfahren.« Honigtau schwieg einen Moment lang, als sei er sich nicht sicher, was er als Nächstes sagen solle. »Es kann sein, dass die Shoal den Krieg gegen die Emissäre verlieren.«
  


  
    »Und was hat das alles mit mir zu tun?«
  


  
    »Meine Königin beabsichtigt, den Emissären gewisse Informationen zu überlassen, und im Gegenzug erwartet sie eine begünstigte Stellung in ihrem expandierenden Reich.«
  


  
    »Das Wrack!«, krächzte Corso. »Ihre Königin will es diesem – Monster geben?«
  


  
    »Ja – und vermutlich Sie gleich mit, sollten die Emissäre den Wunsch äußern.«
  


  
    Corso spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. »Ist sie wahnsinnig, verdammt nochmal?«, stieß er schließlich hervor.
  


  
    Der Bandati-Agent betrachtete Corso mit ausdruckslosen Augen, und Corso kam es so vor, als würde dieser scheinbar leere Blick sehr, sehr lange andauern. Abrupt wandte sich Honigtau 
     dann von ihm ab und marschierte in Richtung des Portals, das aus der Eindockbucht herausführte.
  


  
    Nach einer Weile versetzte der überlebende Wachmann Corso einen Stoß gegen die Schulter, und widerstrebend ging er hinterher, seine Gedanken in Aufruhr.
  

  
  


  
    Kapitel Neunzehn
  


  
    »Ich will einfach nur wissen, was die Emissäre mit dem Wrack vorhaben«, drängte Corso, der Honigtau dicht auf den Fersen folgte, als sie den Hangar verließen. Der Wächter hielt sich eng hinter Corso und stieß ihn gelegentlich in den Rücken, um ihn in die richtige Richtung zu lenken.
  


  
    »Mit Hilfe Ihrer Protokolle sollen nützliche Daten aus den Speichern des Wracks entnommen werden. Diese sind nun das Eigentum meiner Königin, und als unser aller Herrscherin, Mutter und Beschützerin kann sie damit frei nach Belieben verfahren.«
  


  
    »Etwas an der ganzen Geschichte erscheint mir nicht plausibel. Sie sagten, die Emissäre führten Krieg gegen die Shoal, und dass sie ebenfalls über eine Transluminal-Technologie verfügen. Schön. Aber was könnten sie durch das Wrack erfahren, das sie nicht längst besitzen?«
  


  
    »Wissen«, erwiderte Honigtau, blieb stehen und kehrte ihm sein Gesicht zu. »Der Wunsch nach neuen Kenntnissen und Erfahrungen, der uns alle dazu antreibt, die Welten, auf denen wir geboren wurden, zu verlassen. Beantwortet das Ihre Frage, Mr. Corso?«
  


  
    »Die Emissäre stammen aus einem anderen Spiralarm, und trotzdem legten sie diesen weiten Weg zurück, nur wegen eines Schiffs, das eine Leistung erbringt, mit der sie ihre eigene Flotte schon seit langem ausstatten? Das alles passt nicht zusammen. Welche neuen Erkenntnisse versprechen sie sich denn von diesem Wrack?«
  


  
    »Oftmals erleichtert man sich das Leben«, entgegnete Honigtau, »wenn man keine unbequemen Fragen stellt.«
  


  
    »Oh, nein, so schnell bringen Sie mich nicht zum Schweigen«, begehrte Corso auf. Er merkte, dass sie nun auf den Eingang zu einem anderen Hangar zusteuerten. »Vergessen Sie nicht, dass Sie immer noch auf mich angewiesen sind. Sie sagten, die Emissäre seien drauf und dran, die Shoal in diesem Krieg zu besiegen. Und wenn Dakota Recht hat und es tatsächlich Horte mit einer überragenden Technologie gibt, die über die gesamte Galaxis verteilt sind, dann darf man ruhig voraussetzen, dass die Emissäre ihren Transluminal-Antrieb einem dieser Verstecke verdanken.«
  


  
    Seine Gedanken überschlugen sich förmlich, und in seinem Eifer vergaß er beinahe, dass Honigtau immer noch vor ihm stand. »Wenn die Emissäre schon dabei sind, den Krieg zu gewinnen, warum sind sie dann so versessen darauf, in diesem Wrack nach Informationen zu suchen? Welchen wertvollen Wissensschatz vermuten sie in dem Schiff? Sie müssen doch einen triftigen Grund haben, ausgerechnet jetzt nach Ocean’s Deep zu fliegen, in ein System, das von ihrem angestammten Territorium derart weit entfernt liegt. Warum dieser ungeheure Aufwand, diese Mühe …?«
  


  
    Er schloss die Augen, als sich ihm schließlich die Wahrheit offenbarte. Als er sie wieder aufmachte, sah er, wie Honigtau den Wachposten, der sich nach wie vor an seiner Seite hielt, mit einem Schwall aus Zwitscherlauten eindeckte. Nach einer Weile begab sich der Wächter ein Stück zur Seite, breitete die Flügel aus und rauschte nach oben in einen mit Licht erfüllten Schacht hinein.
  


  
    »Sie behaupten, sie hätten vorher nichts von dem zerstörerischen Potenzial des Antriebs gewusst«, erklärte Honigtau, sich wieder ihm zuwendend. »Die Königin bietet Ihnen nun den Beweis an, dass er als Waffe eingesetzt werden kann. Das Wrack zusammen mit Ihren Protokollen, dazu die jüngst erfolgte Vernichtung von Nova Arctis, wird die Emissäre auf dem Gebiet der Waffentechnologie gewaltig voranbringen.«
  


  
    Mit einem dumpfen Gefühl im Kopf glotzte Corso ihn an. »Aber Sie sagten doch, die Shoal stünden im Begriff, den Kampf zu verlieren. Das dürfte nicht der Fall sein, wenn Ihr Waffenpotenzial dem der Emissäre derart weit überlegen ist.« Er dachte krampfhaft nach. »Es sei denn, die Shoal haben aus irgendwelchen Gründen bewusst darauf verzichtet, Nova-Waffen zu benutzen.«
  


  
    »Man könnte auch den Schluss ziehen«, ergänzte Honigtau, dass eine Art Kettenreaktion erfolgt, sowie die Shoal sich zum ersten Mal einer solchen Waffe bedienen. Eine rivalisierende Spezies mit Zugang zu derselben Technologie könnte über kurz oder lang eine ähnlich verheerende Waffe entwickeln.«
  


  
    »Denken Sie, dass die Shoal sich bis jetzt nur zurückgehalten haben, aus Angst, der Krieg könnte eskalieren?« Wenn ja, dann erhob sich natürlich die Frage, wie lange sie noch Niederlagen einstecken konnten, ehe sie ihre Gesinnung änderten.
  


  
    »Vieles von dem, worüber wir sprechen, ist pure Spekulation, Mr. Corso. Doch es wäre nicht unvernünftig, anzunehmen, dass es sich genauso verhält.«
  


  
    »Aber wenn die Emissäre über das Wrack Bescheid wissen und womöglich schon ahnen – zumindest ansatzweise -, was sich im Nova-Arctis-System abgespielt hat, dann ist das Geheimnis doch so gut wie gelüftet, oder?«
  


  
    »Ja, in der Tat. Deshalb sind sie ja so bestrebt, das Wrack zu bekommen und ihre Forschungen voranzutreiben.«
  


  
    »Haben Sie den Verstand verloren?«, schrie Corso. »Sie wollen diese Ungeheuer mit einer solchen Macht ausstatten?«
  


  
    Der Bandati bewegte sich so schnell, dass Corso kaum Zeit blieb, um zu registrieren, dass der schmächtige Alien ihm plötzlich mit seiner winzigen Hand die Gurgel zudrückte. Er wollte nach Luft schnappen, doch sein Hals war wie in einem stählernen Schraubstock gefangen, der sich immer weiter zuzog. In der freien Hand erschien auf einmal ein Schmerzinduktor, und im 
     nächsten Moment lag Corso am Boden und krümmte sich vor Schmerzen.
  


  
    »Meine Königin glaubt, dass es dem Hive nur zum Vorteil gereichen kann, wenn wir den Emissären diese Information verkaufen. Dadurch handeln wir uns Privilegien ein, welche die existierende Shoal-Hegemonie uns niemals gewähren würde«, erläuterte Honigtau, der sich trotz seiner zarten Statur über ihm aufzutürmen schien. »Sie vertritt die Auffassung, dass wir an Stärke gewinnen und somit viel mehr Systeme besiedeln können, als die Shoal uns jemals zugestehen würden. Wir verschaffen uns die einmalige Gelegenheit, weitere einflussreiche Hives zu gründen. Und genau darauf zielt ihre Strategie ab.«
  


  
    Langsam stemmte sich Corso auf die Knie hoch, und als er dann sprach, wählte er seine Worte mit mehr Bedacht. »Wenn die Bestie, mit der wir gerade verhandelt haben, typisch für die Emissäre ist, kann ich mir kaum vorstellen, dass diese Spezies den Begriff der Dankbarkeit kennt oder auch nur irgendeinen Vertrag einhält, aus dem sie sich herausstehlen kann.«
  


  
    »Vielleicht haben Sie ja Recht«, räumte Honigtau ein. »Es tut mir leid.«
  


  
    Corso blinzelte zu dem geflügelten Alien empor. »Wie bitte?«
  


  
    »Es tut mir leid, dass Sie in diese Sache verwickelt sind, Mr. Corso. Die Emissärin hat verlangt, mit Ihnen persönlich zu sprechen, andernfalls drohte sie, unsere gesamte Flotte zu vernichten. Sie werden sicher einsehen, dass uns gar keine andere Wahl blieb.«
  


  
    Honigtau fasste hinunter, packte Corso beim Arm und half ihm beim Aufstehen. Benommen stand Corso da und sah zu, wie die Tür vor ihnen aufglitt. Er merkte, dass Honigtau ihn zur Piri Reis zurückbrachte.
  


  
    Der Alien übernahm immer noch die Führung, und Corso folgte ihm in vorsichtigem Abstand. »Dieser Deal gefällt Ihnen genauso wenig wie mir, nicht wahr?«, rief er dem Alien hinterher. 
     »Wer garantiert Ihnen, dass diese Monster nicht Ihren Hive mit Stumpf und Stiel ausrotten?«
  


  
    »Das Leben steckt voller kalkulierter Risiken«, antwortete Honigtau ohne sich umzudrehen.
  


  
    »Sicher, aber wie hoch stehen in diesem speziellen Fall die Chancen, dass bei dieser Abmachung überhaupt etwas für Sie herausspringt?«
  


  
    Sie erreichten die Plattform, die sie in den Hangar hinunterbefördern würde, in dem die Piri Reis lag. »Je größer das Risiko, das man eingeht, umso höher der Gewinn«, konterte Honigtau und blieb stehen. »Jedenfalls findet das meine Königin. Sie sind ein intelligenter Mann, Lucas Corso, und meine Königin wird Sie belohnen, wenn Sie das tun, was Sie von Ihnen verlangt. In der Zwischenzeit werden die Fragmente der Protokolle, die Sie geborgen haben, auf Hinweise irgendwelcher Manipulationen untersucht, und man will feststellen, ob man sie auch ohne Ihre Mithilfe ergänzen kann.«
  


  
    Corso schluckte trocken, als er hörte, wie seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt wurden. »Ich wusste nicht, dass Sie Ihre eigenen Experten für diese Art von Arbeit haben.«
  


  
    »Unsere Zivilisation reicht viel weiter zurück als die der Menschen; an dieser Stelle möchte ich eine Redewendung anbringen, die mir aus der Zeit bekannt ist, als ich innerhalb des Konsortiums meinen Pflichten als Botschafter nachkam. Mein Volk hat mehr vergessen, als die Menschheit je gewusst hat. Wie auch immer, wir verfügen über unsere eigene geheime Wissensquelle bezüglich dieses Fachgebiets, auf die wir schon eine sehr lange Zeit zurückgreifen können.«
  


  
    Sie traten auf die Plattform und fuhren in den tiefer liegenden Hangar. »Und warum haben Sie mich wieder hierhergebracht?«, erkundigte sich Corso.
  


  
    Doch dann sah er die Piri, und er wusste die Antwort.
  


  
    »Sie sollen uns erklären, warum das hier passiert«, erwiderte Honigtau.
  


  
    Auf der gesamten Außenhülle der Piri Reis flimmerten planlos Navigationslichter. Das Schiff selbst bewegte sich, es rollte und schlingerte heftig auf seinem Kissen aus Energiefeldern. Corso sah, wie die Nase der Piri gegen ein nahe gelegenes Schott schrammte, und bei dem entstehenden kreischenden Geräusch lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken.
  


  
    Während das Schiff versuchte, die Barrieren, die es festhielten, zu durchbrechen, entdeckte Corso, dass Licht durch die tiefe Bresche im Rumpf schimmerte. Der helle Schein flackerte unruhig, als würde sich im Schiff irgendetwas bewegen.
  


  
    Zu seiner Verblüffung hörte er Musik, die durch den Spalt in der Außenhülle drang: leise, sanfte Töne, die in der weiträumigen, hallenden Eindockbucht mit ihren Metallwänden einen fernen, blechernen Klang annahmen.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, was los ist«, erwiderte Corso kläglich. »Als ich die Piri verließ, war alles so wie immer.«
  


  
    »Wenn dieses Schiff weiterhin eine Gefahr für uns darstellt, werden wir es zerstören.«
  


  
    »Nein!« Corso schwenkte herum und sah Honigtau an. »Ich will sagen, ich halte das für keine gute Idee.«
  


  
    Sinnend blickte er auf die Piri Reis und den tiefen Riss in der Bordwand. Für ihn stellte das Schiff immer noch eine Art Fluchtmöglichkeit dar, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er einen Ausbruch überhaupt bewerkstelligen sollte. In ihrem derzeitigen Zustand war die Piri nicht viel mehr als ein Schrotthaufen.
  


  
    Nichtsdestotrotz war sie immer noch der einzige Ort, an den er sich begeben konnte, ohne dass die Bandati imstande waren, ihm zu folgen.
  


  
    »Sehen Sie«, improvisierte er, »ich sagte Ihnen bereits, dass ich noch einmal an Bord der Piri zurückgehen muss, sonst kann ich nicht für eine Komplettierung der Protokolle garantieren. Wie 
     sicher sind Sie, dass die Fragmente, die Sie bis jetzt von mir bekommen haben, ausreichen, um zu einem akzeptablen Ergebnis zu gelangen, Honigtau? Was glauben Sie wohl, wird passieren, wenn Sie diesem übellaunigen Monstrum erklären müssen, warum Sie die einzige verbliebene Quelle der Protokolle, die Ihre Königin den Emissären im Tausch gegen bestimmte Privilegien überlassen will, so mir nichts, dir nichts, vernichtet haben?«
  


  
    Mehrere Sekunden verstrichen, während Honigtau wieder unbeweglich wie eine Statue dastand, eine Verhaltensweise, die bei den Bandati üblich zu sein schien.
  


  
    »Gehen Sie an Bord der Piri Reis«, befahl Honigtau. »Finden Sie den Grund für diese Aktivität heraus und bergen Sie, wenn möglich, den Rest der Protokolle. Dieses Mal halten wir Abstand.«
  


  
    »Sie werden mir keine Soldaten mehr hinterherschicken?«
  


  
    »Nein, aber wenn Sie nicht in einem angemessenen Zeitraum zurückkehren, ordne ich die Zerstörung des Schiffs an, egal, ob Sie noch an Bord sind oder nicht, und setze mich dem Unmut der Emissärin KaTiKiAn-Sha aus.«
  


  
    Corso glotzte den Alien an. Er blufft nur.
  


  
    Aber mit Sicherheit wusste er es nicht. Ihm war lediglich klar, dass sie ihn lebend brauchten, zumindest vorläufig. Und daraus schöpfte er wenigstens einen leisen Hoffnungsschimmer.
  


  
    

  


  
    Honigtau blieb auf der Plattform, die in den oberen Hangar zurückfuhr, und ließ Corso mit der Piri Reis allein. Die Piri reagierte, indem sie sich auf ihren Polstern aus Energiefeldern drehte, bis der Bug mehr oder weniger auf ihn zeigte.
  


  
    Es war ungefähr so, als würde sich ein großes und gefährliches Tier auf einmal für ihn interessieren.
  


  
    Die Navigationslichter flackerten weiterhin aufs Geratewohl über die Krümmung des Schiffsrumpfs, während Corso sich wieder einmal an den verbrannten Leichen vorbeilavierte, immer 
     noch geschockt von seiner kürzlichen Begegnung mit der Emissärin.
  


  
    Als er sich der Piri näherte, öffnete sich abermals vor ihm die Hauptluftschleuse. Einen Augenblick lang blieb er stehen, dann kletterte er mit grimmiger Entschlossenheit in das Schiff.
  


  
    Nichts sah verändert aus, aber er hörte, wie Dakotas Sexspielzeug immer noch durch ihr Schlafquartier stolperte. War dieses Ding vielleicht in irgendeiner Weise verantwortlich für das, was mit dem Schiff passierte? Zwar konnte sich die Figur nicht sehr weit von ihrer Wandnische entfernen, ihr Aktionsradius war also begrenzt, aber trotzdem …
  


  
    Plötzlich fiel Corso auf, dass das Schiff aufgehört hatte, sich in dem Hängegerüst zu bewegen, sowie er an Bord gekommen war. Als hätte es auf mich gewartet.
  


  
    Nach einer Minute der Unentschlossenheit fuhr er die Navigationssysteme hoch, fand die Kontrollmechanismen, die die Lichter steuerten, und schaltete sie ab. Genauso verfuhr er mit der internen Lautsprecheranlage und drehte die Musik ab.
  


  
    Das war leicht. Und was mache ich jetzt?
  


  
    Ein Display an der Navi-Armatur zog sein Augenmerk auf sich, und er musste sich eine geraume Weile damit beschäftigen, ehe er begriff, dass er sich nicht länger im Night’s-End-System befand. Laut Anzeigen befanden sie sich im Anflug auf das Zentrum eines neuen Systems. Anhand der Daten bremste das Schiff ab, aber er merkte nichts von den typischen Auswirkungen eines Bremsvorgangs, man hatte ihm nicht befohlen, sich in einen Gel-Sessel zu setzen, und bezüglich der Gravitation waren keine spürbaren Schwankungen eingetreten.
  


  
    Corso lehnte sich in dem Sessel vor der Steuerkonsole zurück, verschränkte die Arme und versuchte sich genau an das zu erinnern, was die Emissärin KaTiKiAn-Sha zu Honigtau gesagt hatte. Gottes Schiff. Damit konnte nur das Wrack der Weisen gemeint sein.
  


  
    Aber Honigtau hatte auch von Koordinaten gesprochen – und sich auf ein Schiff bezogen, das sich in einem nahe gelegenen System befand.
  


  
    Jählings sprang Corso auf die Füße. Wie hatte er nur so dumm sein können? Von Honigtau wusste er, dass die Schiffe der Emissäre mit Überlichtgeschwindigkeit flogen. Ganz gleich, in welchem System sie sich zurzeit aufhalten mochten, die Emissäre hatten sie ganz eindeutig dorthin gebracht.
  


  
    Aber warum diese Reise, wenn sich das Wrack immer noch in Night’s End befand?
  


  
    Oder hatte er selbst einen Fehler begangen, als er davon ausging, dass sie über dasselbe Schiff der Weisen sprachen?
  


  
    Aus Honigtaus Wortwechsel mit dem Ungeheuer ging hervor, dass die Emissäre Raumkreuzer besaßen, die in etwa den Kernschiffen der Shoal glichen, und das Bandati-Schiff steckte in einem drin. Das würde in der Tat so manches erklären, denn Kernschiffe waren mit einer Art trägheitsdämpfender Technologie ausgestattet, um die Folgen der ungeheuren Bremskräfte aufzuheben, die nach jedem Wiedereintritt in den Normalraum auftraten. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass die Emissäre nicht eine ähnliche Technik anwandten.
  


  
    Und dann erhob sich die Frage, wie die Piri Reis ihren derzeitigen Aufenthaltsort überhaupt hatte lokalisieren können, obwohl sie im Bauch dieses Kolosses eingesperrt war, und die Daten obendrein noch auf dem Navi-Display zur Schau stellen konnte …
  


  
    »Lucas.«
  


  
    Corso erstarrte.
  


  
    Wieder ließ sich die Stimme vernehmen, gedämpft durch die Zwischenschotts. »Lucas, ich bin’s. Bist du da? Kannst du mich hören?«
  


  
    Es war tatsächlich Dakotas Stimme, und ganz offensichtlich kam sie aus ihrem Schlafquartier, das hinter dem Kommandoraum 
     lag. Aber sie hielt sich doch noch auf Ironbloom auf – oder nicht?
  


  
    Er entfernte sich von der Navi-Konsole und kroch durch den schmalen Zugangsschacht, der in den hinteren Bereich des Schiffs führte. Aber dort fand er nur Dakotas Sexspielzeug vor, das neben seiner Wandnische stand; sehr zu Corsos Erleichterung protzte der Pseudo-Mann dieses Mal nicht mit einer gewaltigen Erektion, wie es bei ihrer ersten Begegnung der Fall gewesen war.
  


  
    Trotzdem machte dieses Objekt ihn so nervös, dass er in geduckter Haltung vor dem Kabineneingang verharrte, bereit, sich bei jeder Bewegung, die ihm verdächtig vorkam, sofort zurückzuziehen. Er fragte sich, wie um alles in der Welt Dakota es ausgehalten hatte, so lange und ganz auf sich allein gestellt in den Tiefen des Alls zu leben, nur in Gesellschaft einer derart unheimlichen Apparatur.
  


  
    »Was hast du mit meinem Schiff angestellt?«, fuhr das Ding fort – mit Dakotas Stimme. Ihren vertrauten Tonfall aus der Kehle dieser künstlichen Figur zu hören, war ein verstörendes Erlebnis.
  


  
    »Was ich getan habe?« Corso gab ein dünnes Lachen von sich. »Ich habe gar nichts getan. Und … bist du das wirklich?«
  


  
    »Ja, ich bin es.« Die Antwort klang eine Spur gereizt. »Die Piri hat mir versichert, ich könnte jetzt ohne Risiko mit dir sprechen .«
  


  
    »Verdammt, wo steckst du, Dakota? Hast du immer noch Kontakt zu dem Wrack?«
  


  
    »Ich habe das Wrack zerstört, Corso.«
  


  
    Corsos Lippen bewegten sich stumm, als er nach einer angemessenen Erwiderung suchte.
  


  
    »Moment mal«, ächzte er zum Schluss. »Fang … einfach ganz von vorne an. Erzähl alles schön der Reihe nach. Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, saßen wir beide in diesem Turm fest. Wo genau bist du in diesem Moment?«
  


  
    »In einem System mit Namen Ocean’s Deep, ein paar Lichtjahre von Ironbloom entfernt. Du im Übrigen auch, wenn du es nicht schon weißt. Entschuldige diese … diese …« Die Figur hob eine Hand, als ringe sie um den passenden Ausdruck, und senkte sie gleich darauf wieder. »Theatralischen Effekte – die Musik und das Herumgetobe des Schiffs. Aber für mich war es die einzige Möglichkeit, dir eine Nachricht zukommen zu lassen, ohne Misstrauen zu erregen. Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass ich mit dieser Showeinlage Erfolg haben würde, aber …« Die Figur zuckte mit den Schultern, als wolle sie ausdrücken, aber jetzt bist du ja hier.
  


  
    »Ich könnte schwören, dass du gerade gesagt hast, du hättest das Wrack zerstört …«
  


  
    »Du hast richtig gehört. Es passierte in Night’s End. Ich dachte, hinterher lassen sie mich entweder laufen oder sie bringen mich um, aber wenigstens gibt es nichts mehr, worum sie sich streiten können. Aber ich hatte mich geirrt, keines von beidem trat ein. Stattdessen schleppte der Händler mich hierher, in einem Kernschiff.«
  


  
    »Warte, du bist bei diesem Ding, das versucht hat, uns zu töten?« Kraftlos ließ Croso sich auf das Deck sacken, dann vergegenwärtigte er sich, dass er über eine Angelegenheit, bei der es um Leben und Tod ging, mit einem Sexspielzeug sprach. »Und du hast das Wrack zerstört.« Er sprach das schier Unfassbare aus. »Aber … was zum Teufel haben wir dann hier zu suchen?«
  


  
    »Ich weiß, es ist ziemlich kompliziert …«
  


  
    »Du sagst es!«
  


  
    »Hör mir einfach nur zu. Erst vor kurzem erfuhr ich, dass das Immerwährende Licht in diesem System ein weiteres Wrack der Weisen fand, und zwar schon vor Tausenden von Jahren.«
  


  
    »Jesus Christus und Buddha, Dakota, wie viele dieser Wracks gibt es eigentlich?«
  


  
    »Mit Bestimmtheit weiß ich nur von diesem einen. Aber langsam 
     fange ich an zu glauben, dass es noch mehr sein müssen, Lucas. Möglicherweise sogar sehr viel mehr, als selbst den Shoal bekannt ist.«
  


  
    »Warte, du hast mir doch von diesen … diesen Bibliothekaren erzählt, einer Art Intelligenz, die eine Kontrollfunktion ausübt und in dem Wrack enthalten war, das wir gefunden haben. Wieso haben diese Bibliothekare dir nicht schon damals von der Existenz weiterer Wracks berichtet?«
  


  
    Das Gesicht der Figur legte sich in bekümmerte Falten, und sie ließ sich schwerfällig auf den Rand von Dakotas Koje sinken. »Ich weiß es nicht. Ich … ich muss darüber nachdenken. Aber im Augenblick müssen wir uns mit vielen anderen Problemen beschäftigen, und deshalb habe ich nach dir gesucht. Ich wurde gerettet – na ja, verschleppt wäre wohl der treffendere Ausdruck -, als ein Überfallkommando aus einem rivalisierenden Hive mit Namen Schummrige Himmel mich von Ironbloom entführte. Schummrige Himmel arbeitet mit den Shoal zusammen, um das Immerwährende Licht daran zu hindern, dieses letzte Wrack weiterzugeben an eine Spezies namens …«
  


  
    »Die Emissäre. Ja, ich weiß über sie Bescheid.«
  


  
    Verdutzt sah die Figur ihn an.
  


  
    »Ich bin gerade einer Emissärin begegnet«, erläuterte Corso, »und diese Erfahrung wünsche ich nicht einmal meinem ärgsten Feind. Aber ich bin mir nicht sicher, ob die Shoal so viel besser sind. Was erhofft sich dein Freund, der Händler, von dieser Allianz?«
  


  
    »Zum Teil geht es hierbei um Schadensbegrenzung. Die Emissäre schieben die Grenzen ihres Imperiums immer näher an unseren Sektor der Galaxis heran, und sie wollen die Bandati auf ihre Seite ziehen. Schummrige Himmel und das Immerwährende Licht wollen beide ihr Wissen gegen einen Machtzuwachs eintauschen, und die Shoal sowie die Emissäre spielen fröhlich einen Hive gegen den anderen aus. Und dann ist da noch der wirklich 
     plausible Wunsch, zu verhindern, dass die Feinde erfahren, wozu der Transluminal-Antrieb noch dienen kann. Stell dir vor, was passiert, wenn gewisse Spezies skrupellos genug sind, Nova-Explosionen auszulösen.«
  


  
    »Wir sind hier gelandet, weil der Händler so erpicht darauf war, uns zu töten, dass er sogar ein ganzes System vernichtete, nur um uns den Garaus machen zu können. Und jetzt eröffnest du mir, dass du mit ihm zusammenarbeitest?« Corso raufte sich mit beiden Händen die Haare, als wolle er sie an den Wurzeln herausreißen. »Weißt du überhaupt, wie aberwitzig das klingt?«
  


  
    »Mir bleibt gar nichts anderes übrig«, erwiderte sie in einem Ton, als hätte sie kapituliert. »Der Händler erpresst mich. Er will, dass ich das Wrack noch vor den Emissären erreiche.«
  


  
    »Wunderbar, dann kannst du es von hier weg fliegen und irgendwohin bringen, wo es sowohl vor dem Händler als auch vor den Emissären sicher ist. Damit wäre das Problem elegant gelöst.«
  


  
    »Leider nicht«, kam die resignierte Antwort. »Der Händler behauptet, er sei in der Lage, meine Heimatwelt zu verwüsten, wenn ich mich ihm widersetze. Und um deiner Frage zuvorzukommen – ja, ich glaube, dass er nicht blufft. Wie du schon sagtest, ihm kann man alles zutrauen.«
  


  
    »Na schön. Alles klar.« Corso rieb sich sein Gesicht, entsetzt über das, was er gerade gehört hatte. »Hör mal, könntest du mir vielleicht verraten, wo genau ich bin?«
  


  
    »Du befindest dich an Bord der Piri, die wiederum in einem Kriegsschiff der Bandati steckt. Und das Bandati-Schiff liegt in einem Schlachtschiff der Godkiller-Klasse, ein Kampfkreuzer der Emissäre. Es ist nicht so groß wie ein Kernschiff, aber seine Ausmaße sind dennoch gigantisch. Wir müssen uns auf etwas gefasst machen, Lucas. Kannst du vorerst in der Piri bleiben?«
  


  
    Corso schüttelte den Kopf. »Die Bandati haben mir klipp und 
     klar gesagt, dass sie es sprengen werden, mit mir an Bord, wenn ich nicht in absehbarer Zeit zurückkehre.«
  


  
    »Okay.« Die Figur ließ den Kopf hängen, als dächte sie angestrengt nach, dann hob sie ihn wieder. »In erster Linie kam ich hierher, um sicherzustellen, dass du verstehst, wie wichtig es ist, dass die Protokolle nicht in die Hände der Emissäre fallen. Das hat oberste Priorität.«
  


  
    »Ich hätte den Bandati den kompletten Satz Protokolle überlassen können, aber die meisten habe ich vernichtet. Hauptsächlich, weil ich mich unentbehrlich machen wollte, denn ich befürchte immer noch, dass sie mich sofort umbringen, sowie sie alles bekommen haben, was sie verlangen.«
  


  
    »Du sagst, du hättest die meisten Protokolle vernichtet? Aber nicht alle?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich behielt genug Material zurück, um die Bandati davon zu überzeugen, dass ich schon bald einen brauchbaren Satz rekonstruieren könnte.«
  


  
    »Ginge das denn wirklich?«
  


  
    »Ja, wenn es sein muss, kann ich es schaffen. Die wichtigsten Daten habe ich hier drin gespeichert.« Er tippte sich mit dem Finger an den Kopf.
  


  
    »Hast du tatsächlich vor, die Protokolle wiederherzustellen?«
  


  
    »Notfalls ja.«
  


  
    »Um Gottes willen, warum nur, Lucas? Hast du immer noch nicht kapiert, was hier auf dem Spiel steht?«
  


  
    Er gab ein ärgerliches Geräusch von sich. »Wenn ich mich sträube, unterzeichne ich mein eigenes Todesurteil. Das dürfte dir doch wohl klar sein.«
  


  
    Plötzlich erschlafften die Gesichtszüge der Figur, der Kopf kippte für ein paar Sekunden nach vorn, und der Kiefer hing herunter wie bei einem Schwachsinnigen. Nach einem beklemmenden Schweigen fuhr der Kopf mit einem jähen Ruck wieder in die Höhe.
  


  
    »Scheiße. Entschuldige, aber ich habe einen Moment lang den Kontakt verloren. Wir müssen das in diesem System liegende Schiff der Weisen erreichen, ehe die Emissäre uns zuvorkommen. Ich werde dich holen, Lucas, also halte dich bereit. Wenn du noch einmal mit mir reden willst, wirst du dir vermutlich etwas einfallen lassen müssen, um in die Piri zurückkehren zu können.«
  


  
    Nervös beleckte Corso seine Lippen. »Es gibt noch mehr zu berücksichtigen. Was passiert, wenn du zuerst bei dem Wrack bist und damit abhaust? Inwieweit vertraut man dir?«
  


  
    »Lucas …«
  


  
    »Nein, du wirst mir jetzt zuhören, verdammt nochmal. Wir müssen die Protokolle in irgendeiner Form erhalten und sichern, für den Fall, dass es irgendwo da draußen tatsächlich noch mehr Schiffe der Weisen gibt. Es kann nicht alles nur von dir abhängen. Die Bedrohung, die von den Shoal als auch von den Emissären ausgeht, betrifft auch die Menschen, und es ist unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit, unserer eigenen Art zu helfen. Ich werde die Protokolle auf jeden Fall rekonstruieren, wenn es nur irgend möglich ist.«
  


  
    »Nein, Lucas, du verstehst nicht …«
  


  
    »Oh, doch, Dakota, ich verstehe sehr wohl. Heh, was soll das …«
  


  
    Die Figur kam einen Schritt auf ihn zu, doch der Mechanismus, der sie mit seiner Wandnische verband, hielt sie zurück. Nach einer Weile erschlaffte der Mund, und Corso erkannte, dass die Verbindung noch gründlicher unterbrochen war. Der Pseudo-Mann kippte nach vorn, und nur seine Nabelschnüre verhinderten, dass er auf dem Deck kollabierte.
  


  
    Corso starrte die Figur an, dann begann er, sich ihr zögerlich zu nähern. Sie rührte sich nicht. Er hob einen Arm hoch und ließ ihn wieder fallen; keine Reaktion.
  


  
    Während er sich durch das Schiff zurückhangelte, fragte er sich – nicht zum ersten Mal -, ob Dakota wohl dazu fähig wäre, 
     ihn zu töten. Sie hatten eine Menge gemeinsam erlebt – zuerst als widerstrebende Verbündete, dann als ein Liebespaar -, und zum Schluss, gestand er sich bedrückt ein, waren sie Feinde geworden, weil sie unterschiedliche Ziele verfolgten.
  


  
    Vergiss nicht, dass du derjenige warst, der mit einer Waffe auf sie gezielt hat. Er verdrängte die Erinnerungen an jene letzten irrsinnigen Stunden, ehe sie aus dem Nova-Arctis-System flüchteten. Jetzt blieb ihm nichts anderes mehr als sich zu fragen, ob er Dakota jemals wiedersehen würde – und was sie dann mit ihm vorhatte, sollte dieser Fall eintreten.
  

  
  
  


  
    OCEAN’S DEEP
  

  
  
  


  
    Kapitel Zwanzig
  


  
    Hugh Moss’ Yacht tauchte inmitten eines Funkenschauers aus exotischen Energien im Ocean’s-Deep-System auf, weit genug entfernt von den sich im Zentrum des Systems zusammenballenden Streitkräften, um keinen Alarm auszulösen.
  


  
    Im Inneren der Yacht herrschte eine feuchte, neblige Atmosphäre; in einem steten Strom tröpfelten Rinnsale die Schotten hinunter. Hin und wieder spürte Hugh einen gewissen Schmerz, eine wehmütige Erinnerung an ein früheres Leben, als er noch Wasser geatmet hatte, und tatsächlich verfügte er in diesem Schiff über die erforderlichen Techniken, um seinen Körper wieder an die alte Form der Atmung anzupassen; doch dies wäre ihm vorgekommen wie ein Versuch, etwas zu neuem Leben zu erwecken, das längst tot und begraben war, und Hugh rühmte sich voller Stolz für seine Fähigkeit, konsequent die Zukunft in die Hand zu nehmen.
  


  
    Während die Yacht in das lang andauernde Bremsmanöver überging, das sie in das Herz der Systeme hineinführen sollte, nahm Hugh sich die Zeit, eine Karte von Ocean’s Deep zu studieren, die überlappt wurde von Daten bezüglich der beobachteten oder geschätzten Zusammensetzung der gegnerischen Truppenverbände, die sich dort sammelten. Vieles von dem, was er wusste, hatte er aus sporadischen ungesicherten Tach-Net-Schüben entnommen, und aus diesen Informationen bastelte er sich ein höchst interessantes, wenn auch unvollständiges Bild zusammen.
  


  
    Nach astronomischen Maßstäben war über Ocean’s Deep erst vor relativ kurzer Zeit eine Art Apokalypse hereingebrochen. Vor rund dreißigtausend Jahren driftete ein minimales schwarzes Loch in das System hinein und hatte bereits eine der kleineren, 
     aus Felsen bestehenden Welten verschlungen, von deren Existenz lediglich noch ein dichter Asteroidengürtel zeugte.
  


  
    Danach war dieses schwarze Loch in eine andere Richtung abgetrieben, um schließlich einem Gasriesen zu begegnen, der bei den Bandati Leviathan’s Fall hieß. Als Folge davon waren ein paar Monde dieses Planeten gleichfalls zu Gesteinsbrocken zerrieben worden, während das schwarze Loch sich zu guter Letzt auf einem verhältnismäßig soliden Orbit um den Gasriesen stabilisierte.
  


  
    Und genau dort, in dieser extrem unberechenbaren Region, hatte die Königin vom Immerwährenden Licht ihren Schatz gefunden und später ihre geheime Kolonie und Forschungseinrichtung gebaut.
  


  
    Die Bordcomputer in Moss’ Yacht benötigten nur wenige Minuten, um die komplette Geschichte der Kolonie aus deren eigenen Datenbanken abzuziehen, denn die Kodierungen waren buchstäblich um Tausende von Jahren veraltet. Die ursprünglichen Baumaterialien und das erste Personal, um die Kolonie zu gründen, waren von unterlichtschnellen Atn-Schiffen transportiert worden, und bis zum Erreichen des Zielorts vergingen mehrere Jahrhunderte. Die Kolonie – die damals von den Königinnen der beiden Hives gemeinsam verwaltet wurde – diente nur einem einzigen Zweck: Das in dem System aufgespürte Sternenschiff der Weisen zu studieren und notfalls zu verteidigen, sollte es jemals dazu kommen, dass diese überaus kostbare Beute in Gefahr geriete.
  


  
    Bei seiner Entdeckung war das Wrack vom Ocean’s-Deep-System in einem inhärent veränderlichen L2-Orbit, bezogen auf das schwarze Loch und den Gasriesen, gefangen gewesen, erschreckend nahe an dem gefräßigen Zentrum des schwarzen Lochs. Auf irgendeiner Ebene funktionierte das Wrack eindeutig immer noch, denn ohne die Fähigkeit, seinen Orbit zu regulieren, wäre es längst in das schwarze Loch hineingedriftet und zerstört worden.
  


  
    Die Bandati überführten das Wrack in einen etwas zuverlässigeren L4-Orbit in der Nähe. Und danach konstruierten sie ihre Orbitalkolonie im wahrsten Sinne des Wortes um das Sternenschiff herum.
  


  
    Ein Turm aus Gas und Staub stieg aus den oberen atmosphärischen Schichten von Leviathan’s Fall empor, ehe er in dem endlosen Schlund des schwarzen Lochs verschwand. Während die Säule von dem Rachen angesogen wurde, bildete das Gas einen Halo aus ultraerhitzten, skelettierten Partikeln, die mit hoher Geschwindigkeit um das schwarze Loch rotierten. Praktischerweise reichte die dadurch erzeugte Energie aus, um die meisten Aktivitäten der Kolonie zu tarnen.
  


  
    Moss’ Systeme zeigten nun an, dass ein Kernschiff Leviathan’s Fall ansteuerte; dessen Systeme lotsten es zu einem Punkt, von dem aus es die dort bereits versammelte Streitmacht der Emissäre optimal angreifen konnte. Der Godkiller spie aus seinem gigantischen Rumpf eine Armada aus, in der sich, wie Moss ebenso bemerkte, mehrere schwer bewaffnete Kreuzer vom Immerwährenden Licht befanden, die man von Night’s End hierher befördert hatte.
  


  
    Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Orbitalkolonie, von der ein großer Teil ohne Atemluft und kaum gewartet war oder im Laufe der Zeit unbewohnbar wurde, weil die Lebenserhaltungssysteme nach und nach versagten. Über Dutzende von Generationen hinweg hatte sich die ursprüngliche Population, deren Mitgliederzahl sich anfangs im sechsstelligen Bereich bewegte, auf gegenwärtig wenige Tausend dezimiert. Die noch verbliebenen Bewohner der Kolonie erhielten nur äußerst selten Zuwachs von neuen Kolonisten aus Night’s End, und die Teams, die sich angeblich mit der Erforschung des Wracks beschäftigen sollten, hatten seit fast einem Jahrtausend offenkundig keinerlei Anstrengungen unternommen, das Sternenschiff zu untersuchen.
  


  
    Indes hatte der gesamte Aufwand, den man trieb, um das Wrack zu sichern, nur wenig mit dem tatsächlichen Wert des Schiffs zu tun. Vielmehr ging es darum, dass eine Königin etwas besaß, an das die andere nicht herankam. Das Wrack war wie ein hübsches Spielzeug, das man immer wieder mal aus seiner Schachtel herausholte, um vor der missgünstigen und rivalisierenden Schwester der Königin vom Immerwährenden Licht damit anzugeben.
  


  
    Und diese prahlerische Zurschaustellung fand weit, weit entfernt von den wachsamen Augen der Shoal statt.
  


  
    Moss strich sich mit der Hand über die Stirn und schmunzelte in sich hinein. Dies war der Beweis, falls es eines solchen überhaupt noch bedurfte, dass die Bandati als Spezies bereits ernsthaft degenerierten. In zehntausend bis höchstens zwanzigtausend Jahren würden sie sich auf ein paar verstreute Welten zurückziehen und dort einem langsamen, kollektiven Siechtum anheimfallen – oder sich noch einmal in völlig neue Formen aufspalten.
  


  
    Doch nun hatte die Königin von den Schummrigen Himmeln vor der Abenddämmerung einen Weg gefunden, um ihrer Schwester zu schaden und gleichzeitig den Einfluss ihres eigenen Hives in der Shoal-Hegemonie zu stärken – und das alles, ohne die Existenz des Wracks publik zu machen.
  


  
    Der Plan war gerissen, aber nicht gerissen genug. Hugh wusste, dass die Königin von den Schummrigen Himmeln das Talent der Shoal zu Verrat und arglistiger Täuschung gewaltig unterschätzte.
  


  
    

  


  
    Nachdem Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt Dakota in der Aussichtskammer zurückgelassen hatte, kehrte er kurz auf seine private Yacht zurück, um sich für ein vom Gewaltliebhaber gefordertes Treffen vorzubereiten. Als er jedoch den vereinbarten Rendezvouspunkt erreichte, versorgten seine Computersysteme ihn mit Informationen, die eventuell Anlass zu Besorgnis gaben.
  


  
    Die Schiffe der Shoal waren so konzipiert, dass sie automatisch 
     gesicherte Tach-Net-Netzwerke mit sämtlichen anderen Schiffen der Hegemonie bildeten, sowie sie in ein beliebiges System eindrangen. In dieses Netzwerk konnten sich sowohl Individuen als auch Schiffe einloggen, und wie es bei jeder Art von Netzwerk üblich war, besaß jeder individuelle Knoten seine ganz spezielle Kennung, die ihn von allen anderen unterschied.
  


  
    Manche Typen von Identifizierern waren bestimmten Schiffstypen der Shoal zugeordnet, und jetzt zeigten die Bordsysteme des Händlers an, dass eine zweite private überlichtschnelle Yacht, die ähnlich gebaut war wie seine eigene, unverhofft im äußeren System von Ocean’s Deep angekommen war.
  


  
    In der gesamten Hegemonie gab es nur sehr wenige dieser Yachten, und jede Einzelne davon stellte ein seltenes und ganz besonderes Privileg für die kleine Schar der Auserwählten dar, denen man sie anvertraute; immerhin galt es zu berücksichtigen, welch tödliche Waffe diese Schiffe sein konnten, wenn sie an die falschen Besitzer gerieten. Im Laufe der langen Vergangenheit der Shoal hatten jedes Mal, wenn eines dieser Schiffe verlorenging – was allerdings nur höchst selten vorkam -, große Aufregung und Bestürzung geherrscht. Doch obwohl sich die Leute, die mit deren Auffinden betraut waren, die größte Mühe gaben, blieben bis zum jetzigen Zeitpunkt einige wenige Yachten verschollen.
  


  
    Deshalb war durchaus Grund zur Sorge geboten, wenn plötzlich eines der vermissten Schiffe unangekündigt im Ocean’s-Deep-System eintraf. Diese spezielle Yacht war angeblich vor Jahrhunderten aus einem Vorposten der Shoal spurlos verschwunden – und auf einmal tauchte sie hier auf.
  


  
    Der Händler, der Jahrtausende lang Zeit gehabt hatte, einen weltüberdrüssigen Zynismus zu kultivieren, hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass wer auch immer – oder was auch immer – diese Yacht steuerte, in den kommenden Ereignissen eine entscheidende Rolle spielen würde.
  


  
    Er lenkte seine Yacht zurück durch die kalten, flüssigen Tiefen 
     im Herzen des Kernschiffs und fing schon bald das private Ortungssignal von Der-gewaltsame-Lösungen-liebt auf. Der alte Gauner wartete an einem stillgelegten Kühlungssystem, das aus der Innenwand des Kernschiffs hervorkragte, ein riesiges und verwirrendes Knäuel aus halb verrosteten Ausrüstungsteilen, gigantischen Ventilen und Röhren, die kreuz und quer in der Dunkelheit emporsprossen. Wieder einmal verließ er seine Yacht, während sich eine Wolke aus Mikrosensoren über mehrere Kilometer hinweg verteilte und kontinuierlich mit dem Händler Schritt hielt; auf diese Weise stellte er sicher, dass es für diese jüngste konspirative Zusammenkunft mit seinem direkten Vorgesetzten keine Zeugen gab.
  


  
    Dann gibt es da immer noch das Problem mit den beiden Hives, sinnierte der Händler, als er zu seiner Verabredung schwamm. Die beständige Rivalität zwischen den verfeindeten Schwestern hatte es ihm leichtgemacht, eine Königin gegen die andere auszuspielen, aber er hatte sich gezwungen gesehen, ihnen gefährliches Wissen anzuvertrauen, was bedeutete, dass er ein paar drastische, aber dringend notwendige Maßnahmen zur Schadensbegrenzung ergreifen musste, sobald die aktuelle Krise endlich vorbei war.
  


  
    

  


  
    Der Gewaltliebhaber wartete auf ihn in der Finsternis eines kolossalen außer Betrieb gesetzten Pumpmechanismus, dessen gekrümmte, mit uralten Korrosionsspuren verkrusteten Metallwände sich überall auftürmten.
  


  
    »Ah, Händler, wie schön, dass Sie es einrichten konnten, sich mit mir zu treffen.«
  


  
    »Jetzt ist wohl nicht der passende Zeitpunkt für Höflichkeitsfloskeln, General. Sie wissen, was ich alles auf mich nehmen muss. Warum haben Sie mich hierherbestellt?«
  


  
    »Sie sind immer noch eifrig dabei, die Hegemonie zu retten, ich verstehe. Ausgezeichnet, ausgezeichnet.« Die oberen Flossen 
     bogen sich in einem Anflug von Sarkasmus. »Haben Sie Dakota Merrick gut im Griff?«
  


  
    »Ich glaube schon, ja, aber man sollte sie nicht unterschätzen. Wir dürfen keinesfalls den Fehler begehen, sie noch als ein rein menschliches Wesen einzustufen. Fernscans haben zweifelsfrei ergeben, dass sie sich zu einem Navigator der Weisen herausgebildet hat.«
  


  
    »Das haben Sie ihr doch hoffentlich nicht erzählt?«
  


  
    »Kommen Sie zur Sache, Gewaltliebhaber. Warum bin ich hier?«
  


  
    »Es scheint, als hätte es im Hinblick auf die Träumer eine Entwicklung gegeben.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Wie es aussieht, haben sie ihren eigenen Tod prophezeit.«
  


  
    Der Händler glotzte das andere Shoal-Mitglied an, dann schoss er so vehement und so schnell nach vorn, dass der General instinktiv zurückwich. »Ich bin es leid, mir Ihre jämmerlichen …«
  


  
    »Es ist mir sehr ernst«, schnitt der Gewaltliebhaber ihm brüsk das Wort ab.
  


  
    Der Händler hielt inne, als ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, dass der Gewaltliebhaber ein bösartiger und hochgradig gefährlicher Kämpfer sein konnte, wenn man ihn in die Enge trieb.
  


  
    »Erklären Sie.«
  


  
    »Wie Ihnen bekannt sein dürfte, lassen sich die Vorhersagen für die nahe Zukunft, die die Träumer von sich geben, als glockenförmige Kurve darstellen, wenn man sie in ihrer Gesamtheit veranschaulicht. Die am wenigsten wahrscheinlichen Prophezeiungen nehmen normalerweise einen Platz tief in den unteren Bereichen der Kurve ein, während die Ereignisse, die statistisch gesehen in der nahen Zukunft einen möglichst glaubhaften Stellenwert besitzen, umso höher rücken, je denkbarer ihr Eintreten …«
  


  
    Die Flossen des Händlers flatterten zustimmend. »Das weiß ich alles. Kommen Sie auf den Punkt.«
  


  
    »Die früher für nahezu ausgeschlossen gehaltene Möglichkeit, dass den Träumern etwas zustoßen könnte – und mithin vermutlich auch unserer Heimatwelt -, ist allmählich immer näher an den Scheitelpunkt der sich wahrscheinlich erfüllenden Voraussagen gerückt und nimmt mittlerweile einen noch nie erreichten hohen Rang ein.«
  


  
    »Das ist völlig abwegig, es ist schlichtweg unmöglich!«, protestierte der Händler.
  


  
    »Falsch, Händler, es lag immer im Bereich des Möglichen – theoretisch«, hielt der Gewaltliebhaber entgegen. »Sie hätten den Priestern, die sich um die Träumer kümmern, besser zuhören sollen. Dann wüssten Sie, dass eines ihrer liebsten Gedankenexperimente die Überlegung ist, ob die Träumer auch Weissagungen über einen Zeitraum machen können, in dem sie selbst aufgehört haben zu existieren. Der langen Rede kurzer Sinn lässt sich folgendermaßen auf den Punkt bringen – es scheint die sehr reale Möglichkeit zu geben, dass das, was wir hier und jetzt tun, unseren eigenen Untergang herbeiführt.«
  


  
    »Darf ich Sie daran erinnern, General, dass ich sowohl auf Ihren Befehl als auch kraft Ihrer Autorität handele, egal, wie heimlich ich instruiert werde?«
  


  
    »Ich danke Ihnen für diesen Hinweis, Händler. Aber nun hören Sie mir bitte mit höchster Aufmerksamkeit zu, denn ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen. Seit wir diesen Bandati-Spion gefangen nahmen sind bedeutende Veränderungen eingetreten, und die Vorhersagen der Träumer unterliegen gewaltigen Schwankungen, und zwar stündlich. Was auch immer hier binnen kurzem passieren mag, wird das Antlitz unserer Galaxie für alle Ewigkeit verwandeln – und die Gleichung bekommt viel zu viele unbekannte Variablen. Die Emissäre sind vielleicht zu stark, vielleicht zu …«
  


  
    »Die Emissäre?« Der Händler bekundete seine Häme. »Sie sollten sich einmal selbst reden hören, Sie alter Narr. Während Sie 
     und Ihre kleine Clique aus senilen Fischen sich mit täppischen Spionspielchen zerstreuen, General, riskiere ich Leib und Leben, damit unsere Geheimnisse nicht gelüftet werden. Was verlangen Sie denn – dass wir die Nova-Minen etwa wieder zurückholen?«
  


  
    »Vielleicht wäre das wirklich das Beste.«
  


  
    »General, General.« Der Händler schwamm noch näher an ihn heran. Der Gewaltliebhaber mochte ja ein beachtlicher Kämpfer sein, aber er war alt und hatte seit mehreren Jahrhunderten nicht mehr aktiv in irgendwelchen Kampfgeschehen mitgewirkt. »Keiner von uns beiden ist auf lange Sicht hin gesehen wichtig, denn das Einzige, was zählt, ist das Überleben der Shoal und das Weiterbestehen der Hegemonie. Sollten Sie zu verhindern versuchen, dass die Minen im entsprechenden Moment losgehen, werde ich Sie und den Rest Ihres jämmerlichen Kaders so lange jagen, bis ich Sie alle zur Strecke gebracht habe. Und sollte mir dies wider Erwarten doch nicht gelingen, sorge ich dafür, dass Ihre Verschwörung in sämtlichen Einzelheiten vor der Hegemonie offengelegt wird.«
  


  
    Er schwänzelte ein kleines Stück zurück und schlug einen versöhnlicheren Ton an. »So kurz vor dem großen Knall gehen mit Ihnen ein bisschen die Nerven durch, General, weiter nichts. Kein Wunder, es tun sich ja auch gewaltige Dinge, die von wahrhaft schicksalhafter Bedeutung sind. Die Emissäre stellen unsere größte Herausforderung dar, und wenn Sie mir nur gestatten, meine Arbeit zu verrichten, werden wir sie vernichtend schlagen, dessen seien Sie gewiss. Sie sind eine Rasse, deren Mitglieder ausnahmslos als Idioten geboren werden – ein Volk aus Psychopathen und Mördern, die von einem irrationalen religiösen Impuls getrieben werden, den wahrscheinlich außer ihnen selbst kein anderer versteht. Durch puren Zufall sind sie über eine Schatztruhe der Schöpfer gestolpert – haben Sie die Berichte denn nicht gelesen? Die Emissäre sind das perfekte Beispiel dafür, was passieren kann, wenn Primitive plötzlich über eine ungeheure Macht 
     verfügen und dabei nicht einmal im Ansatz begreifen, über welches Destruktionspotenzial sie gebieten. Noch wissen sie nicht, was genau sie da in ihren Händen halten, andernfalls hätten sie diesen Vorteil längst für sich genutzt. Ihnen zu unterstellen, sie hätten bis jetzt bewusst darauf verzichtet, ihren geheimen, ultimativen Trumpf auszuspielen, ist absurd, wenn man bedenkt, mit welcher Brachialgewalt und Skrupellosigkeit sie bis jetzt vorgegangen sind.«
  


  
    »Händler, lassen Sie mich noch deutlicher werden. Innerhalb eines gewissen Bereiches machen die Träumer überhaupt keine Vorhersagen mehr. Es gibt leere Stellen in den derzeitigen Wahrscheinlichkeitsmustern – mögliche Konsequenzen und Szenarien, die uns total unbekannt sind. Und unter den denkbaren Zukunftsentwürfen gibt es ein Modell, welches darauf basiert, dass die Hegemonie einen irreparablen Schaden erleidet, sollte das Ausmaß unseres Komplotts enthüllt werden. Schließlich gibt es einen triftigen Grund, weshalb man von Ihnen verlangt, im Falle einer Entdeckung als Einziger die gesamte Verantwortung zu übernehmen.«
  


  
    »Ich habe die Minen platziert, ich kümmerte mich sowohl um die Mittel als auch um die Logistik, und mein Signal aktiviert das Netz. Mich trifft die ganze Schuld. Ich stellte mich für dieses prekäre Unterfangen bereitwillig zur Verfügung, General, wieso fühlen Sie sich dann bemüßigt, mich jetzt daran zu erinnern? Werden diese Gewässer für Sie zu tief, um noch darin schwimmen zu können?«
  


  
    Der Gewaltliebhaber erwiderte nichts darauf, sondern er dümpelte lediglich in der Dunkelheit und wartete.
  


  
    »Wir stimmten stets darin überein, dass sich ein Krieg nicht vermeiden lässt«, fuhr der Händler fort. »Wir können nur noch versuchen, den Ort und den Zeitpunkt zu unserem bestmöglichen Vorteil zu beeinflussen.«
  


  
    »Sie haben uns gute Dienste geleistet, Händler, aber im Laufe 
     der Zeit sind Sie zu rigide geworden, Ihre Flexibilität haben Sie eingebüßt. Das könnte gefährlich werden.«
  


  
    »Wenn ein Krieg nicht zu verhindern ist, General, dann soll er gleich ausbrechen, denn ich lasse einen derart entscheidenden Moment nicht ungenutzt verstreichen. Wir werden Helden sein, Gewaltliebhaber. Man wird sich noch an uns erinnern, lange nachdem unsere Bewusstseinsspeicher an die Träumer verfüttert wurden.«
  


  
    »Und dennoch«, schloss der Gewaltliebhaber, »sollten Sie die Risiken berücksichtigen. Was geschieht, wenn Sie versagen?«
  


  
    »Aber ich werde nicht scheitern. Der Nova-Krieg findet innerhalb festgesetzter Grenzen statt, er ufert nicht aus und wird der Hegemonie in ihrer Gesamtheit keinen großen Schaden zufügen. Einige Welten werden sterben, aber nicht so viele, wie es ansonsten zu erwarten wäre … und die Emmissäre werden für ewig und alle Zeiten zurückgedrängt. Ich habe viel zu lange auf diesen Augenblick hingearbeitet, um glauben zu können, dass ein anderer Ausgang möglich wäre.«
  


  
    »Um Ihrer selbst willen, Händler«, erwiderte der Gewaltliebhaber und rüstete sich, aus dem tiefen Abgrund wieder in die Höhe zu steigen, »hoffe ich aufrichtig und von ganzem Herzen, dass Sie Recht behalten.«
  

  
  


  
    Kapitel Einundzwanzig
  


  
    Honigtau wartete auf Corso, als dieser auf die obere Etage der Eindockbucht zurückkehrte. Die Piri Reis verhielt sich nun ruhig und still.
  


  
    »Haben Sie die kompletten Protokolle?«, fragte Honigtau und kam ihm entgegen. In der Nähe stand ein Trupp bewaffneter Bandati.
  


  
    »Wie ich schon sagte, dürfte das Material für eine Rekonstruktion ausreichen …«
  


  
    Honigtau verpasste ihm einen so deftigen Boxhieb, dass Corso vornüberkippte. Dann gab der Alien zwei Kriegern einen Wink; sofort traten sie vor, packten ihn bei den Armen, hoben ihn an und richteten ihn wieder auf. Abermals schlug Honigtau zu, und Corso spürte, wie ihm der bittere Geschmack von Galle in die Luftröhre stieg.
  


  
    Er hatte Schmerzen. Verdammt starke Schmerzen.
  


  
    Die beiden Bandati ließen Corso los, der zusammenbrach und in gekrümmter Haltung auf dem Deck liegen blieb. Trotz seiner Qualen kam er nicht umhin, sich wieder einmal zu wundern, dass eine relativ kleine und zart aussehende Kreatur über so viel Kraft verfügen konnte.
  


  
    »Sie haben uns belogen, Mr. Corso«, verlautbarte Honigtau, dessen synthetische Stimme ihren gleichförmigen hellen Klang beibehielt. »Und deshalb überlassen wir die Piri Reis sofort den Emissären.«
  


  
    Die beiden Krieger ergriffen Corso wieder bei den Armen und schleiften ihn in einen Schiff-zu-Schiff-Shuttle, der in einem Hängegerüst in der Nähe verankert war. Die restlichen Bandati-Soldaten folgten ihnen hinein, und auch Honigtau ging mit an 
     Bord. Man drückte Corso in einen Gel-Sessel und schnallte ihn an, während auf einem in ein Schott eingelassenen Bildschirm zu sehen war, wie sich ein durch Energiefelder geschütztes Portal der Eindockbucht weit öffnete.
  


  
    Corso gegenüber saß Honigtau, gleichfalls an einen Gel-Sessel geschnallt. Er merkte, dass er dem Alien nicht in dessen unergründliche schwarze Augen blicken konnte.
  


  
    Kurz darauf befanden sie sich im All und düsten von dem Schlachtkreuzer der Bandati weg; die Geschwindigkeit war so hoch, dass Corso während der ersten Sekunden der Beschleunigung das Atmen schwerfiel. Das Bild auf dem Monitor veränderte sich rasch, als der Shuttle rotierte, und zeigte die gigantische, dunkle Wölbung eines Planeten mit Ringen; aus dem dichten Streifenmuster seiner Wolken schloss Corso, dass es sich um einen Gasriesen handeln musste.
  


  
    Er studierte die eingehenden Bilder, fasziniert trotz der widrigen Umstände, in denen er sich befand. Ihm fiel auf, dass die Atmosphäre des Gasriesen in die Höhe gesogen wurde wie ein umgekehrter Tornadoschlauch; eine dünne Gassäule reckte sich deutlich sichtbar nach oben und verschwand in einem grell flackernden Lichtpunkt, der wie ein winziger Stern den Planeten umkreiste.
  


  
    Es war eine Szene von bestürzender Schönheit, doch die spektakuläre Ansicht rückte schon bald wieder aus dem Blickfeld, als der Shuttle eine Wende vollführte. Corso erspähte das Kriegsschiff der Bandati, das mit erschreckend hohem Tempo in der Ferne entschwand, doch dahinter dräute ein weit größeres Raumschiff, das eine frappierende Ähnlichkeit mit dem aufwies, aus dem KaTiKiAn-Sha ausgestiegen war.
  


  
    Als der Gasriese eine Minute später wieder auftauchte, hatte er erheblich an Größe zugenommen und schien sich mit jeder Sekunde weiter aufzublähen.
  


  
    Corso verrenkte sich in seinen Gurten und beugte sich nach 
     vorn, um besser sehen zu können, wohin sie flogen, aber auch, weil er es vermeiden wollte, Honigtaus starrem, unversöhnlichem Blick zu begegnen.
  


  
    Zuerst hatte er angenommen, dass sie auf das winzige, sternengleiche Objekt zusteuerten, das den Gasriesen umkreiste, bis er zu seinem maßlosen Schreck erkannte, dass es sich in der Tat um ein schwarzes Loch handeln musste. Hätte er sich nicht in dieser misslichen Lage befunden, wäre er vor Begeisterung schlichtweg aus dem Häuschen gewesen. Mit fast einem Anflug von Ehrfurcht vergegenwärtigte er sich, dass er vermutlich das erste menschliche Wesen war, das ein schwarzes Loch aus so großer Nähe beobachten durfte.
  


  
    Corso wandte den Blick von dem Monitor ab und bemerkte, dass sämtliche Bandati ihn schweigend anglotzten. Er spürte, wie er rot wurde, und konzentrierte sich eilig wieder auf den Bildschirm.
  


  
    Unvermittelt brach Honigtau das Schweigen und nahm seine Befragung wieder auf. »Erklären Sie mir das ungewöhnliche Verhalten der Piri Reis.«
  


  
    Corso schaute ihn an und sah, dass Honigtau jetzt einen Schmerzinduktor in der Hand hielt. Auf der Stirn brach ihm der Schweiß aus, und er bewegte die Lippen, verzweifelt nach einer Antwort suchend, die der Bandati-Agent akzeptieren konnte.
  


  
    »Ich weiß selbst nicht, was dahintersteckte«, würgte er schließlich hervor. »Ich …«
  


  
    Honigtaus Hand mit dem Schmerzinduktor schoss vor, und Corso durchzuckte ein Schmerz, der bei ihm einen Krampfanfall auslöste. Er biss sich heftig auf die Zunge, und Tränen traten ihm in die Augen. Keuchend blinzelte er sie fort und lauschte dem rasenden Hämmern seines Herzens.
  


  
    »Wir haben die Piri Reis gescannt, während Sie sich an Bord aufhielten, und dabei fingen wir Schallwellen auf, die der 
     menschlichen Sprache gleichkommen. Mit wem haben Sie sich unterhalten?«
  


  
    Corso wandte den Blick von seinem Peiniger ab und schwieg, aber nicht etwa, weil er den Helden spielen wollte, sondern weil ihm keine Antwort einfiel, die ihm eine weitere Bestrafung ersparen konnte. Er wappnete sich für das Unvermeidliche.
  


  
    Honigtau stieß ein zweites Mal mit dem Schmerzinduktor zu, und dieses Mal waren die Qualen noch wesentlich stärker. Ein wildes Gebrüll entlud sich aus Corsos Kehle, und nachdem die Schmerzen ein wenig abflauten, fing er an zu keuchen und zu würgen.
  


  
    Wie durch einen Nebel nahm er wahr, dass auf dem Bildschirm eine Orbitalstation in Sicht kam, eine zentrale, spindelförmige Achse, um die sich ein Dutzend Ringe gruppierten. Er konnte nicht feststellen, wie weit sie entfernt war, es hätten nur wenige Kilometer sein können oder eine gewaltige Strecke, denn ohne einen Horizont, der ihm als Maßstab diente, ließ sich die Distanz nur schwer abschätzen. Doch er tippte, dass allein die Nabe eine Länge von mehreren Kilometern aufwies. Orbitalmechanik gehörte nicht gerade zu Corsos Stärken, trotzdem fühlte er sich auf diesem Gebiet bewandert genug, um zu schlussfolgern, dass sich die Station bezogen auf das schwarze Loch und den Gasriesen in einem L4-Orbit befand.
  


  
    »Wir benötigen die korrekten Protokolle, Lucas. Sie haben uns getäuscht.«
  


  
    »Ich schwöre, ich war aufrichtig zu Ihnen.«
  


  
    »Dann hören Sie sich an, was ich Ihnen zu sagen habe. Wir haben Ihre Protokoll-Fragmente mit den Resultaten von Forschungsarbeiten verglichen, die wir über einen Zeitraum von mehreren Tausend Jahren an dem Wrack im Ocean’s-Deep-System durchführten, und wir entdeckten gewisse Entsprechungen. Uns standen schon lange die Mittel zur Verfügung, mit deren Hilfe wir eine Übersetzung hätten anfertigen können, wir waren 
     uns nur nicht über die Bedeutung dieses Instrumentariums im Klaren. Schließlich ging dieses Wissen verloren – bis es dann wiederentdeckt wurde, und zwar jetzt. Unsere KI-Datenspeicher haben bereits ein Basis-Set aus absolut tauglichen Protokollen erstellt, und diese wurden von uns an die Emissäre weitergegeben.«
  


  
    Corso brauchte eine Weile, um diese Neuigkeit zu verdauen. »Wenn das so ist, dann brauchen Sie mich ja nicht mehr.«
  


  
    »Aber etwas scheint nicht zu stimmen«, fuhr Honigtau fort, ohne auf Corsos Bemerkung einzugehen. Die zusammengefalteten Flügel des Bandati-Agenten zuckten heftig. »Vor ein paar Minuten brachen die Emissäre jede Kommunikation mit uns ab. Sie haben versucht, unsere Flotte zu ihrem Godkiller zurückzubeordern – jedoch ohne diesen Befehl zu erklären. Obendrein haben wir den Kontakt mit den Schiffen unseres Flottenverbandes verloren, die immer noch im Godkiller eingedockt liegen. Was könnte das bedeuten?«
  


  
    Corso schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie dazu, ausgerechnet mir diese Fragen zu stellen?«
  


  
    »Wenn wir nicht ganz genau begreifen, warum die Emissäre sich auf einmal so merkwürdig verhalten, dann könnte es sehr wohl sein, dass wir alle hier sterben werden. Verstehen Sie, was ich meine, Mr. Corso?«
  


  
    »Hören Sie, ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden«, stammelte Corso. »Wenn Sie jetzt über Protokolle verfügen, mit denen Sie arbeiten können … nun, dann sind sämtliche Schwierigkeiten doch bereinigt. Ich wüsste nicht, welche Probleme es noch geben könnte.«
  


  
    »Die Emissäre haben uns den langen Weg hierher befördert, Mr. Corso, und trotzdem brachen sie die Verbindung mit uns in exakt dem Augenblick ab, in dem wir ihnen die Instrumente zur Verfügung stellten, die es ihnen ermöglichen, mit dem Wrack zu kommunizieren und es vermutlich sogar zu steuern. Was könnte ihr Motiv für diese Vorgehensweise sein?«
  


  
    Corso beleckte seine Lippen, die sich plötzlich spröde anfühlten. »Auf mein Wort, Honigtau, ich kann mir keinen Grund vorstellen.«
  


  
    »Meine Königin hat mich beauftragt herauszufinden, ob Sie sich vielleicht der Sabotage schuldig gemacht haben, Mr. Corso. Wenn man bedenkt, wie bizarr sich Dakota Merricks Schiff verhalten hat, und dass Sie ganz offensichtlich versucht haben, uns zu hintergehen, dann scheint eine wie auch immer geartete Sabotage die plausibelste Antwort zu sein, oder?«
  


  
    Corso schielte auf den Schmerzinduktor, den Honigtau immer noch fest in der Hand hielt, und verspürte eine Aufwallung von überbordender Angst.
  


  
    »Vielleicht finden die Emissäre auch nur, dass die Bandati überflüssig geworden sind, jetzt, wo sie das meiste von dem bekommen haben, was sie wollten«, mutmaßte er aufs Geratewohl.
  


  
    Honigtau schwieg eine geraume Zeit lang. »Wahrscheinlich ist das so, und dennoch bin ich eventuell in der Lage, die Ehre meines Hives zu retten.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, stotterte Corso.
  


  
    »Wir werden den Weg zu unserem Bestimmungsort fortsetzen. Dieses Mal werden Sie uns eine Kopie der Protokolle besorgen, die nicht sabotiert wurde, und danach versuchen wir, die Verhandlungen mit den Emissären erneut aufzunehmen.«
  


  
    Verrückt, dachte Corso. Sie sind alle total verrückt. »Wollen Sie die Wahrheit wissen, Honigtau?«, brüllte er. »Ich habe den größten Teil der Protokolle vernichtet – aber mehr auch nicht. Von einer Sabotage, so wie Sie diesen Begriff offenbar auslegen, kann gar keine Rede sein. Wenn das Material, das Sie den Emissären gaben, in irgendeiner Weise fehlerhaft ist, dann hat das nichts mit mir zu tun. Suchen Sie die Schuld dafür gefälligst bei Ihren eigenen Wissenschaftlern!«
  


  
    Er sank nach hinten, erschöpft und mit den Nerven am Ende. 
     Die Orbitalstation füllte mittlerweile den gesamten Bildschirm aus.
  


  
    »Ich sollte Sie umbringen«, erwiderte Honigtau. Seine elektronische Stimme klang genauso einförmig und trocken wie immer, aber Corso bildete sich trotzdem ein, einen resignierten Tonfall herauszuhören. »Ich wusste, dass Sie mich täuschten, und indem ich nicht konsequent handelte, sondern einerseits Ihre Betrügereien akzeptierte, obwohl ich versuchte, meine Entscheidungen nicht von Ihrem Doppelspiel beeinflussen zu lassen, habe ich meinen Hive und meine Königin verraten.«
  


  
    Er legte eine Pause ein, wie wenn er nachdächte, und fuhr dann fort: »Und die Umstände lassen nur den einzig logischen Schluss zu, dass Sie mich immer noch belügen. Also bleibt mir gar nichts anderes übrig als davon auszugehen, dass es eine Version der Protokolle geben muss, die die Emissäre zufriedenstellen können. Die Zeit reicht nicht, um Ihren Verstand aufzubrechen und die gesuchten Informationen direkt aus Ihren Neuronen herauszufiltern, aber Ihre ganz persönliche Interpretation der Protokolle könnte der Schlüssel zum Erfolg sein. Von nun an werde ich meine Handlungen danach ausrichten, was sehr bedauerlich, aber leider unumgänglich ist. Und sollten die Emissäre dann immer noch etwas an den Informationen, die wir ihnen geben, auszusetzen haben, müssen wir einen Versuch unternehmen, das Wrack für uns selbst sicherzustellen.«
  


  
    »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt!«, schrie Corso.
  


  
    »Das mag ja sein. Aber meine Pflicht der Königin gegenüber und auch der offenkundige Beweis für einen Akt der Sabotage gebieten es, dass ich mich in einer Weise verhalte, die Ihnen nicht angenehm sein dürfte. Andernfalls laufen wir Gefahr, dass die Emissäre sich gegen uns wenden.«
  


  
    Honigtaus Augen behielten ihren leidenschaftslosen Ausdruck bei, als der Shuttle auf dem letzten Stück Weg zur Station abbremste.
  


  
    »Sagen Sie, Mr. Corso, sind Sie vertraut mit einer Spezies, die unter der Bezeichnung ›Sichelwurm‹ bekannt ist?«
  


  
    

  


  
    Dakota fühlte, wie ihr Bewusstsein sich plötzlich nach außen hin erweiterte. Sie erlebte einen kurzen Moment lang, wie sich ihr eine Fülle von Informationen mit erstaunlicher Klarheit offenbarte, ehe ihr Geist sich wieder in die engen Grenzen der sie umgebenden Realität zurückzog. Doch während dieses Augenblicks der Erleuchtung hatte sie mehrere wichtige Dinge erfahren.
  


  
    
      • Sie hatte einen Einblick gewonnen in das An- und Abschwellen des Datenstroms, der durch das Kernschiff der Shoal floss, das sie soeben verlassen hatte.
    


    
      • Sie wusste über den Godkiller der Emissäre Bescheid, aus dessen Luken eine ganze Armada herausströmte wie Wespen aus einem Nest.
    


    
      • Ihr war klar, dass drei Konsortium-Fregatten eine kleinere Flotte aus Kampfjägern vom Immerwährenden Licht begleiteten.
    


    
      • Und zu ihrem maßlosen Schrecken hatte sie den flüchtigen Kontakt mit einem anderen Maschinenkopf gespürt, der sich an Bord einer der Fregatten befand …
    

  


  
    Es war jemand, den sie kannte.
  


  
    Sie riss die Augen auf, ihr Herz flatterte in einem unregelmäßigen Rhythmus tief in ihrer Brust, und ein jäher Adrenalinschub erzeugte in ihr ein Gefühl, als ströme eiskaltes Wasser ihren Rücken herunter.
  


  
    Sie merkte, dass Tage voller Wein und Rosen sie angespannt beobachtete.
  


  
    »Es geht mir gut«, behauptete sie, obwohl sie sich zutiefst aufgewühlt und betroffen fühlte.
  


  
    »Ihre biometrischen Displays zeigen das genaue Gegenteil an«, erwiderte Wein und Rosen und deutete mit einem Kopfnicken auf einen der Monitore im Scout-Schiff.
  


  
    Nachdem man sie eine Weile in dem Beobachtungsraum allein gelassen hatte, war Wein und Rosen gekommen, um sie abzuholen. Kurz darauf steckte sie eingeklemmt neben dem Bandati-Agenten in einem winzigen, unbewaffneten Schiff, das ursprünglich nur für einen einzigen Passagier konstruiert war. Ihre Entdeckung, dass man unmittelbar vor ihrem Anbordgehen wichtige Teile des Lebenserhaltungssystems aus dem Schiff entfernt hatte, um Platz für eine zweite Person zu schaffen, trug nicht unbedingt zu ihrer Beruhigung bei.
  


  
    Das Kernschiff, das sie nach Ocean’s Deep transportiert hatte, befand sich bereits eine halbe Astronomische Einheit hinter ihnen, und die Entfernung vergrößerte sich sekündlich.
  


  
    Andererseits war dieses Scout-Schiff nicht völlig wehrlos. Winzige Verteidigungsdrohnen flogen neben ihnen her und fächerten sich auf, um sich über ein Areal mit einem Durchmesser von fast tausend Kilometern zu verteilen, in dessen Zentrum das Scout-Schiff durchs All raste. Alle diese Drohnen waren bewaffnet mit Energiefeld-Generatoren, Impulskanonen und sogar altmodischen Raketen mit Atomsprengköpfen. Ein Tach-Komm-Netzwerk integrierte den gesamten Schwarm in die strategischen Systeme des Scout-Schiffs, und wenn ein Teil des Netzwerks ausfiel, konnten sich die übrigen Drohnen dementsprechend neu ausrichten.
  


  
    Seit sie das Kernschiff verlassen hatten, war Wein und Rosen einem von den Drohnen ausgetüftelten Vorschlag gefolgt, sich durch den unzugänglichsten und dichtesten Abschnitt eines Asteroidengürtels zu mogeln, der den Raum zwischen dem Kernschiff und der geheimen Kolonie von den Schummrigen Himmeln verstopfte. Der Plan setzte darauf, dass die Emissäre das Scout-Schiff nur für eines der zig Tausend unbemannten, dem Sammeln von Daten dienenden Geräte halten würden, die nun überall im Night’s-End-System verstreut waren – und selbst wenn diese Strategie fehlschlug, würde das Vorhandensein von 
     mehreren Tausend Asteroiden es ihnen hoffentlich sehr erschweren, das Scout-Schiff anzupeilen und abzuschießen.
  


  
    Nun ja, offenkundig hatte die Tarnung als unbemannte Drohne nicht gewirkt, denn Dakota stellte fest, dass eine große Anzahl feindlicher Drohnen sich ihnen allmählich näherte, je tiefer sie in das Asteroidengebiet eindrangen. Sie blickte zu Wein und Rosen hinüber, kein einfaches Unterfangen, da der minimale Raum und der Gel-Sessel, in dem sie eingezwängt war, ihr fast jede Bewegungsfreiheit raubten. Dann sah sie sich selbst in den ausdruckslosen schwarzen Augen, und es kam ihr vor, als schaue sie in Spiegel aus Obsidian.
  


  
    »Dakota, können Sie wiederholen, was Sie auf Ironbloom praktizierten? Können Sie die direkte Kontrolle über das Schiff übernehmen?«
  


  
    »Vielleicht … ich bin mir nicht sicher. Damals benötigte ich das Wrack, um in Steuersysteme einzugreifen.«
  


  
    »Ich ging davon aus, dass Ihre Implantate das regelten.«
  


  
    »Ja, sicher, aber im Nova-Arctis-System habe ich sie gelöscht.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Das ist eine lange und komplizierte Geschichte. Danach ersetzte das Wrack – das Sternenschiff, das mich nach Night’s End brachte – die gelöschte Software mit seiner eigenen Version.«
  


  
    »Und was ist mit dem Wrack, das sich in diesem System befindet? Können Sie das nicht zu Hilfe nehmen?«
  


  
    Frustriert ballte Dakota die Fäuste und bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu antworten. »Hören Sie, wenn ich es kontrollieren könnte, dann würde ich es auch tun, und dieses Mal würde ich es Ihnen sogar erzählen, aber …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Aber es scheint nicht mit mir sprechen zu wollen.« In ihrer Hilflosigkeit versuchte sie, mit den Schultern zu zucken, aber die stramm sitzenden Gurte verhinderten das. »Ich kann … ich kann es da draußen fühlen, und manchmal vermag ich durch 
     seine Augen zu sehen, wie sich verschiedene Objekte über das ganze System hinweg verteilen – aber das ist auch schon alles. Es reagiert nicht, wenn ich von ihm verlange, dass es konkret etwas für mich tun soll.«
  


  
    »Dann sind wir also jetzt schon verloren?«
  


  
    »Nein, das Wrack weiß, dass ich hier bin. Ich muss nur … ich muss nur noch herausfinden, wie ich es dazu bringe, mir zuzuhören.«
  


  
    Dakota schloss die Augen und spürte denselben nach außen gerichteten mentalen Sturm, den sie kurz zuvor schon einmal gefühlt hatte. Und während ihr Bewusstsein abermals expandierte, überkam sie wieder der Eindruck, dass sich dort draußen in der Dunkelheit etwas Uraltes verbarg – aber in einer Gegend, die viel, viel weiter entfernt lag als das Ocean’s-Deep-System. Es war, als würde man so tief in einen Ozean hinabtauchen, bis alles Licht verschluckt war, die Schwärze sich gegen einen presste und immer stärker zusammenzog … und dann plötzlich erkannte, dass man dort drunten nicht allein war.
  


  
    Nach dem ersten oberflächlichen Kontakt gleich nach ihrer Ankunft, hatte das Wrack in Ocean’s Deep sich wieder in Schweigen gehüllt, und jetzt machte es sich höchstens noch als dumpfe, vage verspürte Präsenz bemerkbar. Es vermittelte Dakota das Gefühl, sie sei so etwas wie ein Bettler aus dem finstersten Mittelalter, der Zuflucht in einer Burg sucht, nur um dann festzustellen, dass die Zugbrücke hochgezogen ist und die Fenster dunkel sind.
  


  
    »Tja, auf jeden Fall sind unsere Defensivdrohnen durchaus imstande, einen Angriff abzuwehren«, erklärte Wein und Rosen, als sie die Augen wieder öffnete. Sie fragte sich, wen er mit dieser Auskunft beruhigen wollte – sie oder sich selbst.
  


  
    »Einen Angriff welcher Art?«, hakte sie gereizt nach. »Von anderen Bandati-Drohnen? Wir werden von Emissären gejagt. Wenn ich richtig informiert bin, verfügen sie über eine Technologie, 
     die der Technik der Shoal ebenbürtig ist. Haben die Bandati sich überhaupt schon einmal mit den Emissären angelegt?«
  


  
    »Nein«, gab Wein und Rosen zu, »aber andererseits dürfen Sie nicht über den Ausgang einer Schlacht urteilen, die noch gar nicht begonnen hat. Die hier herumschwirrenden Asteroidenkörper dürften dazu beitragen, den Feind zu verwirren, und unsere Defensivdrohnen sind so konstruiert, dass sie exakt dieselben Hitze- und Strahlensignaturen aussenden wie dieses Scout-Schiff. Sogar wenn die Emissäre wissen, dass wir hier sind, haben wir die Station längst erreicht, ehe sie es geschafft haben, unsere genaue Position zu bestimmen.«
  


  
    »Theoretisch hört sich das wunderbar an, aber was ist, wenn es im Ernstfall doch nicht klappt?«
  


  
    »Uns bleibt gar keine andere Wahl, als einfach nur abzuwarten, was passiert, Dakota.«
  


  
    Abwarten, was passiert?
  


  
    Langeweile löste die Angst ab, während die Stunden vergingen, und Leviathan’s Fall sich von einem blassen, strahlenden Punkt zu einem stetig anwachsenden Kreis aufwölbte. Das Scout-Schiff und die begleitenden Drohnen führten einen komplizierten Tanz auf, indem sie abwechselnd das Tempo steigerten oder drosselten und dabei jähe Richtungsschwenks einlegten, obwohl sich dieser Zirkus in einem Raum abspielte, der mehrere Millionen Kubikkilometer umfasste. Diese eintönige Darbietung wurde nur durch die plötzlichen, unvorhersehbaren Beschleunigungen und die genauso heftigen Bremsmanöver aufgelockert, die Dakota und Wein und Rosen in ihre jeweiligen Gel-Sessel rammten.
  


  
    Dakota nickte sogar für eine kurze Zeit ein, aber es war ein sehr unruhiger Schlummer. Sie hatte seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Mit einem Ruck wurde sie während eines besonders brutalen Manövers wieder wach. Plötzlich erfüllte ein scharfer, beißender Gestank die Kabine, und erschrocken wand 
     Dakota sich in den Gurten, um festzustellen, an welcher Stelle das Feuer ausgebrochen war. Doch sie vermochte weder Rauch noch andere sichtbare Anzeichen für einen Brand zu entdecken; lediglich der penetrante Geruch von verschmorter Elektronik stieg ihr in die Nase.
  


  
    »Das ist nur ein Warnsignal«, versuchte Wein und Rosen sie zu beruhigen.
  


  
    »Was ist passiert? Um Gottes willen, ich kann riechen, dass hier etwas brennt!«
  


  
    »Das ist das Warnsignal«, erklärte Wein und Rosen ihr mit einer Betonung, aus der sie eine Spur von Ungeduld herauszuhören glaubte. »Es bedeutet, dass wir jeden Moment mit einem Angriff rechnen müssen.«
  


  
    Das kleine Schiff fing heftig an zu rütteln, und starr vor Angst hielt Dakota den Atem an, übermannt von dem Wunsch, endlich aus dieser beengten Umgebung herauszukommen …
  


  
    Aber wohin hätte sie sich flüchten sollen? Sie war auf dieses winzige Scout-Schiff angewiesen.
  


  
    

  


  
    Währenddessen waren ein Dutzend Kampfjäger der Emissäre von einem Felsbrocken zum nächsten gedüst und hatten sich über ihr eigenes, sich ständig veränderndes Kommunikations-Netzwerk miteinander verständigt, ehe sie durch Zufall auf das Scout-Schiff stießen.
  


  
    Sie hatten bereits Zehntausende von schwarzen, massiven Objekten katalogisiert, die größenmäßig zwischen Felsbrocken bis hin zu ganzen Bergen rangierten, als sie endlich eine der Defensivdrohnen des Scout-Schiffs abfingen; der jähe Impuls seiner Schnellbeschleunigungssysteme hatte es verraten. Einer der Kampfjäger knackte die Drohne mit seinen Maschinen-Zähnen auf und zog die einzelnen Bestandteile in seinen eigenen, größeren Körper hinein; gleichzeitig dechiffrierte und analysierte er den Datenstrom, der immer noch in den Transceiver der Drohne 
     hinein- und hinausfloss, um auf diese Weise das Scout-Schiff präzise orten zu können.
  


  
    Die Kampfjäger teilten die gewonnenen Daten einander mit, und dann richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf eine ganz bestimmte Region des Raums. Schon bald zeigte sich der Erfolg ihrer Strategie. Ihre Sensoren fingen einen Ausstoß aus Fusionsenergie auf, die von einem Schiff stammen konnte, das groß genug war, um organische Passagiere zu befördern.
  


  
    Sie pirschten sich an das Scout-Schiff heran, sich ihrem Ziel nähernd wie schlanke, schwarze Jagdhunde, die eine schwer zu fassende Beute durch einen stockfinsteren Wald verfolgen.
  


  
    

  


  
    Das Scout-Schiff legte mehrere Sekunden lang Tempo zu, dann setzten extreme Schlingerbewegungen ein, jeder Bildschirm in der winzigen Kabine flammte in einem grellen Weiß auf und schaltete sich ab. Keine Sekunde später wurden sie von dem nächsten Schwall aus Alarmsignalen überschwemmt.
  


  
    Dakota warf Wein und Rosen einen fragenden Blick zu.
  


  
    »Das war verdammt knapp«, bestätigte er.
  


  
    Ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. »Könnten wir nicht versuchen, ihnen auszuweichen?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Mindestens ein Dutzend dieser Kampfjäger sind hinter uns her, und ein weiteres Kontingent ist hierher unterwegs. Ich bin mir nicht sicher, ob wir eine Lücke finden, durch die wir ihnen entwischen könnten.«
  


  
    Eine eisige Ruhe breitete sich in Dakota aus. Sie war zu weit gekommen, hatte zu viel durchgemacht, um sich jetzt einfach geschlagen zu geben.
  


  
    Aber wer im ganzen weiten Universum interessierte sich schon dafür, was sie, Dakota Merrick, wollte.
  


  
    »Wir werden wieder anvisiert«, informierte Wein und Rosen sie in dem unmodulierten Tonfall einer maschinellen Stimme. »Ich wüsste nicht, wie wir uns retten sollten. Es tut mir leid.«
  


  
    Es tut Ihnen leid?, hätte Dakota am liebsten laut gebrüllt. Alles in ihr schrie danach, mit unsichtbaren Händen in den Weltraum zu greifen, die auf sie zurasenden Geschosse aus der ewigen Nacht herauszuzerren und sie direkt zu den Emissären zurückzuschleudern; sie wollte auch den Händler treffen, der immer noch da draußen seine Ränke schmiedete und ihr drohte, ihren Heimatplaneten mit einem Völkermord zu bestrafen, wenn sie sich seinen Forderungen nicht beugte.
  


  
    Sie wollte -
  


  
    Auf einmal vernahm sie ein Geräusch wie von einem hallenden Gong, und blitzartig erinnerte sie sich an den Duft von Honiggras; während eines Schulausflugs zu einer von Bellhavens größten hydroponischen Farmen hatte sie dieses Aroma zum ersten Mal erschnuppert. Außerdem blendete sie etwas, es war, als richte jemand den Strahl einer Taschenlampe direkt in ihre Augen.
  


  
    Sie dehnte ihr Bewusstsein aus -
  


  
    Die Augen mit der Hand vor dem Sonnenglast schützend, spähte sie hinauf in einen strahlend blauen Himmel. Ein sanfter Wind spielte in ihren Haaren, und als sie den Blick senkte, sah sie das Honiggras, das sich bis zu einem endlosen Horizont erstreckte.
  


  
    Das Scout-Schiff war fort. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie sich auf irgendeiner Welt im Ocean’s-Deep-System befand, aber das war unmöglich …
  


  
    Das Wrack?
  


  
    Sie lachte, denn endlich hatte das Wrack von Ocean’s Deep sie direkt angesprochen; so deutlich hatte sie es seit ihrem Eintreffen in diesem System nicht wahrgenommen.
  


  
    Es hatte die Zugbrücke heruntergelassen.
  


  
    Sie drehte sich um und entdeckte die vertrauten Türme eines Bibliothek-Komplexes der Weisen, die an einem fernen Horizont so hoch aufragten, dass sie die Wolken durchstießen.
  


  
    Als Nächstes schaute sie in die Runde und versuchte einen 
     Hinweis zu entdecken, der ihr verriet, welchen Weg sie einschlagen sollte.
  


  
    Natürlich befand sie sich immer noch in dem Scout-Schiff und hatte vielleicht nur noch wenige Sekunden zu leben, aber die simulierten Welten innerhalb der Schiffe der Weisen konnten binnen kürzester Zeit eine unendliche Vielfalt an Erfahrungen wie dieser hier bieten.
  


  
    Durch das Gras führte ein schmaler Pfad, ausgetreten, als wäre er seit Jahren ständig begangen worden. Nur wenige Meter von ihr entfernt war der Anfang, und er zog sich hin bis zu der Bibliotheksstadt in der Ferne.
  


  
    Sie setzte sich in Marsch.
  

  
  


  
    Kapitel Zweiundzwanzig
  


  
    Der Shuttle mit Corso, Honigtau und mehreren Bandati-Kriegern an Bord steuerte nun ein Ende der zentralen Achse der Station an. Riesige, in Winkeln angeordnete Spiegel reflektierten Sonnenlicht auf die Ringe, die die Spindel umgaben, und durch ein langes, transparentes Fenster erhaschte Corso einen Blick auf einen üppig wuchernden Dschungel, der in einem dieser Ringe gedieh. Die Station war mit Mustern dekoriert, die den Verzierungen an den Türmen in Night’s End auffallend glichen. Breite, horizontale Streifen, abwechselnd in einem hellen Perlmuttrosa und Cremeweiß gehalten, bedeckten die Nabe, während sich über die Ringe Reihen von komplizierten Glyphen entfalteten.
  


  
    Die Nabe musste innen hohl sein, denn genau an der Spitze öffnete sich eine gewaltige Luke, durch die der Shuttle hineinflog, ehe er einen geräumigen Schacht hinunterfiel, der sich offenbar durch die gesamte Achse hindurchzog.
  


  
    Bald verlangsamte sich die Geschwindigkeit des Shuttles auf ein Kriechtempo, und es näherte sich einer der Innenwände des Schachts. Auf dem Bildschirm verfolgte Corso mit, wie ein Mechanismus ausgefahren wurde, das kleine Schiff festhielt und nach innen zog.
  


  
    Kurz darauf wurde der Shuttle auf einer gigantischen Aufzugsplattform abgesetzt, die sofort einen zweiten Schacht hinuntersauste.
  


  
    Während Corso beobachtete, wie die sie umgebenden Wände mit beachtlicher Geschwindigkeit in die Höhe schossen, versuchte er Honigtau zu fragen, wohin sie ihn brächten, bekam aber keine Antwort. Sein Bewacher führte ein intensives, in Zwitschertönen gehaltenes Gespräch mit dem Rest des Bandati-Teams 
     und hatte offenkundig keine Lust, Corso etwas mitzuteilen, was dieser nicht unbedingt wissen musste.
  


  
    Aber Corso vermutete stark, dass sie sich mittlerweile durch eine der Radialspeichen bewegten, die die Ringe mit der Nabe verbanden.
  


  
    

  


  
    Ungefähr zwanzig Minuten später stoppte der Aufzug, und die Bandati befreiten sich hastig aus ihren Gurten. Honigtau zerrte Corso aus seinem Gel-Sessel und bugsierte ihn aus dem Shuttle heraus.
  


  
    Benommen starrte Corso um sich; seine Muskeln schmerzten von dem stundenlangen Ausharren in verkrampfter Haltung.
  


  
    Die Plattform, auf der der Shuttle nun parkte, war umgeben von einer Reihe breiter Bogengänge, die Einblicke in einen dahinter liegenden dichten, fremdartig anmutenden Dschungel gewährten, aus dem ferne Rufe und Schreie wilder Tiere ertönten. Die Bogengänge befanden sich an der Stelle des Speichenschafts, an der er mit der Innenwand des Rings verbunden war. Corso spähte nach oben und sah, wie der Schacht über ihm in die Höhe strebte, bis er sich in der Richtung, in der die Nabe der Station lag, seinen Blicken entzog.
  


  
    Als er wieder nach unten und durch die Bogengänge schaute, gewahrte er Hunderte von massiven Trossen, die sich von der gekrümmten Innenfläche der gigantischen, mit Druckausgleich versehenen Röhre, in der sie nun standen, hinaufzogen, vermutlich um mit der Außenhülle des Schachts eine Verbindung herzustellen. Diese Anordnung von Trossen erinnerte ihn an die Konstruktion einer Hängebrücke, und er vergegenwärtigte sich, dass zumindest dieser Teil der Station nach einem ähnlichen Prinzip gebaut war.
  


  
    Ihm fiel auf, wie verwahrlost und behelfsmäßig instand gesetzt alles aussah, als sei dieser spezielle Ring seit langem aufgegeben worden. Überall wucherten Pflanzen, was in der hermetisch 
     abgeschirmten Umgebung einer Raumstation zwar nicht ungewöhnlich war, doch hier hatte sich eindeutig ungezügelter Wildwuchs breitgemacht. Ranken verstopften Belüftungsschlitze und krochen die Innenwände des Schachtes empor.
  


  
    Hinter ihm erklang plötzlich ein lautes Dröhnen, und als er sich erschrocken umdrehte, sah er, dass ein Truck mit offener Ladefläche und gewaltigen Rädern aus dem Frachtabteil des Shuttles rollte. Honigtaus Krieger verteilten sich in einem weit auseinandergezogenen Kreis um den Truck, die Waffen im Anschlag, und musterten prüfend die Wände des Schachts. Im Heck des Trucks war eine kleine Impulskanone aufgebaut; das Vehikel besaß keine geschlossene Fahrerkabine, sondern lediglich eine Steuersäule und ein paar Armaturen.
  


  
    Corso und seine Bandati-Begleiter wurden auf die Ladefläche des Trucks verfrachtet, dann ruckte das Gefährt an, jagte die Plattform hinunter und schoss durch einen der angrenzenden Bogengänge.
  


  
    Schon bald hielt der Truck wieder an, und staunend betrachtete Corso halb zu Ruinen verfallene Gebäude, die offenbar die gesamte Basis des Schachtes umringten; jedes Einzelne dieser Bauwerke erstickte schier in einer ausufernden Vegetation. Die Bandati schienen sich miteinander zu beraten, vielleicht überlegten sie, welche Richtung sie nun einschlagen sollten.
  


  
    Corso verrenkte sich den Hals und peilte zum Dach des Rings hinauf, das sich weit über ihren Köpfen spannte. Diese Anlage war von der Größe her nicht mit einem Kernschiff zu vergleichen, trotzdem waren ihre Ausmaße verdammt beeindruckend, fand Corso. Gleißendes Sonnenlicht wurde von außen angebrachten Spiegeln reflektiert, fiel durch riesige, in das Dach eingelassene Fenster und übergoss die von Pflanzen in Besitz genommenen Gebäude mit einer strahlenden Helligkeit. Corso richtete seinen Blick in die Weite und spähte den Ring entlang bis zu dem Punkt, an dem das mit Dschungel bewachsene Terrain anstieg 
     und sich schließlich seiner Sicht entzog. Er konnte gerade noch die untere Sektion des nächsten Speichenschachts ausmachen, der sich absenkte, um in der Innenwand des Rings zu münden.
  


  
    Irgendetwas flog in hohem Bogen aus einem der mit Pflanzen zugewachsenen Fenster und landete neben Corso auf dem Truck. Er blickte nach unten und sah ein dickes grünes Blatt, in das etwas Ähnliches wie ein großer schwarzer Stein oder irgendeine riesige Samenkapsel eingewickelt war. Das Ding begann sofort zu dampfen, zu blubbern und ätzende Gase zu verströmen.
  


  
    Noch während Corso das seltsame Objekt ratlos und verdattert anstarrte, streckte ein Bandati-Krieger blitzschnell seine Hand aus, schnappte sich das verdächtige Päckchen und schleuderte es weit weg.
  


  
    Abermals machte der Truck einen jähen Satz nach vorn, und der heftige Ruck hätte Corso beinahe von den Füßen gerissen. Gleichzeitig eröffneten sämtliche Bandati rings um ihn her das Feuer; ihre Waffen veranstalteten einen Höllenlärm, als sie Kugeln und Brandsätze hoch in die Gebäude hineinschossen. Die Bandati schienen keine Schwierigkeiten zu haben, die hektischen Lenkmanöver des Fahrers auszubalancieren, aber Corso musste sich mit beiden Händen an Haltegriffen festklammern und eine geduckte Körperstellung einnehmen.
  


  
    Hinter ihnen detonierte das in ein Blatt eingewickelte Päckchen, und steinharte schwarze Brocken sausten durch die Luft. Corso rann ein kalter Schauer über den Rücken, als ihm bewusst wurde, wie wenig gefehlt hätte, und ihm wären durch die Explosion beide Beine vom Körper gesprengt worden.
  


  
    Noch mehr dieser Objekte – Blattgranaten nannte Corso sie nun in Gedanken – regneten von oben auf sie herab, von Dächern fallen gelassen oder aus Fenstern und von Balkonen geworfen. Hin und wieder sah man geflügelte Gestalten, die von einem Dach zum anderen flitzten, die Schwingen weit ausgebreitet und mit Blattgranaten in den Händen oder Füßen.
  


  
    Corso ging noch tiefer in die Hocke und hielt sich die Ohren zu, als der Kampflärm unerträglich wurde. Direkt auf dem Truck landeten noch ein paar dieser Blattgranaten, doch die fixen Bandati-Krieger klaubten sie sofort auf und schmissen sie mit aller Kraft von dem Vehikel fort.
  


  
    

  


  
    Sie düsten eine schmale Gasse zwischen zwei hohen Bauwerken entlang, in einem so halsbrecherischen Tempo, dass der Truck unter ihnen holperte und hüpfte, und plötzlich erreichten sie freies Gelände; die unmittelbare Gefahr war gebannt.
  


  
    Zum ersten Mal bekam Corso einen Eindruck von den wahren Dimensionen des Rings. Es war, als befänden sie sich am Grund eines mit Dschungel bewachsenen Tales, dessen Seitenwände nahezu lotrecht anstiegen. Ein kolossaler, baumähnlicher Organismus – an dessen Stamm sich Luftsäcke aufblähten – driftete über ihren Köpfen wie eine groteske, übergroße Pusteblume. Die feuchte Luft war durchtränkt mit unidentifizierbaren Gerüchen, und überall aus der Landschaft ragten steile künstliche Hügel empor, manche mit terrassierten Flanken, als dienten sie einer Form von Ackerbau. Die gesamte übrige Umgebung war überwuchert mit einem verfilzten Dickicht oder hohen, schwankenden Gewächsen, die in etwa Bäumen glichen.
  


  
    Zu seinem Entsetzen stellte Corso fest, dass sie keineswegs, wie er gehofft hatte, in Sicherheit waren. Das Bombardement mit Blattgranaten wurde wieder aufgenommen, hoch über ihnen fliegende Gestalten nahmen sie unter Beschuss. Honigtau und seine Soldaten revanchierten sich, indem sie mit ihren Waffen auf die Angreifer feuerten. Abermals kauerte Corso sich hin und presste die Hände über seine Ohren, vor Angst wie gelähmt. Ähnliche Geschosse wurden nun von den dicht bewaldeten Hängen eines nahe gelegenen Hügels heruntergeschleudert, bis einer von Honigtaus Kriegern die Impulskanone aktivierte und die ganze Bergflanke im nächsten Moment in Flammen aufging.
  


  
    Der Truck folgte einem schmalen Pfad, der an der Außenkurve des gigantischen Rings entlangführte; an manchen Stellen schimmerte stumpfes Metall durch den allgegenwärtigen Belag aus Schlamm und Erdreich. Immer noch segelten Blattgranaten aus dem endlosen Buschwerk auf sie zu, und Corso entdeckte ein paar Bandati, die zwischen wuchtigen Baumstämmen dahinhuschten und sie offenbar verfolgten. Als die Impulskanone des Trucks eine Schneise durch den unzugänglichen Dschungel mähte, stiegen Qualmwolken längs der mit Algen verschmierten Wände des Rings auf.
  


  
    »Wer sind diese Leute?«, schrie Corso Honigtau an. »Sie gehören doch Ihrem eigenen Volk an! Warum versuchen sie uns zu töten?«
  


  
    Honigtau hörte auf, in seinen Translator hineinzuklicken und zu murmeln. »Sie sind vom Pfad ihrer wahren Königin abgewichen«, antwortete er, Corso mit einem flüchtigen Blick streifend, »und praktizieren eine Perversion.«
  


  
    »Eine was?«
  


  
    »Sie versuchen, sich eine eigene Königin heranzuzüchten«, erwiderte Honigtau, als erkläre dies alles.
  


  
    Mittlerweile steuerten sie auf einen Hügel zu, der erheblich höher anstieg als alle anderen und von einem kuppelförmigen Bau auf der Spitze gekrönt wurde. Corso erhaschte kurz einen Ausblick auf den vorbeikreisenden Gasriesen. Der Pfad stieg steil den Hügel hinauf, und ohne einen Zwischenstopp einzulegen ratterte der Truck nach oben. Corso kämpfte darum, mit den Füßen nicht abzurutschen, als der Weg immer stärker anstieg.
  


  
    Schließlich merkte Corso, dass man sie offensichtlich bereits erwartete, denn auf dem gepflasterten Platz, der den Kuppelbau umgab, hatten sich mehrere Bandati versammelt, vermutlich Bewohner der Station. Als der Truck unter lautem Knirschen zum Stehen kam, brachten die Krieger von den Schummrigen Himmeln erneut ihre Waffen in Anschlag und näherten sich den 
     Einheimischen. Bald erfüllten Klickgeräusche und schrilles Kreischen die Luft.
  


  
    Vorsichtig krabbelte Corso von dem Truck herunter; seine Beine fühlten sich weich an, als bestünden sie aus Gummi. Er taumelte an eine Seite des Platzes, von der aus er einen guten Überblick über die sich ihm darbietende Szene hatte.
  


  
    Ihm fiel auf, dass die Flügel der hiesigen Bandati mit farbigen Stofffetzen bedeckt waren, die an grellbunte Luftschlangen erinnerten. Voller Anspannung beobachtete er, wie Honigtau mit einem der Einheimischen eine hitzige Diskussion begann. Ihm drängte sich ganz entschieden der Eindruck auf, dass die hier ansässigen Bandati die Neuankömmlinge nicht in die Nähe des Kuppelbaus lassen wollten.
  


  
    Er entsann sich, dass Honigtau früher etwas über eine Spezies namens Sichelwurm gefaselt hatte, was immer man sich darunter vorstellen sollte. Nun beschlich Corso das beklemmende Gefühl, er könne vielleicht bald erfahren, was es mit Honigtaus hingeworfener Bemerkung auf sich hatte, und die Eiseskälte, die sich in seiner Magengrube breitmachte, sagte ihm, dass diese Bereicherung seines Wissens mit höchst unerquicklichen Begleitumständen verbunden sein könnte.
  


  
    Die Kuppel bestand aus sorgfältig behauenen gewölbten Steinblöcken, in die eine Vielzahl von Glyphen eingearbeitet waren. Direkt auf der Spitze befand sich eine mechanische Winde, von der aus ein Tau durch einen Schlitz im Dach nach unten fiel.
  


  
    Er warf sich flach auf den Boden, als Corso und seine Soldaten unvermittelt das Feuer auf die ortsansässigen Bandati eröffneten. Kurz darauf lagen überall auf dem Platz verstreut zerschmetterte, blutende Leichen.
  


  
    Verzweifelt starrte Corso auf den Dschungel, der von allen Seiten auf sie eindrängte, und fragte sich, wie weit er wohl kommen würde, wenn er versuchte zu fliehen. Doch sofort stellte sich ihm die Frage, wohin er sich überhaupt flüchten konnte, ganz auf sich 
     allein gestellt in einer fernab gelegenen Raumstation, in der eine Horde extrem feindseliger Aliens hauste.
  


  
    Honigtau gab seinen Kämpfern ein Zeichen, und zwei von ihnen steuerten auf Corso zu. Dessen Selbsterhaltungstrieb obsiegte, und er rannte los. Während er den Hügel hinunterhetzte, flog ein dunkler Umriss über ihn hinweg, und er wurde zu Boden gestoßen. Rechts und links von ihm landeten zwei Bandati und schleiften ihn wieder den Hügel hoch, in Richtung des Kuppelbaus.
  


  
    Erst jetzt sah er, dass die Kuppel einen schmalen Eingang hatte, kaum breiter als ein Spalt. Man zwängte ihn hindurch, und in dem geschlossenen Raum wurde das Geräusch ihrer Schritte von den Wänden als Echo zurückgeworfen. Im Inneren des Gebäudes war es dunkel und kühl. Ein schweres, kreisrundes Gitter war in den Steinboden eingelassen, und genau darüber baumelte das Tau, das von der außen angebrachten Winde durch die Öffnung in der Decke eingeführt wurde; am Ende des Taus war ein wuchtiger Haken befestigt. Von einer aus der Wand herausragenden Stange hingen außerdem ein paar dicke Ketten.
  


  
    Honigtau betrat als Letzter die Kuppel, und er begab sich unverzüglich zu Corso.
  


  
    »Verraten Sie uns jetzt in allen Details, wie Sie die Protokolle sabotiert haben?«
  


  
    Corso beäugte das in einem Haken endende Tau und das darunter liegende Gitter. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Ich versichere Ihnen, dass ich nicht das getan habe, was Sie mir unterstellen. Mir ist genauso schleierhaft wie Ihnen, warum die Emissäre sich so eigenartig verhalten haben, aber ich schwöre bei meinem Leben, dass mich keine Schuld trifft.«
  


  
    »Ach so.« Honigtau bog seine Flügel durch. »Nun, dann haben Sie halt Pech gehabt. Nichtsdestotrotz sehe ich mich gezwungen, meine Pflicht zu erfüllen.«
  


  
    Honigtau gab seinen Soldaten, die sich ebenfalls in der Kuppel 
     versammelt hatten, einen Wink, begleitet von wenigen knappen Klicktönen. Die Bandati holten ein paar von den Ketten, die lose an der Stange pendelten, und fesselten Corso damit, nachdem sie ihn auf die Knie gezwungen hatten. Anfangs wehrte er sich, bis ihn ein heftiger Schlag in den Nacken traf und ihm fast das Bewusstsein raubte. Hustend und stöhnend sackte er vornüber, während die schweren Kettenglieder um seine Arme, die Brust und die Beine geschlungen wurden. Danach trat ein anderer von Honigtaus Kriegern vor und fing an, eine Reihe daumengroßer Objekte an den Ketten, in die Corso eingewickelt war, zu befestigen.
  


  
    Ein Bandati marschierte zu einem elektronischen Paneel in der Wand und tippte mit der Hand darauf. Das aus dem Deckenschlitz hängende Tau sank herunter, bis der Haken klappernd gegen das Metallgitter prallte. Man schleifte Corso nach vorn und rastete den Haken in die Ketten ein, die seine Füße zusammenbanden.
  


  
    Dann wurde das Gitter zur Seite gezogen, und Corso schrie in panischem Entsetzen auf, als man ihn mit dem Kopf nach unten in die Grube hinunterließ, die sich unter dem Gitter verborgen hatte. Ein schleimiger, grünlich brauner Rasen aus Algen bedeckte die Wände, und die Luft, die Corso entgegenschlug, war übersättigt mit einer Vielfalt von fremdartigen, unangenehmen Gerüchen. Während er sich vor Angst die Lunge aus dem Leib schrie, verließen Honigtau und die übrigen Bandati eilig den Kuppelbau und ließen ihn allein in der Dunkelheit zurück.
  


  
    Die Ketten saßen so straff, dass er Mühe hatte zu atmen, und er spürte, wie sich das Blut in seinem Kopf sammelte und mit einem gedämpften Pochen durch seine Schläfen rauschte.
  


  
    Das einzige Licht, das in die Kuppel hineinsickerte, kam durch den schmalen Schlitz, der den Eingang darstellte, und die Deckenöffnung für das Tau. Corsos keuchende Atemzüge hallten in dem schmalen Trichter der Grube wider. Was hatten sie mit 
     ihm vor – wollten sie ihn ertränken? War die Grube mit Wasser gefüllt?
  


  
    Dann hörte er aus der lichtlosen Tiefe ein dumpfes Brüllen und scharrende, schleifende Geräusche. Nahezu gleichzeitig erklang scheinbar aus dem Nichts Honigtaus Stimme über einen Lautsprecher.
  


  
    »Schauen Sie bitte nach oben, Lucas. Können Sie die Geräte erkennen, die wir an Ihren Ketten befestigt haben?« Die Worte dröhnten durch die Finsternis und die Leere.
  


  
    »Was?« Corso verbog seinen Hals und linste angestrengt in die Höhe. »Es ist zu dunkel. Ich sehe überhaupt nichts …« Doch dann entdeckte er die kaum wahrnehmbaren Punkte aus trübem roten Licht, die sich über die Ketten verteilten, mit denen er gefesselt war. Es musste sich um irgendwelche Maschinen handeln, jede Einzelne von ihnen haftete an einer anderen Metallöse.
  


  
    Das Brüllen und Scharren in der Tiefe schien lauter zu werden.
  


  
    »Hören Sie, ich kann die Protokolle im Handumdrehen korrigieren und vervollständigen. Ich kann …«
  


  
    »Entweder Sie sagen die Wahrheit oder Sie schweigen, Lucas.«
  


  
    Der Lärm, der von unten hochstieg, schwoll zu einer ohrenbetäubenden Lautstärke an. »Sie hatten Recht! Ich habe die Protokolle sabotiert, aber ich kann den Schaden wiedergutmachen! Holen Sie mich nur weg von hier!«
  


  
    Er erstarrte und strengte sich an, die tintige Schwärze, die sich unter ihm zusammenballte, mit Blicken zu durchdringen.
  


  
    Am Boden der Grube bewegte sich etwas.
  


  
    Etwas Großes.
  


  
    »Sie haben also tatsächlich die Fragmente so verändert, dass sie unbrauchbar wurden?«
  


  
    »Jaaa!«, kreischte Corso. »Früher habe ich Sie belogen! Ich tat es nur, weil … ich wollte etwas mehr Zeit für mich herausschinden!«
  


  
    »Ah, wie überaus raffiniert«, lautete die Antwort. »Aber vielleicht ist das auch eine Lüge.«
  


  
    In diesem Moment sprang ein fürchterliches Ungeheuer aus der Dunkelheit und verschluckte Corso.
  


  
    Obwohl die Wirklichkeit sich ein bisschen anders darstellte.
  


  
    Die Miniaturgeräte, mit denen seine Ketten bestückt waren, entpuppten sich als winzige Energiefeld-Generatoren eines Typs, der in ausreichend hoher Stückzahl einen Benutzer mit einer persönlichen Kraftfeldblase umgeben konnte. Kopfüber in der Grube hängend bemerkte Corso nicht, wie sie sich plötzlich aktivierten und ihn mit einem Schutzschirm umgaben, der lediglich durch ein trübes Glühen erkennbar war. Er sah nur den monströsen Wurm, der sich aus der Schwärze auf ihn stürzte; er sah die weit auseinanderklaffenden bleichen Lippen, und er konnte noch vage das weiche, zuckende Fleisch des Rachens wahrnehmen, als er an einem Stück verschlungen wurde, die kräftigen, peristaltischen Bewegungen, mit denen die Bestie versuchte, ihn tief in ihren Verdauungstrakt hineinzuziehen.
  


  
    Was allerdings nicht ging, weil die Energieblase, die Corso umhüllte, dem Wurm brennende, krampfartige Schmerzen verursachte. Die Kreatur bäumte sich auf und krümmte sich in heftigen Windungen, ehe sie sich zurückzog. Sie kroch ein kurzes Stück nach hinten, während ihre begehrte Mahlzeit mit dem Gesicht nach unten vor ihr baumelte.
  


  
    Und während Corso, an den Füßen aufgehängt, vor dem Sichelwurm hin und her pendelte und hyperventilierte, merkte er, wie ein warmes Rinnsal von Urin über seine Brust tröpfelte. Jetzt wusste er, dass es noch Schlimmeres gab als eine Begegnung mit der Emissärin KaTiKiAn-Sha.
  


  
    »Corso?«, erscholl Honigtaus synthetische Stimme abermals aus der Dunkelheit.
  


  
    »Ja?«, krächzte er.
  


  
    »Passen Sie jetzt gut auf!«
  


  
    Schlagartig verschwand die Energiefeldblase, und sofort ging der Sichelwurm zum nächsten Angriff über. Corso brüllte vor 
     Entsetzen, er hatte das Gefühl vor Angst den Verstand zu verlieren.
  


  
    Kurz bevor die bösartigen Lippen sich wieder um ihn schlossen, schalteten sich die Feldgeneratoren aufs Neue ein. Die blassen, streifigen Halsmuskeln strengten sich vergebens an, ihn zu zermalmen.
  


  
    Und wiederum machte das Monster einen Rückzug. Aus der Finsternis meldete sich Honigtaus Stimme.
  


  
    »Es kann sein, dass wir die Energiefeldblase beim nächsten Mal nicht mehr aktivieren, Lucas. Vielleicht lassen wir es einfach zu, dass der Sichelwurm Sie auffrisst. Verraten Sie mir doch bitte, wie Sie Ihre eigene Nützlichkeit einstufen. Glauben Sie, Sie könnten uns immer noch behilflich sein? Nennen Sie uns einen Grund, weshalb wir Sie am Leben lassen sollten.«
  


  
    Irgendetwas zerriss in Corso, und er schrie die ihn umgebenden Wände an: »Es spielt überhaupt keine Rolle, ob Sie oder die Emissäre oder sonst wer brauchbare Protokolle bekommt oder nicht. Dakota befindet sich hier, in diesem System, und möglicherweise hat sie bereits mit dem Wrack Kontakt aufgenommen. Mit den Protokollen kann niemand etwas anfangen, wenn sie sich dazu entschließt, das Wrack selbst zu steuern und es Ihnen allen einfach wegzunehmen!«
  


  
    »Sagt er die Wahrheit?«
  


  
    Corso verkrampfte sich, seine Muskeln erstarrten, und er stierte leeren Blickes hinunter in die Schwärze. Es war nicht Honigtaus Stimme, die er gerade gehört hatte. Es hatte ganz eindeutig ein Mensch gesprochen.
  


  
    Und nicht nur das – er kannte diese Stimme, konnte sie nur noch keiner bestimmten Person zuordnen.
  


  
    »Ich glaube schon«, hörte er Honigtau antworten.
  


  
    »Und sie kann das tatsächlich bewerkstelligen? Sich das Wrack einfach … schnappen und damit irgendwohin fliegen?«, fuhr die menschliche Stimme fort.
  


  
    Der Akzent war Redstone Old Colonial: vornehm und kultiviert, eine Aussprache, die von einem privilegierten Lebensstil zeugte.
  


  
    »Die Resultate unserer früheren Befragungen lassen diesen Schluss zu. Alles deutet darauf hin, dass sie in der Lage ist, das Wrack zu kontrollieren und mithin zu stehlen – falls wir keine Möglichkeit finden, sie daran zu hindern.«
  


  
    »Aber ein solcher Coup wäre doch offensichtlich nicht zu realisieren …«
  


  
    »Sie hat bereits ein Wrack zerstört. Wenn es einen Weg gibt, zu unterbinden, dass sie dieses Schiff ebenfalls vernichtet, müssen wir alles daransetzen, dieses Mittel zu entdecken.«
  


  
    »Ja, sicher, aber müssen Sie deshalb gleich zu solchen Methoden greifen? Das ist doch … barbarisch!«
  


  
    Sal?
  


  
    Sal.
  


  
    Sal, der mit ihm zum Feuersee gefahren war, als er sich dazu entschlossen hatte, Bull Northcutt zu töten. Sal, der zu seinen ältesten Freunden gehört hatte, und den er zum letzten Mal sah, als er, Lucas Corso, aus dem Cockpitfenster eines Helikopters blickte, der im Begriff stand, von einem unter einer Eisdecke liegenden Seeufer auf Redstone abzuheben. Es kam ihm vor, als lägen diese Erinnerungen eine Million Jahre zurück.
  


  
    »Sal!«, heulte Corso, als er plötzlich wieder tiefer in die Grube hinabgelassen wurde. Er schielte nach oben, schwindelig von dem Blut, das sich in seinem Kopf staute, und nahm lediglich einen Kreis aus fahlem Licht wahr, der den oberen Rand des Schachtes markierte.
  


  
    Sein Hals war wundgeschrien, so dass er nur noch ein heiseres Ächzen hervorwürgen konnte, deshalb hörte er umso deutlicher, wie sich ihm das Ungeheuer näherte. Er roch seinen bestialisch stinkenden Atem, der in ihm noch mehr Ekel erzeugte als die fauligen Ausdünstungen der glitschigen Wände.
  


  
    Der Wurm sprang in die Höhe und schnappte nach ihm, und erst im allerletzten Moment wurde das Energiefeld eingeschaltet. Corso kniff fest die Augen zusammen und betete, er möge ohnmächtig werden, denn er wollte nicht noch einmal zusehen, wie der Schlund des Monsters sich zusammenzog, in dem Versuch, den ihn umhüllenden Schutzschirm zu zerquetschen.
  


  
    Der Wurm glitt in seine Höhle zurück, und die Feldgeneratoren wurden deaktiviert. Wieder einmal.
  


  
    Als hätte der Wurm nur darauf gelauert, schnellte er just in dem Moment wieder vor und sog ihn in seinen Rachen hinein. Und abermals wurde Corso erst im letzten Augenblick gerettet.
  


  
    Corso versuchte, um Gnade zu flehen, aber seine Kehle fühlte sich an wie rohes Fleisch, und er brachte nur ein unartikuliertes Stammeln zustande.
  


  
    Der Wurm wich abermals zurück.
  


  
    »- Gottes willen, jetzt reicht es aber!«, hörte er Sal schreien. »Wenn Sie ihn umbringen, kann er uns nichts mehr nützen!«
  


  
    »Er hat uns absichtlich getäuscht. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Bandati seinetwegen sterben mussten?«
  


  
    Man fing an, ihn aus der Grube hochzuziehen. Das Energiefeld flimmerte und blieb dieses Mal eingeschaltet.
  


  
    »Die Erlaubnis, ihn zu foltern, kam direkt vom Konsortium«, hörte er Honigtau sagen. »Und von Ihren eigenen Vorgesetzten. Wenn ich mich nicht irre, dann haben auch Sie diesem Prozedere zugestimmt, weil Sie angesichts der besonderen Sachlage die Notwendigkeit bestimmter Maßnahmen einsahen …«
  


  
    »Ja, sicher, aber so hatte ich mir das nicht vorgestellt. Diese Methode ist … ist …« Er verhaspelte sich.
  


  
    »Ich glaube, der Begriff, nach dem Sie suchen, lautet notwendig.«
  


  
    Hände reckten sich Corso entgegen und zogen ihn aus der Grube.
  


  
    Eine Nova-Drohne nach der anderen, die der Händler in der Nähe von strategisch wichtigen Systemen innerhalb der Hauptkampfzone des Langen Kriegs platziert hatte, erhielt nun ihr Aktivierungssignal. Daraufhin hüpften die Drohnen in den Normalraum hinein und wieder aus ihm heraus wie Steine, die man über die ruhige, spiegelglatte Wasserfläche eines Sees springen lässt, während sie auf ihre jeweiligen Zielsterne zusteuerten.
  


  
    Die erste Drohne, die ihren Bestimmungsort erreichte, drang tief in das stellare Zentrum einer kleinen Sonne ein, die seit dreieinhalb Milliarden Jahren in einem steten Feuer brannte und löste eine tödliche Phasenverschiebung aus, die binnen weniger Stunden eine kataklysmische Implosion verursachte. Eine Unmenge von Energie und Licht, die ausgereicht hätte, um den Stern noch weitere zehn bis zwölf Milliarden Jahre leuchten zu lassen, entlud sich in einem einzigen flammenden Ausbruch; die darauffolgende Welle der Zerstörung pflanzte sich mit der Rasanz eines Lauffeuers fort, das sich nach einem langen, heißen Sommer durch einen völlig vertrockneten Wald frisst.
  


  
    Ganze Systeme, die sich über einen tausend Lichtjahre breiten Sternengürtel verteilten, glühten schon bald im Licht von Nova-Explosionen, wie ein hell strahlendes Krebsgeschwür, das das Gesicht der Milchstraße verunstaltet.
  


  
    

  


  
    Der Händler lauschte und beobachtete von seiner privaten Yacht aus, eingeklinkt in das Herzstück des gesicherten Tach-Transmission-Netzwerks der Hegemonie, als die ersten Berichte von den verheerenden Vorgängen an der Front des Langen Kriegs eingingen. Elf Systeme wurden ausgelöscht, die meisten davon dünn besiedelt mit den Klientenspezies der Emissäre, aber trotzdem von strategischer Bedeutung. Der feindliche Brückenkopf innerhalb des Territoriums der Hegemonie war endlich ausradiert worden. Ein Gebiet, das die Shoal im Verlauf von fünfzehntausend 
     Jahren nach und nach an die Emissäre verloren hatten, war in nur einem einzigen Tag zurückerobert worden.
  


  
    Der Lange Krieg war so gut wie vorbei.
  


  
    Den Rest des Tages verbrachte der Händler damit, sich seine Aussage zurechtzulegen und zu proben. Nach seiner Rückkehr auf die Heimatwelt wollte er den regierenden Rat der Hegemonie mit den Details seines fait accompli konfrontieren und diese Feiglinge zu guter Letzt zu der Einsicht bewegen, wie notwendig, wie unvermeidlich der Einsatz von Nova-Waffentechnik gewesen war, egal, welche kleinmütigen Zweifel man in bestimmten Kreisen geäußert hatte. Dieser Erstschlag würde als historisch zwingend erforderliche Maßnahme gegen einen destruktiven Feind angesehen werden, der durch seine exzessiven Expansionsbestrebungen …
  


  
    Eine neue Datenflut ergoss sich durch die Tach-Net-Transceiver der Yacht, Informationen, die aus tausend verschiedenen Quellen stammten.
  


  
    Aber was sie ihm vermittelten, konnte unmöglich stimmen.
  


  
    Der Händler loggte sich mental in den Tach-Net-Strom ein, schwamm durch dieses Meer aus Daten und versuchte die entscheidenden Fakten herauszufischen, die in dem einströmenden Chaos ertranken.
  


  
    Und es bewahrheitete sich. Weitere Detonationen waren entdeckt worden – noch mehr Nova-Feuer an der nahe gelegenen Peripherie des Langen Kriegs. Von der Hegemonie beherrschte Systeme starben einen plötzlichen Tod – eines nach dem anderen.
  


  
    Der Händler starrte auf die Resümees der Berichte und Konfliktanalysen und spürte, wie ihn ein kalter Schauer durchrieselte. Er konnte sich auf diese Vorgänge keinen Reim machen, es sei denn, die Emissäre verfügten mittlerweile auch über Nova-Waffen. Aber das konnte gar nicht sein, es war schlichtweg unvorstellbar …
  


  
    Und trotzdem deuteten die harten, nüchternen Fakten, die jeder einsehen konnte, genau darauf hin.
  


  
    Er musste gegen eine jähe Anwandlung von Panik ankämpfen, um sich dann erneut zu konzentrieren. Akribisch genau analysierte er die ihm zur Verfügung stehenden Daten, aber das Ergebnis blieb immer dasselbe. Langstreckenscanner fingen überall dieselbe Signatur auf, zwei aufeinanderfolgende Neutrino-Ausstöße, die den Beweis dafür lieferten, dass Nova-Waffen innerhalb der von den Shoal regierten Systeme eingesetzt wurden. Kurz nach diesen fürchterlichen Energieentladungen brach jeder Kontakt mit diesen Systemen ab.
  


  
    Der Händler gelangte zu dem Schluss, dass er sich zuerst einmal möglichst weit von den Streitkräften entfernen müsse, die unter dem Kommando des Gewaltliebhabers standen. Seine Yacht war immer noch in ihrem Hängegerüst im Zentrum des Kernschiffs verankert, deshalb ersuchte er in einer automatischen Anfrage um die Erlaubnis, das Kernschiff verlassen zu dürfen, und wartete ab.
  


  
    Das Warten zog sich in die Länge.
  


  
    Die Spannung wurde unerträglich. Der kommandierende Offizier des Kernschiffs erstattete direkt dem Gewaltliebhaber Bericht, und vielleicht hatte der alte Fisch bereits Meldung von dem Gegenschlag der Emissäre erhalten.
  


  
    Doch dann erinnerte sich der Händler wieder einmal daran, dass in jeden Hauptdatenspeicher eines Kernschiffs Hintertürchen einprogrammiert waren, auf die sich bestimmte privilegierte Shoal-Mitglieder Zugriff verschaffen konnten. Solange er noch nicht vollständig aus den Systemen des Sternenschiffs ausgesperrt war, konnte er möglicherweise -
  


  
    Es klappte; am Ende gewährte man ihm die Erlaubnis. Auf einem Bildschirm erschien eine automatische Antwort, und der rundliche Leib des Shoal-Mitglieds schwabbelte vor Erleichterung. Die Yacht hob von dem Hängegerüst ab und steuerte auf eine der Außenluken zu.
  


  
    An die Worte des Gewaltliebhabers denkend, stöberte der Händler unterdessen hektisch in einer Datenbank, die kürzlich erfolgte Prophezeiungen der Träumer enthielt. Es dauerte nicht lange, bis er die Details fand, von denen der General ihm berichtet hatte, aber sie lagen so weit von der Hauptkurve der wahrscheinlich eintretenden Ereignisse entfernt …
  


  
    Trotzdem konnte man das konkrete Eintreffen dieser Szenarien nicht ausschließen, gestand er sich schließlich ein. Sie hatten mit hohem Einsatz gespielt und verloren.
  


  
    Die Informationen über die Emissäre, die die Geheimdienste ihnen unterbreiteten, waren nie ganz eindeutig gewesen, fiel ihm ein. Ihnen haftete immer etwas Vages, Ungenaues an. Es war nicht unmöglich, dass sie Nova-Waffen besaßen, aber da sie bekanntermaßen zu aggressiven Exzessen neigten, war man davon ausgegangen, dass sie ein derartiges Zerstörungspotenzial unverzüglich benutzen würden, sowie sie sich in dessen Besitz gebracht hätten. Und da die Emissäre sich bis jetzt keiner Nova-Waffen bedient hatten, ging man wie selbstverständlich davon aus, dass diese gefährliche Technologie ihnen fremd war.
  


  
    Doch wie es sich herausgestellt hatte, war diese Prämisse falsch. Irgendwer da draußen revanchierte sich mit einer Reihe von vernichtenden Schlägen gegen Systeme, die der Shoal-Hegemonie unterstanden.
  


  
    Und das konnten nur die Emissäre sein.
  

  
  


  
    Kapitel Dreiundzwanzig
  


  
    Am ersten Tag marschierte Dakota mehrere Stunden lang, und bei Anbruch der Nacht legte sie eine Rast ein. Als sie am anderen Morgen aufwachte, stand ein Frühstück für sie bereit, erlesene Delikatessen von Bellhaven, die sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gekostet hatte. Die in weiches Krepppapier eingewickelten Köstlichkeiten lagen direkt neben ihrem Kopf.
  


  
    Es gab nur einen Weg, den sie einschlagen konnte, und sie konnte nichts anderes tun als laufen. Anfangs führte der Pfad durch eine Grassteppe, später tauchte er in endlose dunkle Wälder ein, bis er sich schließlich zu einem Highway entwickelte, der eine verlassene Stadt nach der anderen passierte. Nirgendwo entdeckte sie eine andere Straße oder eine Abzweigung, wo sie hätte abbiegen und die Richtung ändern können. Unter Umständen wanderte sie einmal um die ganze Welt herum, in der sie gelandet war, bis sie wieder an ihren Ausgangspunkt zurückkehrte.
  


  
    Aus Tagen wurden Wochen. Und obwohl sie in dieser virtuellen Umgebung keine Nahrung zu sich zu nehmen brauchte, wartete jedes Mal, wenn sie des Morgens wach wurde, ein Frühstück auf sie. Und im Laufe des Tages fand sie noch mehr Verpflegung, als würde jemand ständig vor ihr her gehen, außerhalb ihres Blickfeldes, gewissermaßen als ihr Wegbereiter, um ihr die lange Reise zu erleichtern.
  


  
    Anfangs konnte sie sich nicht von der ständigen Angst befreien, an der sie seit dem Kataklysmus von Nova Arctis litt. Doch je mehr subjektiv erlebte Zeit verstrich, umso stärker spürte sie, dass sie endlich die Chance bekam, ihre innere Ruhe wiederzufinden. Die Sonne schien immer warm auf sie hernieder, der Himmel war wie blank gefegt, und des Nachts schlief sie eingerollt in den 
     Decken, die sie zu Beginn ihrer Wanderung auf einer niedrigen Mauer gefunden hatte, eigens für sie dorthin gelegt.
  


  
    Dakota spazierte durch unbewohnte Städte, die immer größer wurden; dazwischen lagen ausgedehnte, sorgfältig gepflegte Wälder. Abermals erspähte sie die spitzen Türme und grandiosen Bauwerke der Metropole, die bereits viel näher gerückt war, und sie vergegenwärtigte sich, dass ihre Reise bald zu Ende gehen musste. Stetig, aber ohne Eile marschierte sie weiter, denn sie wusste ja, dass die Zeit innerhalb des Wracks anders verlief.
  


  
    Schließlich erreichte sie die Außenbezirke der Metropole, und da ihr nichts Besseres einfiel, lief sie in die Richtung des größten, imposantesten Gebäudes, das im Zentrum aufragte. Sie ließ sich dabei viel Zeit und fragte sich, ob das Wrack sich bei der Auswahl der Architektur ausschließlich von ihrer, Dakotas, Fantasie inspirieren ließ, oder ob all dies irgendwann einmal real gewesen war und in dem Nova-Krieg zerstört wurde, der in den fernen Magellan’schen Wolken tobte.
  


  
    Dakota erforschte gründlich ein paar der Gebäude im Stadtkern; sie entdeckte Bücher und Aufzeichnungen, die Kreaturen zeigten, welche aus der Ferne betrachtet halbwegs menschlich wirkten, sich bei genauerem Hinsehen jedoch als unglaublich fremdartig entpuppten. Ihr Name wurde in Form eines Liedes bekanntgegeben, dessen Vortrag siebzehn Stunden lang dauerte und ein ganzes Team von Sängern erforderte, die einander abwechselten.
  


  
    Sie trödelte, in dem Bewusstsein, dass die Zeit in der Außenwelt buchstäblich stillstehen würde. Zumindest für eine Weile brauchte sie sich nicht um die Kampfjäger der Emissäre zu kümmern. Auch die Shoal konnten warten – desgleichen die Bandati, sowie alles und jeder andere, mit dem sie sich notgedrungen irgendwann einmal würde beschäftigen müssen. Dauernd war jemand da, der ihre Aufmerksamkeit verlangte oder ihr etwas wegnehmen wollte, doch im virtuellen Hier und Jetzt war sie frei.
  


  
    In der realen Welt musste man einstweilen auf sie verzichten. 
     Dakota verbrachte eine Nacht an einem Ort, der als Palast für irgendein exotisches Königspaar hätte dienen können. Sie wunderte sich jedoch nicht, als sie ein völlig normales Bett für einen Menschen entdeckte. Aber auch diese Metropole war verwaist, so wie jede andere Stadt, durch die sie bis jetzt gekommen war, als hätten sich die Bewohner wie ein Mann in Bewegung gesetzt und einfach ihre Wohnstätten für immer verlassen.
  


  
    Die Luft rings um sie her knisterte vor Informationen. Die Weisen hatten in einem sich konstant verändernden Datennetz gelebt, das ihre gesamte Galaxie umspannte und eine Tach-Komm-Technologie benutzt, die noch weit fortgeschrittener war als selbst die Technik, derer sich die Shoal bedienten. Vereinfacht, aber dennoch korrekt ausgedrückt waren die Weisen ein Volk aus Maschinenköpfen gewesen – so wie sie selbst einer war.
  


  
    Als sie aufwachte, merkte sie sofort, dass sie sich nicht mehr in dem Bett befand, in dem sie sich schlafen gelegt hatte. Stattdessen ruhte sie auf einer dick gepolsterten Chaiselongue, dessen glänzendes, verschlungenes Stoffdessin im Sonnenlicht glitzerte, das schräg von oben herabfiel.
  


  
    In dem Palast hielt sie sich auf gar keinen Fall mehr auf, denn das Dach über ihr verjüngte sich zu einer zwiebelförmigen Kuppel, die von kunstvoll gedrechselten Balken und aufwendigen Metallstreben getragen wurde und ungefähr vierzig, fünfzig Meter über dem Boden in einer Spitze auslief. Die Sonnenstrahlen schienen durch diese pompöse Struktur und malten ein kompliziertes Muster aus Hell und Dunkel auf einen mit Steinplatten gefliesten Boden, der von Dutzenden prächtig verzierter Teppichen bedeckt war.
  


  
    Zu jeder Seite verloren sich die Wände des Gebäudes in der Düsternis, die hinter diesem verzwickten Spiel aus Sonne und Schatten lauerte. Ein kurzes Stück von Dakota entfernt, fast unter dem Scheitelpunkt der Zwiebelkuppel, stand noch eine Chaiselongue, nahe vor einem Sessel mit hoher Rückenlehne. Neben 
     diesen beiden Sitzmöbeln befand sich eine Maschine, die Dakota auf Anhieb nicht identifizieren konnte.
  


  
    Misstrauisch stand sie auf und stellte fest, dass sie dieselbe Kleidung trug wie damals als Studentin auf Bellhaven – locker sitzende Hosen aus einem weichen Stoff und eine gesteppte Bluse. Sie hätte auch in die parat stehenden Pantoffeln schlüpfen können, aber sie verzichtete darauf. Die auf dem Boden verteilten Teppiche fühlten sich unter ihren bloßen Füßen warm an und kitzelten angenehm ihre Haut.
  


  
    Dakota ging zu dem Sessel und der Chaiselongue, und dann erkannte sie, dass es sich bei der Maschine um ein auf einen wuchtigen, runden Sockel montiertes Planetarium handelte. Kugeln und Hebel aus Messing oder Kupfer schimmerten matt im Sonnenlicht.
  


  
    Zu ihrem Schreck bemerkte sie, dass in dem hochlehnigen Sessel bereits ein Mann saß, der ein Bein lässig über das andere geschlagen hatte, und dessen Hände entspannt auf den Armstützen ruhten. So wie das Licht von oben einfiel, traf es nur auf seine Beine und den unteren Torso, während der restliche Körper von der Brust aufwärts im Schatten lag. Gekleidet war er in dem förmlichen Gewand eines Tutors von Bellhaven, wozu ein schlicht geschnittener Rock mit Stehkragen gehörte. Offensichtlich nahm sie hier die Rolle einer Studentin ein.
  


  
    »Setzen Sie sich.« Die Gestalt deutete auf die Chaiselongue. »Bitte.«
  


  
    Sie hockte sich auf die äußerste Kante des Polsters und beugte sich leicht nach vorn, um ihren Gastgeber anschauen zu können. Ein Gesicht konnte sie immer noch nicht erkennen. »Warum darf ich Sie nicht sehen?«, fragte sie. »Wozu diese billigen Tricks?«
  


  
    »Es ist meine persönliche Entscheidung. Wenn Sie ein Gesicht ausmachen könnten, würden Sie vielleicht dem Irrtum erliegen, mich für einen Menschen zu halten.«
  


  
    Es war ein seltsames Gefühl, nach einer so langen Zeit des 
     Schweigens wieder zu sprechen. Ihre Hals- und Kiefermuskeln verspannten sich bei jedem Wort, das sie formulierte. »Ich habe mich schon früher mit Bibliothekaren der Weisen unterhalten, und sie präsentierten sich mir immer in menschlicher Gestalt.«
  


  
    »Das waren nur Hilfsprogramme, intelligent, aber ohne ein echtes Bewusstsein. Sie zeigten sich Ihnen nur als Menschen, weil Sie es so wollten.«
  


  
    »Besitzen Sie denn ein echtes Bewusstsein?«, erkundigte sie sich.
  


  
    Die Gestalt rührte sich ein wenig. »Ich wurde darauf programmiert, diese Frage immer mit ›Ja‹ zu beantworteten«, entgegnete sie.
  


  
    »Haben Sie … Entschuldigen Sie bitte, aber haben Sie eben einen Scherz gemacht?«
  


  
    »Wenn Sie glauben, dass ich über ein echtes Bewusstsein verfüge, dann war das tatsächlich ein Scherz. Glauben Sie es hingegen nicht, dann geben Sie den Kreaturen die Schuld, die mir diese Antwort einprogrammierten.«
  


  
    Dakota probierte eine neue Vorgehensweise aus. »Sind Sie ein Bibliothekar? So wie diejenigen, die ich in dem Wrack antraf, das ich in Nova Arctis … kontaktierte?«
  


  
    Beinahe wäre ihr herausgerutscht, dass sie dieses Wrack ja zerstört hatte. Doch dann zog sie es vor, darüber zu schweigen, aus Angst, das Wesen vor ihr könne sich rächen wollen, weil sie seinesgleichen vernichtet hatte.
  


  
    »Es wäre akkurater«, erwiderte die im Schatten sitzende Gestalt, »mich als Obersten Bibliothekar aufzufassen – eine fürsorgliche Intelligenz, wenn Sie so wollen, die sich bedingungslos ihrem Navigator unterwirft. Sie können mich auch als eine Art …« Nun hob der Umriss eine absolut menschlich aussehende Hand hoch und vollführte eine Geste, als griffe sie eine Idee aus der Luft … »Ratgeber verstehen.«
  


  
    Dakota blickte in die Richtung des Planetariums und registrierte, dass es das gesamte Ocean’s-Deep-System darstellte. Der Stern in der Mitte war eine goldene Kugel, um den ein Gasriese aus Messing langsam seine Bahn zog. Kleine, scharfkantige Steine, die wie ungeschliffene Diamanten aussahen, bildeten offenbar die Asteroidenfelder, während dunkle, melierte Marmorkugeln die kleineren Planeten repräsentierten. Eine Sphäre aus schwarzem Obsidian symbolisierte das schwarze Loch, das Leviathan’s Fall umkreiste, und es gab sogar winzige Modelle des Kernschiffs und des Godkillers der Emissäre, wie sie sich deutlich sichtbar immer näher an Leviathan’s Fall heranpirschten.
  


  
    Fasziniert beugte sie sich noch weiter vor und entdeckte überdies ein miniaturisiertes Modell des Scout-Schiffs, das sie und Wein und Rosen näher an den Gasriesen heranbrachte. Ein Modell der geheimen Kolonie von den Schummrigen Himmeln war mit einem zierlichen Draht an Leviathan’s Fall befestigt.
  


  
    Der Oberste Bibliothekar rückte in seinem Sessel leicht nach vorn. »Sie bewundern meine Maschine.«
  


  
    »Sie ist … ungemein kompliziert.«
  


  
    »Das sind bedeutende historische Momente immer, wenn man sie selbst erlebt. Historiker, die den Vorteil genießen, die Geschichte im Rückblick bewerten zu dürfen, pflegen derartige Augenblicke viel verständlicher zu erklären als sie all denen, die unmittelbar an diesen Geschehnissen teilnahmen, vorgekommen sein mögen.«
  


  
    »Also gut, Oberster Bibliothekar, warum bin ich hier? Warum haben Sie mich ausgerechnet zu einem Zeitpunkt hierhergeholt, als …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Als wir im Begriff waren zu sterben.
  


  
    »Damit ich Ihnen helfen kann, eine Entscheidung zu treffen«, verlautbarte die schemenhafte Gestalt. »Vielleicht nützt es Ihnen«, fügte sie hinzu, »wenn Sie mich als einen entfernten Verwandten der KI betrachten, die sich an Bord der Piri Reis befindet. 
     Im Übrigen muss ich mich für den angerichteten Schaden entschuldigen.«
  


  
    »Das waren Sie?«
  


  
    »Es gab eine … Konfusion, als es darum ging, Sie aus einer Entfernung von mehreren Lichtjahren zu identifizieren. Ich nehme an, Sie wissen es nicht, aber im Laufe der Zeit können Maschinenköpfe ohne es zu ahnen ein Muster ihrer eigenen Gedankengänge auf Systeme wie die KI der Piri Reis übertragen. Aus der Ferne erscheint es dann manchmal, als seien der menschliche Geist und die Künstliche Intelligenz miteinander verschmolzen.«
  


  
    Der Umriss zuckte mit den Schultern. »Wir haben versucht, die Basisprogrammierung der KI neu zu organisieren, weil wir dachten, sie sei ein Teil Ihres bewussten Verstandes. Aber wir merkten schon sehr bald, dass deren Mechanismen für eine echte Intelligenz viel zu primitiv sind. An diesem Punkt war bei Ihnen der Reifeprozess zu einem Navigator bereits weit fortgeschritten – und damit meine ich die Veränderungen in Ihren ursprünglichen Maschinenkopf-Implantaten, die mittlerweile vollständig durch etwas ersetzt wurden, das wesentlich kompatibler mit meinen eigenen Systemen ist. Das alles verdanken Sie dem Schiff, das Sie in Nova Arctis entdeckten.«
  


  
    »Dann wissen Sie also, was mit dem Wrack passierte?«
  


  
    »Sie brauchen keine Strafe zu fürchten. Das Wissen, das dieses Wrack in sich barg, war nicht einzigartig; jeder von uns trägt dieselben Daten in seinem Speicher. Sie wollten lediglich verhindern, dass diese Informationen in die falschen Hände gerieten. In der Tat handelten Sie genauso wie viele Navigatoren der Weisen, als sie den Verrat der Shoal bemerkten.«
  


  
    »Ich möchte Sie etwas fragen. Warum flog das Wrack nach Night’s End?«
  


  
    »Ihre Flucht aus dem Nova-Arctis-System war schwierig, gefährlich und ein Akt der Verzweiflung. Das Wrack traf die logische 
     Entscheidung, Sie so nahe wie möglich an das nächste Schiff der Weisen heranzubringen.«
  


  
    »Aber den ganzen Weg hat es nicht geschafft.«
  


  
    Die dunkle Gestalt bewegte sich ein bisschen. »In Anbetracht der Umstände grenzt es an ein Wunder, dass es überhaupt irgendwohin gekommen ist, Dakota. Durch einen Notfall wurden Sie gezwungen, aus dem Nova-Arctis-System herauszuspringen, noch ehe das Schiff zu diesem Manöver vollständig bereit war.« Der Bibliothekar streckte die Hände aus. »Aber jetzt sind Sie hier.«
  


  
    »Ja, jetzt bin ich hier.« Sie ertappte sich dabei, wie sie nervös ihre Hände knetete und faltete sie über den Knien zusammen. »Aber wissen Sie auch, was ich will?«
  


  
    »Ich glaube, Sie wollen unterbinden, dass das Immerwährende Licht und die Emissäre mich vor Ihnen erreichen.«
  


  
    »Zuerst muss ich die Kontrolle über das Scout-Schiff erlangen, in dem ich mich derzeit befinde. Ich muss auch auf die Verteidigungsdrohnen einwirken können, wenn ich überhaupt am Leben bleiben will. Sie wissen, dass ich Sie als Vermittler brauche, um die Steuerung des Schiffs sowie der Drohnen übernehmen zu können. Wieso haben Sie es mir bis jetzt nicht ermöglicht, in die Systeme einzudringen?«
  


  
    »Die Antwort auf diese Frage ist … komplex. Es gibt noch mehr Kandidaten, die sich darum bemühen, das Sternenschiff der Weisen zu kontrollieren, in das ich integriert bin.«
  


  
    »Wer sind diese Kandidaten?« Am liebsten wäre sie aufgestanden, nach vorn gelaufen und hätte versucht, das Gesicht der Gestalt zu sehen, die sich mit ihr unterhielt -
  


  
    Aber sie konnte sich nicht bewegen. Es gab nichts, was sie körperlich daran gehindert hätte, doch sie brachte einfach nicht den Willen, ja nicht einmal die physische Kraft auf, sich von der Chaiselongue hochzustemmen und die wenigen Schritte zu gehen.
  


  
    Sie war total hilflos.
  


  
    »Das Wichtigste zuerst«, fuhr der Bibliothekar fort und beugte sich Dakota entgegen, wobei sein Gesicht kurz davorstand, sichtbar zu werden. »Schauen Sie sich einmal um.«
  


  
    Er wedelte mit der Hand und deutete auf die Zwiebelkuppel, die über ihnen in die Höhe strebte, sowie auf den mit luxuriösen Teppichen ausgestatteten Raum, der sie umgab. Binnen kurzem verdunkelte sich das Gebäude und die von oben einfallenden Lichtstrahlen erloschen, bis nur noch die Chaiselongue, der Sessel und das Planetarium in einer Insel aus Licht standen, das aus keiner bestimmten Richtung zu kommen schien. Dahinter erstreckte sich nichts als Dunkelheit.
  


  
    Plötzlich tauchte ein beträchtliches Stück entfernt eine weitere Lichtinsel auf und enthüllte ein zweites Planetarium. Während Dakota verdutzt darauf starrte, schien ihr Geist es näher heranzuzoomen, bis sie die einzelnen Komponenten und Hebel so deutlich sehen konnte, als stünde dieses Gerät direkt vor ihr.
  


  
    Das zweite Planetarium stellte im Wesentlichen nur eine einzige Welt dar, eine Sphäre aus dichtem blauen Glas, in dem sich ein dunklerer Kern verbarg. Glitzernde Lichtpunkte schwebten wie winzige Sterne hoch über der Oberfläche der Kugel, die einsam wie durch eine Wolke aus Diamantenstaub zu schwimmen schien.
  


  
    »Das ist die Heimatwelt der Shoal«, erklärte der Bibliothekar, »und sie befindet sich sehr weit von diesem Ort entfernt. Dort hegen und pflegen sie ihre Träumer – technologische Orakel, die darauf konzipiert sind, sowohl die nahe als auch die ferne Zukunft vorherzusagen.«
  


  
    Unter dem dicken blauen Glas – man brauchte Dakota nicht eigens darauf hinzuweisen, dass es sich um eine Ozeanwelt handelte – bewegten sich gigantische, mit Tentakeln ausgestattete Formen, als seien sie lebendige Wesen.
  


  
    »Haben die Shoal vorhergesehen, dass all dies passieren würde? 
     Soll das heißen, dass der Händler uns deshalb nach Nova-Arctis gefolgt ist?«
  


  
    »Die Träumer prophezeien viele eventuell eintreffende Ereignisse, während Shoal-Mitglieder wie der Händler versuchen, wichtige Begebenheiten einzig und allein zum Vorteil der Hegemonie zu manipulieren – oftmals ohne Rücksicht darauf zu nehmen, welche Konsequenzen daraus für andere Spezies erwachsen können.«
  


  
    »Besitzen die Emissäre etwas Ähnliches wie diese Träumer?« Dakota sah, wie überall weitere, noch entferntere Planetarien erschienen, jedes beleuchtet von seinem eigenen Hof aus diffusem Licht. Einer dieser Mechanismen zeigte ein sich windendes, rauchähnliches Gebilde, das sich beinahe der Beobachtung entzog.
  


  
    »Zum Glück nicht«, erwiderte der Bibliothekar. »Die Emissäre sind ein exemplarisches Beispiel dafür, warum die Schatzhorte der Schöpfer eine potenzielle Gefahr darstellen – die darin enthaltene Hochtechnologie gewährt eine enorme Macht, deren Komplexität und Brisanz indes nicht verstanden wird. Tatsache ist, dass es sich bei den Emissären um eine unreife Spezies handelt, deren geistige und moralische Entwicklung sich auf einem Niveau befindet, das für eine Technologie dieser Art viel zu niedrig ist. Dieses Volk hatte im Laufe seiner Geschichte noch keine Gelegenheit gehabt, die Fehler zu begehen, die notwendig sind, um aus Irrtümern zu lernen, Niederlagen zu überleben und weiser daraus hervorzugehen. Sie besaßen nur eine primitive Kultur, als sie durch Zufall einen Hort der Schöpfer fanden, und bis jetzt haben sie sich nicht weiterentwickelt. Im Grunde sind die Emissäre exakt die Art von Spezies, für die diese technologischen Schatztruhen offenbar bestimmt waren – aggressiv, unvernünftig und letzten Endes selbstzerstörerisch.«
  


  
    »So wie es jetzt aussieht, werden sie vermutlich nicht nur sich selbst, sondern gleich die ganze Galaxis vernichten.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Wird es dazu kommen, wenn ich Sie nicht als Erste erreiche?«
  


  
    »Das ist sehr wahrscheinlich.«
  


  
    »Diese ungeheure Verantwortung wird mir zu viel«, stöhnte Dakota. »Es sollte nicht alles nur von mir abhängen.«
  


  
    »Ihnen wäre es sicher lieber gewesen, wenn die Situation mit Yi und ihrem Bruder nicht so fürchterlich aus dem Ruder gelaufen wäre«, meinte der Bibliothekar. »Hätte alles wie geplant geklappt, hätten Sie sich bequem zur Ruhe setzen können, wie Sie es ja gehofft hatten. Ist es nicht so?«
  


  
    Dakota spürte, wie ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen, während sie leise schluchzte. Verschwinde aus meinem Kopf, verdammt nochmal.
  


  
    »Möchten Sie vielleicht sehen, wie Ihr Leben dann verlaufen wäre?
  


  
    Dakota schniefte. »Können Sie es mir zeigen?«
  


  
    »Manche Szenarien sind wahrscheinlicher als andere, aber ja, ich kann Ihnen veranschaulichen, wie sich Ihre Zukunft aller Voraussicht nach gestaltet hätte. Passen Sie auf.«
  


  
    Dakota blickte hoch und sah, wie eine Welt verglühte, als sich das Feuer eines sterbenden Sterns ausdehnte, um sie zu verschlingen. Eine Armada von Raumschiffen flüchtete vor der Nova und glitt einen Moment, bevor die Schockwelle sie erreichte, in den Transluminalraum hinein.
  


  
    Sie brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass sie soeben die Zerstörung von Bellhaven beobachtet hatte.
  


  
    »Das waren doch …«
  


  
    »Ja, das waren Schiffe der Freistaatler«, beendete der Bibliothekar für sie den Satz. Sie hatte das Symbol des roten Phönix erkannt, das auf den Außenhüllen der angreifenden Schiffe prangte. »Ein schneller Schlag gegen das System, das die überwiegende Mehrheit der Maschinenköpfe hervorbrachte. Binnen weniger Wochen wird noch ein bewohntes System zerstört, das Konsortium kapituliert und beugt sich den Forderungen der Freistaatler.« 
    


  
    Der Bibliothekar zuckte in einer Geste, die Weltmüdigkeit und Zynismus ausdrückte die Achseln. »Aber konkret ist dieser Fall natürlich nicht eingetreten.«
  


  
    Dakota senkte den Blick; ihr Mund war wie ausgedorrt. »Und was wäre aus mir geworden?«
  


  
    »Ich fürchte, Sie wären gar nicht mehr am Leben. Anfangs hätte man den Maschinenköpfen eine Amnestie gewährt, weil das Konsortium alles daransetzte, gegen die Freistaatler einen massiven militärischen Gegenschlag zu führen. Sie selbst hätten sich zum Dienst an der Waffe gemeldet, getrieben von einer fanatischen Wut – denn immerhin hatte man Ihre Heimatwelt ausgelöscht.«
  


  
    »Und die Shoal – was hätten die unternommen?«
  


  
    »Gegen ein in den ersten Anfängen steckendes, interstellares Möchtegern-Imperium direkt vor ihrer Haustür, welches jedoch nicht über die Ressourcen und Reichweite der Emissäre verfügt?« Abermals ein Schulterzucken. »Sie hätten selbstverständlich Ihre ganze Spezies ausgerottet – was denn sonst?«
  


  
    Dakota saß regungslos da. »Von alledem brauche ich aber nichts zu glauben. Sie können mir jedes beliebige Bild vorgaukeln, mich sehen lassen, was ich Ihrer Ansicht nach sehen soll, und dann nehmen Sie an, dass ich es für die Realität halte. Sie behaupten also, dass diese Ereignisse eingetreten wären, wenn ich das Wrack nicht aus dem Nova-Arctis-System herausgeholt hätte.«
  


  
    »Verraten Sie mir eines, Miss Merrick, was wäre Ihrer Meinung nach geschehen, hätte Senator Arbenz das Wrack geborgen?«
  


  
    »Lassen Sie mich von diesem Sessel aufstehen«, flüsterte sie. »Übertragen Sie jemand anders die Aufgabe, die Galaxis zu retten.«
  


  
    »Das kann ich tun«, räumte der Bibliothekar in aller Gelassenheit ein. »Wenn Sie das wirklich wünschen.«
  


  
    In diesem Augenblick fiel ihr etwas ein. »Vorhin erwähnten Sie, dass es noch andere … Kandidaten gäbe. Wer sind sie?«
  


  
    »Das wissen Sie doch längst. Einer offenbarte sich Ihnen selbst, und die Präsenz des anderen haben Sie erst kürzlich wahrgenommen.«
  


  
    »Tutor Langley.«
  


  
    »Und Hugh Moss natürlich.«
  


  
    »Sie dürfen nicht zulassen, dass er …«
  


  
    »Wenn Sie sich weigern, sich mit mir zu verbinden – mein Navigator zu werden -, bleibt mir kaum eine andere Wahl.«
  


  
    »Und warum nicht?«, schrie Dakota. »Warum bleibt Ihnen keine andere Wahl?«
  


  
    »Die Antwort darauf macht noch eine Lektion in Geschichte erforderlich. Schauen Sie her …«
  


  
    »Nein! Sagen Sie mir nur, warum Sie …«
  


  
    Auf einmal war die Luft über ihnen mit neuen Bildern angefüllt. Einige davon, die das Imperium der Weisen in seiner Hochblüte zeigten, kannte Dakota bereits; doch indem ihr zusätzliches Wissen offenbart wurde, verstand sie, dass ihr einige Türen und Pfade bisher verschlossen waren. Nun sah und entdeckte sie Dinge, die diese fremdartigen Wesen ihr zuvor noch nicht enthüllt hatten.
  


  
    Sie begriff, dass die Schiffe der Weisen ursprünglich nichts anderes als Waffen waren – autonom, intelligent und mit einem ungeheuren Zerstörungspotenzial. Sie stellten das letzte fürchterliche Vermächtnis aus dem Nova-Krieg dar, dem die Weisen zum Opfer gefallen waren, und sie hatten die Große Magellan’sche Wolke durchstreift, auf der Suche nach bewohnten Systemen, nur um diese zu vernichten. Doch schließlich hatten ausgerechnet die Wesenheiten, zu deren Vernichtung man diese Waffen eigens gebaut hatte, die Sternenkiller umfunktioniert und ihnen eine neue Bestimmung gegeben; sie programmierten sie um, so dass sie nicht mehr eigenständig agieren konnten, sondern auf einen bewussten, biologischen Geist angewiesen waren, der sie lenkte.
  


  
    Die Unzahl von Bildern verblasste allmählich, bis Dakota abermals 
     mit dem Bibliothekar allein war. »Jeder von uns braucht einen Navigator«, betonte dieser. »Ohne einen Verstand, der uns leitet – ein Bewusstsein, wenn Sie so wollen -, sind wir völlig handlungsunfähig. Aber in Verbindung mit einem Bewusstsein können wir nicht anders als gehorchen. Sie hätten das Nova-Arctis-Schiff nicht so erfolgreich steuern können, ohne sich zuerst physisch mit ihm zu verknüpfen. Das bedeutet, dass Sie Leuten wie Moss oder Langley weit überlegen sind, die gar nicht imstande wären, in dieser Weise mit mir zu sprechen oder sich direkt mit den Informationen in meinen Datenspeichern auseinanderzusetzen, so wie Sie es tun. Doch die Entscheidung liegt bei Ihnen.«
  


  
    Dakota unterdrückte einen Schauder. »Vielleicht wären Sie mit Langley besser beraten. Er kann sicher nicht noch mehr Unheil anrichten, als es mir bereits gelungen ist.«
  


  
    »Glauben Sie das wirklich?«, hielt der Bibliothekar ihr entgegen. »Ich kann Ihnen die wahrscheinlichsten Resultate von beiden Optionen zeigen.«
  


  
    »Also gut.« Dakota beschlich ein unheimliches Gefühl. »Ich bin gespannt.«
  


  
    

  


  
    Ihre Erinnerungen an Langley waren weniger deutlich, als sie sich selbst eingestehen wollte; offenbar hatte sie einen großen Teil ihres früheren Lebens aus ihrem Gedächtnis verdrängt – die glückliche Zeit vor den Massakern auf Redstone.
  


  
    Es quälte sie, sich anschauen zu müssen, was der Bibliothekar ihr nun zeigte. Sie sah, wie ihr ehemaliger Tutor im Auftrag des Konsortiums das Wrack von Ocean’s Deep erfolgreich barg – und als Folge davon blieben von sämtlichen Welten, die die Menschen besiedelten, innerhalb eines Jahrhunderts nur noch qualmende Ruinen übrig.
  


  
    Und was Moss betraf … die Szenen, die sich ihr darboten, waren ein einziger Alptraum.
  


  
    »Heißt das, dass er überhaupt kein Mensch ist?«
  


  
    »Die Shoal haben dafür einen etwas drolligen Begriff. Das, was sie mit ihm angestellt haben, nennen sie ›Zwangsweise Re-Speziation. ‹«
  


  
    »Christus und Buddha, das ist ja …«
  


  
    »Barbarisch, in der Tat. Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt hat sich beharrlich darum bemüht, die damit verbundenen Techniken wiederaufleben zu lassen. Ich denke, er wollte dadurch ein deutlich sichtbares und beeindruckendes Exempel statuieren.«
  


  
    Wenige Minuten zuvor hatte Dakota beobachtet, wie Moss das Schiff der Weisen mitten ins Zentrum des Herrschaftsbereichs der Emissäre flog. Innerhalb von einigen Monaten war die Heimatwelt der Shoal zerstört, worauf ein tausend Jahre andauernder Krieg folgte, in dessen Verlauf diese beiden miteinander konkurrierenden Mächte es endlich schafften, sich gegenseitig auszumerzen – zusammen mit dem größten Teil der Milchstraße.
  


  
    »Und was passiert, wenn ich mich engagiere?«, fragte sie, als das letzte Bild verschwunden war. »Angenommen, es glückt mir, die Orbitalstation mit dem Wrack als Erste zu erreichen?«
  


  
    Es kam ihr vor, als lächelte das im Schatten liegende Gesicht, während der Bibliothekar seine Antwort formulierte. »Das kann ich Ihnen nicht zeigen, Dakota. Sie würden Ihre eigene Zukunft verändern, einfach indem Sie die Möglichkeit erhielten, einen Blick darauf zu werfen.«
  


  
    »Aber Sie wissen, wie alles ausgehen wird?«
  


  
    »Bei dieser Entscheidung kann ich Ihnen nicht helfen. Sie müssen sie ganz allein treffen.«
  


  
    Das ist ja mein Problem, dachte Dakota unglücklich.
  


  
    »Na schön, sagen wir, ich trage den Sieg davon und kein anderer kommt in Ihre Nähe. Wird dadurch verhindert, dass ein verheerender Krieg ausbricht?«
  


  
    »Der Krieg ist längst in vollem Gange und hat bereits Millionen 
     Opfer gefordert. Der Konflikt wird sich unvermeidlich ausbreiten und Billionen Leben vernichten.«
  


  
    »Was hat das Ganze dann überhaupt noch für einen Sinn?«, regte sie sich auf.
  


  
    »Es geht darum, noch Entsetzlicheres zu verhüten. Den Schaden einzugrenzen«, erklärte der Bibliothekar. »Der Händler hat bereits einen nicht genehmigten Präventivschlag inszeniert, weil er glaubt, den Krieg dadurch zu einem akzeptablen Ende zu bringen.«
  


  
    »Dann sollten wir vielleicht lieber die Shoal unterstützen.«
  


  
    »Das Ende des Krieges soll für die Shoal akzeptabel sein, für alle anderen Spezies bedeutet es eine Katastrophe. Riesige Bereiche der Galaxis würden unbewohnbar werden – und die Menschheit stirbt aus. Wenn es dazu kommt, herrschen die Shoal über ein Imperium aus Asche.«
  


  
    »Woher beziehen Sie Ihr Wissen?«, erkundigte sich Dakota.
  


  
    »Ich bin aus eigener Kraft genauso mächtig wie jede mit den Shoal vergleichbare Zivilisation. Jedes Segment der Kolonie von Leviathan’s Fall wurde von mir infiltriert. Ich bin in das Kernschiff eingedrungen, das Sie hierhergebracht hat, und ich habe mich eingenistet in jedes andere Schiff, welches sich im Ocean’s-Deep-System befindet, egal, ob es den Shoal, den Bandati oder dem Konsortium gehört. Nicht mehr lange, und ich erhalte Zugriff auf das Kontrollzentrum des Godkillers der Emissäre. Ich bin eine machtvolle und gefährliche Waffe, Dakota, gehen Sie also mit größter Umsicht vor, wenn Sie mich einsetzen.«
  


  
    »Wollten die Shoal Sie zerstören, weil Sie sich vor Ihrer Stärke fürchteten?«
  


  
    »Sie infizierten unsere Navigatoren mit einem tödlichen Bakterium. Einige wenige überlebten, aber ihr Geist war durch die Krankheit geschwächt. Wir selbst waren darauf programmiert, zu flüchten und uns zu verbergen, wenn unser Navigator starb. Und genau das taten wir – aber erst, nachdem die letzten der Weisen 
     die Shoal aus ihren Ozeanen herausgeholt und ihnen die Sterne zum Geschenk gemacht hatten. Damals besaßen die Shoal bereits eine Zivilisation, aber die Technologie, derer sie sich bedienten, konnte man nur als rückständig bezeichnen. Sie waren Gefangene ihrer eigenen Evolution.«
  


  
    »Dann haben im Grunde Sie die Hegemonie der Shoal geschaffen?«
  


  
    »Unsere Navigatoren glaubten, sie könnten die Shoal kontrollieren.«
  


  
    »Aber sie hatten sich geirrt, nicht wahr?«
  


  
    »Damals herrschte das Chaos, Dakota. Es wurden Fehler begangen.«
  


  
    Dakota merkte, dass sie endlich wieder aufstehen konnte. Sie ging an dem Planetarium vorbei und trat vor den im Sessel sitzenden Bibliothekar. Dessen Gesicht blieb im Dunkeln.
  


  
    »Nach so langer Zeit fanden die Bandati nie einen Weg, um in Ihr Inneres hineinzugelangen«, sinnierte sie. »Corso und den Freistaatlern hingegen glückte es ziemlich schnell, sich tief in das Wrack von Nova Arctis vorzuarbeiten. Wie konnte das geschehen?«
  


  
    »Dieses Schiff war schwer beschädigt. Ich vermag mich viel besser zu verteidigen, und die Bandati entwickelten niemals etwas Vergleichbares wie die Maschinenkopf-Technologie.« Die Gestalt hob und senkte die Schultern. »Glücklicherweise.«
  


  
    Dakota bildete sich ein, den Hauch eines Lächelns hinter den Schatten zu sehen. »Bevor Sie gehen, möchte ich Ihnen noch etwas zeigen«, beschied ihr der Bibliothekar. »Vielleicht hilft es Ihnen, die Entscheidung zu finden, die Sie – soviel ich weiß – letzten Endes treffen werden. Schauen Sie einmal hinter sich.«
  


  
    Dakota drehte sich um. Hinter dem Planetarium von Ocean’s Deep erschienen weitere Lichtinseln; anfangs waren es noch Dutzende, doch dann ging ihre Anzahl in die Hunderte …
  


  
    »Sehen Sie?«
  


  
    »Ja, ich sehe es«, flüsterte Dakota. »Irgendwie – habe ich es immer gewusst, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, es zu glauben.«
  


  
    »Sie ahnten, dass es noch mehr Schiffe der Weisen gäbe, die alle nur auf ihren Navigator warteten.«
  


  
    »Ja, aber …« Wieder betrachtete sie die Oasen aus Licht, deren Zahl mittlerweile auf fast tausend angewachsen war; sie erstreckten sich durch einen dunklen Raum, der viel größer war als das Gebäude mit der Zwiebelkuppel, in dem sie sich zu Anfang wiedergefunden hatte. »Es sind so ungeheuer viele.«
  


  
    »Jetzt wissen Sie, was Sie zu tun haben.«
  


  
    Es war so offensichtlich – ein Weg, um den Nova-Krieg zu verkürzen, der nicht gleichzeitig das Konsortium vernichten würde, und gleichfalls die Chance bot, nicht nur sich selbst, sondern auch alle anderen Maschinenköpfe zu rehabilitieren, die unter den Folgen des Redstone-Massakers leiden mussten.
  


  
    »Und jetzt schauen Sie mich an«, forderte der Bibliothekar sie auf.
  


  
    Sie näherte sich ihm, und die Schatten verschwanden von seinem Gesicht.
  


  
    Dakota stürzte in ein Meer aus Sternen.
  

  
  


  
    Kapitel Vierundzwanzig
  


  
    Ein Bandati-Krieger führte Corso aus dem Kuppelbau heraus. Verblüfft starrte er auf ein von Menschen konstruiertes Transportfahrzeug, das nun neben dem Truck parkte, der ihn und die anderen Bandati zu der Höhle des Sichelwurms befördert hatte. Die meisten von Honigtaus Soldaten lungerten in der Nähe herum und unterhielten sich angeregt in Klick- und Zwitschertönen miteinander. Einige kreisten hoch über ihren Köpfen, vermutlich um die Umgebung zu beobachten und nach möglichen Feinden Ausschau zu halten.
  


  
    Die Leichen der ermordeten Stations-Bandati lagen immer noch über den ganzen Platz verstreut da.
  


  
    Corsos gespannte Aufmerksamkeit galt jedoch vier Menschen, alle in gepanzerten Kampfmonturen, die in eine Diskussion mit Honigtau vertieft waren.
  


  
    Da der Bandati-Krieger offenbar nicht daran dachte, seinen Klammergriff um Corsos Arm zu lockern, konnte er die Neuankömmlinge nur angaffen: echte, lebendige Menschen. Bald merkte er, dass es sich bei einem von ihnen um Sal handelte, doch auf den ersten Blick hätte er ihn beinahe nicht erkannt. Er hatte sich so stark verändert, als seien seit ihrer letzten Begegnung Jahrzehnte vergangen. Corso durchfuhr ein gelinder Schreck, als er sich vergegenwärtigte, dass in Wirklichkeit noch nicht einmal zwei volle Monate verstrichen waren.
  


  
    Einen Moment lang schwelgte Corso in der Vorstellung, dass seine Probleme endlich vorbei seien, dass er sich in Sicherheit befände und niemand ihn mehr foltern, töten, verhören oder auffressen wollte.
  


  
    Doch schon sehr bald wurde ihm diese Hoffnung genommen. 
    


  
    Die vier Menschen und Honigtau schienen irgendeine Einigung erzielt zu haben. Nachdem sie ihr Gespräch abgebrochen hatten, wurde Corso nach vorn gezerrt und neben dem Transporter stehen gelassen. Honigtau zwitscherte seinem Bewacher etwas zu, der daraufhin zusammen mit den übrigen Bandati auf den Truck mit der offenen Ladefläche kletterte. Als der gesamte Trupp eingesammelt war, ratterte der Truck den Hügel hinunter in die Richtung des Speichenschachts, aus dem sie gekommen waren.
  


  
    Honigtau blieb jedoch zurück, während Sal sich in den Transporter hochhievte, wobei er sich auffallend bemühte, Corso anzusehen. Einer der drei Soldaten ergriff Corso beim Arm und bugsierte ihn in das Vehikel hinein.
  


  
    Corso hockte brav im Heck des Transporters, fügsam wie ein Lamm, den Blick auf einen unwirklichen Punkt in der Ferne gerichtet. Das Vehikel setzte sich in Bewegung, donnerte die Flanke des Hügels hinunter und schlug dann einen anderen Weg ein als den, auf dem man Corso an diesen fürchterlichen Ort verfrachtet hatte. Als die Erinnerung an die durchlittene Tortur in Corso hochwallte, konnte er gar nicht anders als konzentriert auf den Boden des Fahrzeugs zu starren; nicht mal eine Sekunde lang traute er sich, die Augen zu schließen, aus Angst, wenn er sie wieder öffnete, den zuckenden, wulstigen Schlund des Sichelwurms zu sehen.
  


  
    

  


  
    Nicht lange danach und ein paar Kilometer weiter den Ring entlang, saß Corso mit mehreren anderen Menschen an einem Tisch; über ihnen klaffte das untere Ende eines weiteren Speichenschachts.
  


  
    Noch in dem Transporter hatte sich ihm einer der Männer als Corporal Roche vorgestellt, ihm aber nur enthüllt, dass sie zu einem »Kommandoposten« führen. Dieser Kommandoposten bestand im Wesentlichen aus einem Konferenztisch im Zentrum eines flach ansteigenden Auditoriums, einer im Freien befindlichen 
     Anlage, die man strategisch günstig auf der Kuppe eines Hügels angelegt hatte.
  


  
    Um den Tisch verteilt saßen noch vier weitere Menschen auf leichten Aluminium-Klappstühlen. In der Nähe hatten einige schwer gepanzerte Konsortium-Soldaten Posten bezogen und beobachteten pausenlos das darunter liegende Terrain. Zwei Kämpfer standen Wache neben einer Impulskanone, die auf einen zweiten Bodentransporter montiert war.
  


  
    Mitten auf dem Konferenztisch befand sich ein Simulationsprojektor, über dem eine Karte vom Ocean’s-Deep-System schwebte. Ein Symbol markierte die Anwesenheit eines Kernschiffs der Shoal, während eine schwarze, mit Stacheln gespickte Monstrosität eindeutig das Raumschiff der Emissäre darstellte, in dem er angekommen war.
  


  
    Wie ein Gehetzter, mit fassungslosem Staunen, blickte Corso auf die Personen, die rings um den Tisch saßen.
  


  
    »Ich hatte Sie gefragt, ob Sie mich kennen, Mr. Corso …«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis zu Corso durchdrang, dass die Frau, die ihm direkt gegenübersaß, das Wort an ihn richtete.
  


  
    »Wie bitte – ach so, ja, natürlich kenne ich Sie«, antwortete er halb benommen. »Sie sind die Senatorin Marion Briggs.« Die Dame gehörte dem Senat der Freien Demokratischen Gemeinschaft an und war während des Kriegs mit den Uchidanern hoch dekoriert worden. Die Haut unter ihrem rechten Ohr war fleckig, und das Ohr selbst sah aus, als sei es zur Hälfte geschmolzen, ein Andenken an eine lang zurückliegende Schlacht.
  


  
    »Ich kannte Ihren Vater, Lucas«, fuhr Briggs in freundlicherem Tonfall fort. »Er war ein aufrechter, anständiger Mensch.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Corso mechanisch.
  


  
    Nicht alle der Anwesenden schienen dem Militär anzugehören – besonders nicht ein Mann namens Langley, der sich in einen langen, dunklen Mantel hüllte, der ihm ein etwas priesterliches Aussehen verlieh.
  


  
    Zwischen Briggs und Langley saß General Gregor Hua, der für den katastrophalen Feldzug des Konsortiums auf Redstone verantwortlich war – den Konflikt, den Dakota nur mit knapper Müh und Not überlebt hatte. Er war ein kleiner, rundgesichtiger Mann koreanischer Abstammung und trug nur einen leichten Harnisch mit einer einzigen Pistole, die in einem Halfter an seiner Hüfte steckte.
  


  
    Als der General seinen Blick auffing, hatte Corso Mühe, ihm nicht seine volle Aufmerksamkeit zu schenken.
  


  
    »Ich nehme an, Mr. Corso, dass Sie nicht damit gerechnet hatten, uns hier zu sehen.«
  


  
    »Das ist noch stark untertrieben, Sir.«
  


  
    »Wissen Sie, warum wir hier sind?«
  


  
    »Ich schätze, dass Sie sich ebenfalls für das Wrack interessieren.«
  


  
    »Gut geraten, aber nicht ganz korrekt. Wir begaben uns hierher, um dem Immerwährenden Licht mit unserem Expertenwissen und unserer Unterstützung beizustehen. Es geht darum zu verhindern, dass das Wrack in die Hände des Feindes fällt. Zu diesem Zweck haben wir uns mehrerer verschiedener Ermittlungswege bedient.«
  


  
    »Moment mal.« Mit dem Kinn deutete Corso auf die Simulation. »Wie kamen Sie alle überhaupt hierher? In einem Kernschiff?«
  


  
    Briggs’ Züge verhärteten sich, und sie setzte zum Sprechen an, aber Hua fasste sie scharf ins Auge, und sie klappte den Mund wieder zu, um sich schweigend und mit ärgerlicher Miene zurückzulehnen.
  


  
    »Wir wurden an Bord des Schiffs der Emissäre an diesen Ort befördert«, erklärte der General. »Genauer gesagt, trafen wir uns mit den Streitkräften vom Immerwährenden Licht in deren eigenem System und danach … ließen wir uns quasi als Anhalter mitnehmen.«
  


  
    »Von den Emissären? Und Sie sind noch am Leben?«, staunte Corso.
  


  
    Sämtliche am Tisch sitzenden Personen beäugten ihn mit unverhohlenem Misstrauen.
  


  
    Nun wandte sich Corso zum ersten Mal, seit er aus dem Kuppelbau herausgekommen war, direkt an seinen alten Freund. »Sal, wie lange kennen wir uns schon?«
  


  
    »Seit unserer Kindheit«, gab Sal widerstrebend zu.
  


  
    »Du warst einer meiner besten Freunde, und das ging sogar so weit, dass ich mit dir Gespräche führte, als ich allein in dieser Zelle steckte und dachte, ich würde nie wieder ein anderes menschliches Wesen zu Gesicht bekommen. Ich habe dich gehört, als der da …«, er nickte in Honigtaus Richtung, »mich wie einen Fischköder benutzte.« Corsos Finger krallten sich um die Tischkante, während er abwartete, dass sein übermächtiger Zorn sich ein wenig legte. »Sie haben mich gefoltert, und du standest tatenlos daneben und ließest es geschehen. Warum?«
  


  
    Es sprach Bände, dass Sal erst antwortete, nachdem Briggs zustimmend genickt hatte.
  


  
    So war ich früher auch einmal, vergegenwärtigte sich Corso – uneingeschränkt loyal. Aber seitdem hatte sich sehr viel verändert, und sowohl Sal als auch die Senatorin kamen ihm eher vor wie Phantome aus einem gespenstischen, vage erinnerten Alptraum.
  


  
    »Ich weiß, du glaubst, ich hätte unsere Freundschaft verraten, aber hier steht zu viel auf dem Spiel«, erwiderte Sal verkrampft. »Nettigkeiten oder Emotionen können wir uns jetzt nicht leisten. Es tut mir leid, was passiert ist – ehrlich -, aber wenn man das ungeheure Ausmaß der Dinge bedenkt, um die es zurzeit geht, können wir froh sein, dass die Freie Demokratische Gemeinschaft überhaupt zurate gezogen wird. Genauso gut könnte man über unsere Köpfe hinweg entscheiden.«
  


  
    »Das reicht, Mr. Mendez«, schnitt Hua ihm brüsk das Wort 
     ab. »Lucas, wir bedauern, dass Sie gelitten haben, aber Sie sollten glücklich sein, dass Sie noch leben. Das Immerwährende Licht trat mit der Bitte an uns heran – und mit ›uns‹ meine ich das Konsortium -, ihnen bei den Befragungen zu helfen. Im Gegenzug stellte man uns eine Partnerschaft bei der Nutzung des Sternenschiffs in Aussicht, das irgendwo in dieser Station aufbewahrt wird. Man benötigte das in Ihrem Kopf gespeicherte Wissen, und zwar schnell. Allerdings stellten wir sicher, dass man sich an eine etwas konventionellere Verhörmethode hielt und Sie nicht etwa gleich zu Anfang – sagen wir – sezierte.«
  


  
    »Und das soll mich beruhigen?«, spottete Corso.
  


  
    Hua wandte sich an einen Adjutanten, der neben Corso saß. »Lesen Sie ihm die zweite Lageeinschätzung vor, Mr. Cohen.«
  


  
    »Sir«, erwiderte Cohen und blickte auf einen Bildschirm in seiner Hand. »Die Nova-Arctis-Expedition wurde von vor Ort befindlichen Agenten aufgezeichnet, die im Auftrag des Konsortiums handelten. Die Order erging, nachdem man Kenntnis von der Entdeckung und versuchten Bergung eines Artefaktes unbekannten Ursprungs erhielt. Die Agenten erstatteten Bericht über die Ereignisse, die eskalierten, bis sie schließlich zur Zerstörung des ganzen Systems führten.« Der Adjutant sah Corso direkt ins Gesicht, als er fortfuhr: »Ihre spätere Gefangennahme auf Ironbloom erfolgte mit ausdrücklicher Erlaubnis eines geheimen Komitees der Zentralen Administration des Konsortiums und auf Empfehlung des Ministeriums für Externe Nachrichtendienste, der Konsultationen mit Hofberatern der Königin vom Immerwährenden Licht vorangegangen waren.«
  


  
    »Unsere Anwesenheit in diesem System ist geheim, Mr. Corso«, legte Hua nach. »Der Freien Demokratischen Gemeinschaft wurde nur gestattet, sich uns anzuschließen, nachdem deren neue Regierung uns ihre uneingeschränkte Kooperation anbot, als wir Informationen über Nova Arctis verlangten. Wenn alles so läuft, wie wir es uns erhoffen, werden Vertreter des Konsortiums sowie 
     des Immerwährenden Lichts schon bald Verhandlungen mit den Emissären eröffnen …«
  


  
    Corso verlor endgültig die Beherrschung und brach in hysterisches Gelächter aus.
  


  
    Briggs knallte eine Hand auf den Tisch; ihr Gesicht glühte rot wie die Morgensonne, und sie schien vor Wut zu kochen. »Lucas Corso, reißen Sie sich bitte zusammen!«
  


  
    Hua sah auch nicht glücklich aus. Er stand im Begriff, etwas zu sagen, als einer der Soldaten zu ihm gerannt kam. »General, vorläufig haben wir diesen Ring gesichert, aber mehr können wir nicht tun, ohne uns zu verzetteln. Anscheinend kämpft das Kontingent vom Immerwährenden Licht hier gegen seine eigenen Leute, um die Kontrolle über die Station zu erlangen. Auch in den Ringen Alpha und Delta sind heftige Kämpfe ausgebrochen.«
  


  
    »Wissen wir überhaupt schon, wo das Wrack versteckt wird?«
  


  
    Der Soldat nickte. »Es befindet sich im Ring Gamma, dem zentralen Ring, und wird durch massive automatische Verteidigungssysteme geschützt. Lieutenant Nairit schlägt vor, unseren Kommandoposten hier zu halten und einen Trupp zu entsenden, der dort mit dem Rest der Streitkräfte vom Immerwährenden Licht zusammentrifft.«
  


  
    Hua nickte. »Sorgen Sie dafür, dass dieser Plan ausgeführt wird«, befahl er und wandte sich dann wieder Corso zu. »Sie sind nur aus einem einzigen Grund hier, Mr. Corso. Das Immerwährende Licht glaubt nämlich, Sie seien genauso wichtig wie Dakota Merrick. Aber das war ein Irrtum, und mittlerweile hat der Feind sich ihrer bemächtigt. Und nun müssen wir feststellen, dass die Emissäre jeden Kontakt mit uns abgebrochen haben. Eine Tatsache bleibt jedoch bestehen – Sie, Mr Corso, haben wirklich Kommunikationsprotokolle entwickelt, mit deren Hilfe die Freistaatler tief in jenes andere Wrack eindrangen. Wir haben die gleiche Ausrüstung mitgebracht, die Sie damals 
     in Nova Arctis benutzten, und wir verlangen von Ihnen, dass Sie uns auch zu diesem Wrack Zugang verschaffen.«
  


  
    »Ich will ganz offen mit Ihnen reden.« Corso schüttelte den Kopf. »Sie können absolut nichts mit dem Wrack anstellen, solange sich Dakota Merrick irgendwo in diesem System aufhält.«
  


  
    »Sie ist also tatsächlich hier?«, mischte sich auf einmal Langley ein und beugte sich gespannt vor.
  


  
    Corso nickte. »Zwischen ihr und dem Wrack existiert eine bestimmte Verbindung, ein Rapport, den ich … mir selbst nicht erklären kann. Wenn Sie nicht Ihre eigenen Maschinenköpfe dabeihaben, haben Sie nicht die geringste Chance, auch nur in die Nähe dieses Wracks zu gelangen.«
  


  
    Corso entging nicht, wie sich die Atmosphäre am Tisch plötzlich auflud, und er bekam auch den erschrockenen Ausdruck mit, der über Huas Gesicht huschte, ehe er wieder seine neutrale, unverbindliche Miene aufsetzte. »Sie scheinen ja sehr gut informiert zu sein, Mr. Corso.«
  


  
    Corso fasste Honigtau ins Auge, der in der Nähe stand und alles wachsam beobachtete.
  


  
    »Ich habe so einiges gehört«, erwiderte Corso gelassen.
  


  
    »Erwähnte sie etwas über … ihresgleichen?«, fragte Hua vorsichtig.
  


  
    Briggs, die neben Hua saß, trug eine Miene zur Schau wie eine wütende Schlange, die dabei ist, ihr Opfer totzubeißen. Sie verheimlichen etwas, dachte Corso, Honigtau mit einem Blick streifend. Es gibt etwas, das sie vor Honigtau verbergen.
  


  
    Als Nächstes nahm er Langley ins Visier, der außer ihm und Sal der einzige offenkundige Zivilist in diesem Kreis zu sein schien.
  


  
    Was exakt ist gemeint, wenn diese Leute wissen wollen, ob Dakota ihresgleichen erwähnte, fragte er sich. Etwa Maschinenköpfe?
  


  
    Je länger er darüber nachdachte, umso plausibler fand er es, dass das Konsortium andere Maschinenköpfe einsetzen würde, die versuchen sollten, das Wrack unter ihre Kontrolle zu bringen.
  


  
    Womöglich sogar ohne die Genehmigung oder das Wissen vom Immerwährenden Licht.
  


  
    »Sir.« Corporal Roche ging zu Hua und beriet sich leise mit ihm. Dann deutete Roche nach oben, und als Corso den Kopf hob, sah er die Oberfläche des Gasriesen, der an den gewaltigen Fenstern vorbeikreiste. Aber er merkte schnell, dass der Corporal eigentlich auf ein Schiff der Emissäre zeigte, ein Monstrum, das nur aus scharfen Kanten und herausragenden Zacken zu bestehen schien, und das gegenwärtig dabei war, an die Nabe der Station anzudocken. Zu seinem Schreck entdeckte Corso, dass zwei Raumschiffe der Emissäre bereits angelegt hatten und ein weiteres sich im Anflug befand.
  


  
    »Die Emissäre statten uns einen Besuch ab«, murmelte Briggs. »Hieß es nicht, sie würden sich für eine Weile zurückhalten?«
  


  
    »Oh, Christus und Budda im Puff!«, fluchte Corso und starrte wilden Blickes in die Runde. »Hören Sie, wir müssen zusehen, dass wir von hier verschwinden. Sofort. Ich will damit sagen, jetzt gleich!«
  


  
    Hua fasste ihn argwöhnisch ins Auge. »Und warum, Mr. Corso?«
  


  
    »Sie fragen mich nach dem Grund?«, regte Corso sich auf. »Sind Sie diesen verfluchten Dingern denn noch nicht begegnet?«
  


  
    »Nein, dieses Privileg wurde mir allerdings noch nicht zuteil«, räumte Hua ein. »Bis jetzt hat noch kein Mensch einem Vertreter dieser Spezies gegenübergestanden. Verhandlungen fanden immer mit Repräsentanten einer ihrer Klientenspezies statt.«
  


  
    Corso glotzte den General entsetzt an. »Nun, ich hatte bereits das mehr als zweifelhafte Vergnügen, vor einer leibhaftigen Emissärin zu stehen. Und ich hoffe, dass ich so etwas nicht noch einmal erleben muss.«
  


  
    Aus der Ferne hörte man den gedämpften Knall einer Explosion. Alle peilten in dieselbe Richtung; keinen Kilometer weit weg 
     stieg nahe der Außenwand des Rings eine dünne Rauchsäule aus der struppigen Vegetation.
  


  
    »Soeben brach der Kontakt mit der Perimeter-Station Beta Null Neun ab, General«, meldete Corporal Roche. »Das ist eine der Stationen, die in der Nähe der Speichen liegen.«
  


  
    »Unsere Leute sollen sich unverzüglich dorthin begeben!«, befahl Hua, auf die Füße springend. »Ich denke, wir anderen müssen uns darauf einrichten, einen sofortigen Stellungswechsel vorzunehmen, für den Fall, dass wir gezielt angegriffen werden. Meiner Meinung nach ist es Zeit, nach Ring Gamma aufzubrechen.«
  


  
    Er wandte sich Corso zu. »Was ist passiert, als Sie diese Emissärin trafen?«, herrschte er Corso an, während sich mehrere Soldaten in einen Transporter schwangen und in die Richtung, in der die Explosion stattgefunden hatten, den Hügel hinunterdonnerten.
  


  
    »Sie fragte mich, ob ich wüsste, wo Gott lebt, und als ich nicht antworten konnte, riss sie einen Bandati vor meinen Augen in zwei Teile. Das können Sie sich von Honigtau bestätigen lassen, er war dabei. Wirklich, General, verglichen mit den Emissären wirken die Shoal wie junge Kätzchen.«
  


  
    Ein fernes Brüllen ertönte, ein zorniges Gebell, das nur Corso als einziger Mensch schon einmal gehört hatte.
  


  
    »Das ist eine Emissärin«, klärte er den General auf, »und das bedeutet, dass wir alle von hier fortmüssen, ehe diese Ungeheuer noch näher kommen. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Sie keinen blassen Schimmer haben, was es mit dieser Spezies auf sich hat.«
  


  
    »Sie, Mr. Corso, gehen nur dorthin, wohin wir Sie ziehen lassen!«, schnappte Briggs, aber Corso sah deutlich die Anspannung in ihren Zügen.
  


  
    »Sir, der Transporter hat sich gerade gemeldet.« Eine Soldatin, eine groß gewachsene, schwarzhaarige Frau, trat an Hua heran. »Unsere Leute sind verwickelt in einen …«
  


  
    In diesem Moment gellte aus dem tiefer liegenden, feuchtwarmen Dschungel ein Schrei; es folgten kurze Gewehrsalven, und danach herrschte wieder eine geradezu unheimliche Ruhe. Dann hörte man laute, dumpfe Schläge, auf die wiederum eine Totenstille folgte.
  


  
    Corso stand zusammen mit den anderen angespannt lauschend da, als etwas aus der Richtung, in die der Transporter gefahren war, hoch in die Luft flog, einen Bogen beschrieb und ganz in ihrer Nähe auf den Boden krachte.
  


  
    Corso brauchte einen Moment, bis er das Geschoss als den zerschmetterten Rumpf eines der Soldaten identifizierte.
  


  
    »Lucas.« Corso drehte sich um und sah, dass Langley ihn ansprach. »Ich wüsste gern, wie es Dakota ging, als Sie sie zuletzt sahen. Ich … kenne sie noch von früher.«
  


  
    Corso fiel es schwer, nicht dauernd zu dem verstümmelten Leichnam hinüberzuschielen. Rings um ihn her brüllten Leute Befehle; entweder sie schrien sich gegenseitig an oder sie schnauzten ihre hektischen Anweisungen in Funkgeräte und T-Net-Transceiver. »Ich denke, sie ist wohlauf«, erwiderte Corso, der nicht recht wusste, was er sonst noch hätte sagen sollen.
  


  
    Er schaute zu Honigtau hinüber, der offenkundig als Einziger am selben Fleck stehen geblieben war, als ihnen die Leiche des Soldaten buchstäblich vor die Füße geworfen wurde. Leute rannten wie aufgescheucht herum, bemannten die Impulskanonen im Heck des zweiten Transporters oder gingen irgendwo in Deckung, um von dort aus ihre Waffen auf das undurchdringliche Dickicht am Fuß des Hügels zu richten.
  


  
    Corso baute sich vor dem Bandati auf und starrte ihm ins Gesicht. »Sie wussten, dass das passieren würde, stimmt’s?«
  


  
    »Keineswegs, Mr. Corso, ich bin genauso überrascht wie Sie alle. Wie es aussieht, haben die Emissäre uns verraten.«
  


  
    »Und Ihre Königin? Wie wird sie darauf reagieren?«
  


  
    »Ich schäme mich, aber leider muss ich gestehen, dass meine 
     Königin der jetzigen Situation ziemlich hilflos gegenüberstehen dürfte. Es tut mir leid, wie die Dinge sich entwickelt haben, Lucas. Ich hätte mir einen anderen Ausgang gewünscht.«
  


  
    Überall wurde gelärmt und geschrien … doch dann dröhnte aus dem Dschungel drunten ein Laut, der alles andere übertönte – eine Mischung aus einem Trompetenstoß und einem donnernden Gebrüll.
  


  
    

  


  
    Die jähe Rückkehr in die Realität traf Dakota wie ein Schock. Gerade noch hatte sie den schemenhaften Bibliothekar angesehen, und nun -
  


  
    Wieder stürmten ihre Sinne nach außen, doch dieses Mal kannte sie keine Furcht. Stattdessen verspürte sie irgendwo tief in ihrem Schädel ein brennendes Gefühl.
  


  
    Die Drohnen der Emissäre formierten sich zu einer letzten Attacke auf das Scout-Schiff. Aus Dakotas Geist entströmte eine fremdartige Kraft, drang in die Kommunikationsnetzwerke der Drohnen ein und bemächtigte sich ihrer Maschinengehirne.
  


  
    Nachdem Dakota sich in dem Scout-Schiff wiedergefunden hatte, dauerte es keine vier Sekunden, bis die feindlichen Drohnen auf Notabschaltung gingen und sich ein für alle Mal deaktivierten. Kalt und nicht manövrierfähig drifteten sie durch das Vakuum, während das Scout-Schiff sicher und unversehrt seinen Weg fortsetzte.
  


  
    Dakota merkte, wie sich ihr Geist weiterhin ausdehnte, bis ihr Bewusstsein sämtliche Flotten wahrnahm, die Leviathan’s Fall ansteuerten. Sie fühlte sich, als stünde sie kurz davor, sich in tausend Stücke aufzusplittern, als Fragmente ihres Bewusstseins über Zehntausende von Computern und Datenspeichern quer durch das gesamte Ocean’s-Deep-System verstreut wurden. Aber schließlich lernte sie, wie sie sich gegen dieses Gefühl der Aufspaltung abschotten und sich wieder auf die Steuerung des Scout-Schiffs konzentrieren konnte.
  


  
    Und erst als sie sich der neuen Situation gewachsen fühlte, gestattete sie es ihrem Geist, sich abermals zu entfalten.
  


  
    Wein und Rosen sagte nun etwas zu ihr, aber seine Worte glichen einem leisen Flüstern an der Schwelle ihres Wahrnehmungsbereichs.
  


  
    Da!
  


  
    Sie entdeckte Hugh Moss, der ein Schiff lenkte, das keinem von denen glich, die jemals innerhalb des Konsortiums gebaut worden waren. Er hatte die Station beinahe erreicht, und sein Schiff bremste stark ab. Der Bibliothekar hatte ihr gezeigt, was Moss in Wirklichkeit war – das Resultat eines perversen Experiments, beseelt von dem Wunsch nach Rache.
  


  
    Auf jeden Fall würde er die Station vor ihr erreichen, infolgedessen stand ihr ganz sicher eine Konfrontation mit ihm bevor. Sie tastete sich vor und versuchte, die Triebwerke und Lebenserhaltungssysteme seines Schiffs zu manipulieren, doch sie zog sich zurück, als sie auf zahllose Fallen und Abschirmungen stieß.
  


  
    An diesem Punkt entglitt ihr die Kontrolle, ihr Bewusstsein wurde davongeschwemmt. Es war, als sei sie in einer Flutwelle gefangen und müsse um jeden Atemzug kämpfen. Im gesamten Ocean’s-Deep-System rauschten Sicherheitswarnungen durch jedes Raumschiff und jeden Kampfkreuzer, als ihr Bewusstsein mit jedem Einzelnen von ihnen in Kontakt kam, befeuert durch die nun entfesselte Macht des Wracks.
  


  
    Sie öffnete die Augen, sah die winzige Kabine des Scout-Schiffs und zwang sich dazu, einige Male tief und regelmäßig durchzuatmen. Ihre Hände zitterten heftig, und das starke Pochen in ihren Schläfen wollte und wollte nicht abflauen. Wein und Rosen hatte es offenbar aufgegeben, sie mit Fragen zu bombardieren, auf die er ohnehin keine Antwort bekam und konzentrierte sich lieber auf die automatisierten Andockprotokolle der Station, die auf einem Bildschirm vor ihm dargestellt waren.
  


  
    Sie befanden sich immer noch auf dem vorgesehenen Kurs – 
     unterwegs zu einem Treffen, das seit Tausenden von Jahren überfällig war.
  


  
    Dakota schloss die Augen und streckte ihren Geist noch einmal aus, doch dieses Mal kontrollierte sie die Expansion wie ein Reiter, der sein Pferd zügelt.
  


  
    Sie gewahrte das Kernschiff, das nur noch wenige Milliarden Kilometer entfernt war, und als sie ihre Kräfte intensiver darauf bündelte, explodierte es in einen verworrenen Alptraum aus Billionen voneinander abhängigen Primär- und Sekundärsystemen und Mechanismen.
  


  
    Sie tauchte in sie hinein wie ein Perlentaucher, der sich im kühlen, tiefen Wasser bis auf den Grund des Meeres absinken lässt. Währenddessen plünderte sie die Datenspeicher des Shoal-Schiffs, einen Sturm aus Warnsignalen hinter sich herziehend wie eine Schleppe. Vor ihr knallten elektronische Türen zu, nur um sich gleich darauf wieder zu öffnen.
  


  
    Dakota stürzte in Abgründe, die genauso beängstigend und bodenlos waren wie der reale Ozean, der sich tief unter der Außenkruste des Kernschiffs verbarg.
  


  
    Sie konnte alles sehen – Spezies und Zivilisationen, die sie sich nicht einmal in ihren Träumen hätte vorstellen können, eingegrenzt in separate, kontrollierte Habitate innerhalb dieses gigantischen Sternenschiffs. Keines dieser Völker ahnte auch nur im Geringsten, in welchem System sie sich derzeit befanden, geschweige denn, dass sie sich bewusst waren, welches Drama sich in ihrer Nähe abspielte, und dass die Konsequenzen einer möglichen Katastrophe die Galaxis für immer verändern würden.
  


  
    Sehr behutsam zog Dakota sich wieder zurück und richtete dann ihr Augenmerk auf die geheime Kolonie des Immerwährenden Lichts, eine riesige Orbitalstation mit mehreren Ringen, die nun auf den Bildschirmen in der Kabine des Scout-Schiffs erschien. Die komplette Geschichte der Station entfaltete sich vor Dakota, als das Wrack in deren Computer-Netzwerke eindrang.
  


  
    Zu ihrer Überraschung erfuhr sie, dass die Piri Reis sich bereits in der Station befand; offenbar hatte man sie mit einem Schiff der Emissäre dorthin verfrachtet. Weitere dieser Schiffe trafen ein, entweder landeten sie in den Eindockbuchten, oder sie bohrten sich gewaltsam in die Ringe hinein.
  


  
    Vor Dakotas Geist öffneten sich jetzt unzählige Pfade, und sie hatte Angst vor dem, was passieren könnte, wenn sie ihr Bewusstsein auf ihnen zu stark ausdünnte. Sie fühlte sich, als hätte sie ihr ganzes Leben lang in einer winzigen, dunklen Ecke einer kolossalen Arena gehockt, nur mit einer Kerze ausgerüstet, die ihr den Weg wies, und wäre plötzlich auf einen Lichtschalter gestoßen, mit dem sie die Finsternis verscheuchen und eine Fülle der wunderbarsten Dinge zum Vorschein bringen konnte, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatte, Phänomene, die so fantastisch waren, dass sie ihre Vorstellungskraft sprengten.
  


  
    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder nach außen, hin zu den Sternen jenseits des Ocean’s-Deep-Systems. Ein leidenschaftliches Hochgefühl überkam sie, eine Euphorie – als könne sie ihren Geist einfach immer weiter ausdehnen, bis er die gesamte Galaxis umarmte. In diesem Spiralarm versteckten sich noch tausend weitere Schiffe der Weisen, seit langer, langer Zeit geduldig wartend. Sie loggte sich in ihre verschlüsselten, seit einer halben Ewigkeit schlummernden Kommunikationsnetzwerke ein und entsandte über die Transceiver des Wracks vom Ocean’s-Deep-System einen Gruß. Fast sofort trafen Signale ein, die den Empfang der Botschaft bestätigten, als das Netzwerk allmählich aus seinem langen Schlaf erwachte – eine intelligente Matrix, die ein Areal von etlichen Tausend Lichtjahren umspannte.
  


  
    Diese Schiffe hatten einstmals zu einer wahrhaft grandiosen Flotte gehört – und sie stellten bis heute eine imponierende Armada dar.
  


  
    Auf Dakotas Befehl hin erhob sich das Erste dieser uralten Schiffe aus den Staubschichten, unter denen es eine so lange 
     Zeit geschlummert hatte. Es würde viele Monate dauern, bis es das Ocean’s-Deep-System erreichte, aber es gab auch Schiffe, die nur wenige Lichtjahre entfernt in ihren Verstecken ruhten, und die Ersten von ihnen konnten binnen weniger Tage eintreffen.
  


  
    Zum ersten Mal seit vielen Jahren durchdrang Dakota wieder ein Gefühl von Entschlossenheit. Sie warf einen Blick auf Wein und Rosen und gönnte ihm ein Lächeln, als er den Kopf drehte, um sie anzusehen.
  


  
    Die vollständige noch verbliebene Flotte der Weisen war nun unterwegs nach Ocean’s Deep; und diese Schiffe brauchten Navigatoren, Hunderte von ihnen.
  

  
  


  
    Kapitel Fünfundzwanzig
  


  
    Chaos griff um sich, als eine Emissärin aus dem Dschungeldickicht brach, den Hügel hinaufpreschte und geradewegs auf den Bodentransporter zusteuerte. Wie es bei »Erstkontakten« üblich war, verlief auch diese Begegnung mit einer fremden Spezies alles andere als ideal.
  


  
    Sowohl Briggs als auch Hua hatten das Glück, mit persönlichen Energiefeldgeneratoren ausgestattet zu sein, doch sonst kam niemand in den Genuss dieser speziellen Technologie.
  


  
    Die Soldaten gingen sofort in die Defensive und feuerten eine Salve nach der anderen auf das heranstürmende Ungeheuer.
  


  
    Corso warf sich zu Boden und beobachtete, wie rings um die Emissärin ein Kraftfeld sporadisch aufflackerte. Als er zu den langgestreckten Fenstern hochspähte, die in die Decke des Rings eingelassen waren, sah er grelle Lichtblitze und Explosionen, die darauf hindeuteten, das in der unmittelbaren Nähe der Station heftige Kämpfe tobten.
  


  
    Es lag auf der Hand, dass die Emissäre eine Invasion versuchten, egal, welche Versprechungen sie General Hua oder dem Immerwährenden Licht abgegeben hatten. Aus den Tiefen des Dschungels hallten Trompetenstöße und Gebrüll, und dieser infernalische Lärm kündigte die Ankunft von weiteren aufgebrachten Emissärinnen an.
  


  
    »Sucht ihr Gott?«, kreischte die erste Emissärin, als geschockte Soldaten in kopfloser Flucht vor ihr davonstoben. Ein Kämpfer besaß die Geistesgegenwart, die auf dem Transporter stehende Impulskanone abzufeuern, und Corso sah, wie die Bestie schlitternd stehen blieb, als ihre Schutzschilde anfingen, unter dem massiven Angriff zu versagen. Doch dann galoppierte die 
     Emissärin mit überraschender Schnelligkeit wieder los, rammte den Transporter und kippte ihn um.
  


  
    »Bringt uns zum Schiff Gottes!«, schrie eine zweite Emissärin, die hügelan stampfte und sich zu der Vorhut gesellte. »Wir werden unseren Gott suchen und ihn seiner Bestrafung zuführen!«
  


  
    Corso bekam mit, wie Huas Adjutant, Cohen, strauchelte, als er versuchte, sich vor der zweiten Emissärin in Sicherheit zu bringen. Er wollte sich hinter dem umgekippten Transporter verstecken, während nahezu alle anderen Leute in den Dschungel am Fuße des Hügels gerannt waren. Die Emissärin pflückte ihn lässig mit ihrem rüsselartigen Bündel aus Tentakeln vom Boden auf und knallte ihn dann mit voller Wucht gegen die Seite des Fahrzeugs. Sofort verstummten Cohens verzweifelte Schreie, und er hing wie eine zerbrochene Puppe im Griff der Kreatur, die ihn dann mit einem verächtlich anmutenden Schlenker des Rüssels in Richtung des Konferenztisches warf.
  


  
    Eine dritte Emissärin trat in Erscheinung. Ebenso wie die zweite war auch sie nicht mit einem sichtbaren Übersetzungsgerät ausgestattet, doch ihre Botschaft verdeutlichte sie, indem sie sich den beiden anderen Vertreterinnen ihrer Art anschloss. Aber sie führte eine tragbare Feldkanone mit sich, bestrich mit einem breiten Energiestrahl die üppige Vegetation und setzte sie in Brand. Nun rückte die Emissärin, die zuerst eingetroffen war, näher an die Bäume heran, allem Anschein nach in der Absicht, die Soldaten, die immer noch auf die Eindringlinge schossen, aus ihrer Deckung zu verscheuchen.
  


  
    In diesem Moment hielt Corso es für angebracht, für sich selbst ein besseres Versteck zu suchen.
  


  
    Er hatte hinter einer Reihe von Gewächsen gekauert, die in der örtlichen Ökologie als Büsche galten, ein kurzes Stück unterhalb des Auditoriums. Von seinem Schlupfwinkel aus konnte er Hua, Briggs und ein halbes Dutzend Soldaten sehen, die unter einer 
     Art Baum mit ausladendem Wurzelgeflecht und unzähligen dünnen, herunterhängenden Zweigen hockten.
  


  
    Die Soldaten nahmen die Emissärin unter Beschusss, die immer noch mit der Impulskanone herumfuchtelte. Der Boden neben der Kreatur explodierte, und Corso vermutete, dass sie ihren Schutzschirm deaktiviert haben musste, um die Kanone benutzen zu können. Die völlig überrumpelte Emissärin stolperte, und sofort folgten weitere Explosionen und Schüsse. Zornige Trompetenstöße von sich gebend, brach die Bestie zusammen und landete auf der Seite.
  


  
    Ihre beiden Gefährtinnen trampelten den Hügel hinunter auf die Stelle zu, an der Hua und die anderen sich versteckten. Corso schnellte in die Höhe und hetzte los, als sei der Teufel hinter ihm her; er pflügte sich durch das dichte Unterholz, stolperte, rappelte sich wieder hoch und hörte erst auf zu rennen, als etwas von oben auf ihn fiel. Einen wilden Schrei ausstoßend, hieb er mit den Fäusten blindlings um sich, bis er einen kräftigen Schlag erhielt und auf dem glitschigen Boden ausrutschte.
  


  
    Er robbte in Richtung eines dicken Baumstamms, hinter dem er in Deckung gehen wollte. Als er sich in seiner panischen Angst umdrehte, um zu sehen, wer ihn attackiert hatte, erkannte er Honigtau; ein Flügel des Bandati hatte schwere Verbrennungen davongetragen.
  


  
    »Seien Sie still!«, zischte Honigtau.
  


  
    Der Untergrund fing an zu beben, als eine Emissärin direkt an der anderen Seite des Baumes an ihnen vorbeistapfte. Kurz darauf hörten sie vereinzelte Rufe und Schreie, dazwischen das Knallen von Gewehrschüssen und donnernde Explosionen.
  


  
    »Sie müssen uns von hier wegbringen!«, drängte Corso und krallte eine Hand in die Schulter des verwundeten Bandati. »Und zwar so schnell wie möglich. Das entwickelt sich zu einem Massaker!«
  


  
    »Aber wir können nirgendwohin«, entgegnete Honigtau. »Die 
     Emissäre beabsichtigen eindeutig, uns das Wrack mit Gewalt wegzunehmen. Überall in der Station wird gekämpft.«
  


  
    Corso stemmte sich leicht in die Höhe und peilte vorsichtig die Lage. Er wünschte sich, er hätte irgendeine Waffe, und wenn nur, um sich weniger nackt und wehrlos zu fühlen.
  


  
    »Dann wäre es doch das Beste, die verdammte Station zu verlassen, finden Sie nicht auch?«
  


  
    Honigtaus Flügel zuckten. »Und wohin sollten wir ausweichen?«
  


  
    »Hören Sie, die Shoal sind hierher unterwegs, und Dakota ebenfalls. Vermutlich ist das sogar der Grund, warum die Emissäre auf einmal anfingen, jeden zu töten, der ihnen unter die Augen kam. Sie wollen sich das Wrack schnappen und die Station sprengen, ehe jemand anders auch nur in die Nähe kommt.« Corso vermied es wohlweislich, Honigtau daran zu erinnern, dass sie aller Wahrscheinlichkeit auch nach ihm suchten.
  


  
    Wuchtige Tritte erklangen irgendwo in ihrer Nähe; abermals duckten sie sich tief über den Boden und verkrochen sich in die schattigen Höhlen zwischen den Wurzeln. Corso lauschte angestrengt, aber er vernahm keine Stimmen mehr. Auch die gelegentlichen Schüsse waren verstummt, und zurück blieb nur eine beklemmende, an den Nerven zerrende Stille.
  


  
    Langsam reckte Corso sich in die Höhe und überlegte, ob er es wagen könnte, sich von der Stelle zu rühren. Dann blickte er auf Honigtau hinunter und erkannte, dass der Alien in der nächsten Zeit nirgendwohin fliegen würde.
  


  
    »Es gefällt mir nicht«, äußerte Honigtau, »dass wir am Boden herumkrabbeln wie Tiere. Überdies ist es hier nicht sicher. Es wäre besser, wenn …« Sein Translator spuckte ein statisches Knistern aus.
  


  
    »Wenn wir in der Luft wären?«, schlug Corso vor.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Corso betrachtete Honigtaus verletzten Flügel und fragte sich, 
     ob er es fertigbrächte, den Alien zu töten, vorausgesetzt, es wäre überhaupt möglich. Aller Wahrscheinlichkeit nach nicht, denn der Bandati hatte das Kriegshandwerk gelernt, während er selbst kaum mehr war als ein Akademiker, den es an den falschen Ort verschlagen hatte. Er starrte den Alien an und wunderte sich, dass er ihn nicht hasste. Man hatte ihn, Corso, eingekerkert, mit Drogen vollgestopft, gefoltert und an ein Monster verfüttert. Doch anstatt zornig zu sein, fühlte er sich lediglich leer, bar jeder Emotion. Vielleicht stehe ich unter Schock, versuchte er sich seine Empfindungslosigkeit zu erklären.
  


  
    Noch vor wenigen Stunden waren er und Honigtau unversöhnliche Feinde gewesen. Doch die Umstände, in denen sie sich nun befanden, ließen es ratsam erscheinen, dass sie sich miteinander verbündeten. Das Leben spielte einem manchmal seltsame Streiche, philosophierte er.
  


  
    »Verraten Sie mir eines«, wandte er sich im Flüsterton an Honigtau. »Was meinen die Emissäre damit, wenn sie davon schwafeln, Gott zu finden und ihn zu bestrafen?«
  


  
    »Sie sind …« Wieder rülpste Honigtaus Translator statische Geräusche aus. »Es fällt mir schwer, eine entsprechende Übersetzung zu finden. Das nächste Äquivalent wäre vielleicht ›Gnostiker‹. Die Emissäre glauben, dass die Wesen, die hinter den Schatzhorten der Weisen stecken, Demiurgen sind, Weltenschöpfer, deren Existenz den wahren Gott daran hindert, in dieses Universum einzudringen. Sie wollen die Wesen, die diese Horte schufen, finden, um sie zu töten.«
  


  
    Corso konnte seine Verwirrung nicht verbergen. »Aber ohne exakt diese Schatzhorte besäßen sie doch nicht die hohe Technologie, derer sie sich heute bedienen.«
  


  
    »Das Briefing, dem ich mich unterzogen habe, war alles andere als vollständig, Lucas. Wenn Sie genau Bescheid wissen wollen, können Sie sich ja direkt an die Emissäre wenden und um Aufklärung bitten.«
  


  
    Corso ignorierte den Seitenhieb. »Wir müssen uns zu dem Shuttle durchschlagen, in dem sich der Rest Ihrer Leute befindet, und dann nichts wie weg von hier. Sind Sie zu einem Fluchtstart bereit?«
  


  
    »Nein. Meine Soldaten haben gemeldet, dass sie kurz nach ihrer Rückkehr zu dem Schacht unter schweren Beschuss gerieten, und gleich danach brach der Kontakt ab.«
  


  
    Corso ließ sich zurücksinken und dachte angestrengt nach. »Warten Sie. Sie sagten doch, Sie hätten die Absicht, die Piri Reis den Emissären zu überlassen. Befinden sie sich bereits im Besitz des Schiffs?«
  


  
    »Allerdings. Soweit ich weiß, wurde es hierhergebracht.«
  


  
    Corso war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass seine Möglichkeiten, aus eigener Initiative die Station zu verlassen, sehr begrenzt waren, und dass dies für ihn ein Grund mehr sein sollte, sich an den Bandati zu halten. »Wenn Sie wissen, wohin das Schiff gebracht wurde, oder zumindest eine Ahnung haben, wo wir es finden könnten, besteht die Chance, dass wir damit entkommen können.«
  


  
    »Vergessen Sie nicht, dass es bei Ihrer Flucht von Nova Arctis schwer beschädigt wurde.«
  


  
    »Es ist immerhin einen Versuch wert.« Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.
  


  
    Corso kroch auf allen vieren aus dem Wurzeldickicht hervor und hob lauschend den Kopf. Nirgendwo gab es eine Spur von Leben.
  


  
    Vorsichtig richtete er sich auf. Noch immer rührte sich nichts.
  


  
    Vielleicht hatten sich die Emissäre aus diesem Sektor des Rings zurückgezogen.
  


  
    Hinter ihm mühte sich Honigtau ab, sich in eine aufrechte Position zu bringen. Sich zwischen den Wurzeln eines Baums zu verstecken, war nicht ganz einfach für eine Kreatur, deren Flügel größer waren als der Rest des Körpers. Corso pirschte sich 
     ein Stück weiter bergab bis zu einer Stelle, an der die Böschung jählings steil abfiel; jeden einzelnen Schritt tat er mit äußerstem Bedacht. Nichts passierte, aber er konnte deutlich sehen, wo der dichte, rötlich braune Bodenbewuchs von den vorbeistürmenden Emissärinnen plattgewalzt worden war.
  


  
    Hinter sich hörte er ein Geräusch. Er wirbelte herum und sah Honigtau, der plötzlich auf einer ungleichmäßigen Flugbahn nach oben schoss, wobei sein verletzter Flügel krampfhaft zuckte. Der Bandati hatte erst wenige Meter Höhe gewonnen, als er unversehens mitten aus der Luft geholt wurde.
  


  
    Eine Emissärin stapfte ins Blickfeld. Wie zum Teufel hat sie es geschafft, sich so leise zu bewegen, wunderte sich Corso.
  


  
    Wie gelähmt stand er da, viel zu geschockt, um weglaufen zu können, während die Emissärin auf ihn zupreschte, Honigtau in den Tentakel-Rüssel gewickelt. Vor seinen Augen hob die Emissärin Honigtau hoch in die Luft und schmetterte ihn dann gegen den Stamm des Baums, unter dem sie sich verkrochen hatten.
  


  
    Endlich erwachte in Corso der Überlebensinstinkt, und er schwenkte herum, um zu fliehen; doch der Weg war versperrt, und er starrte in die großen, zornigen Augen einer anderen Emissärin.
  


  
    

  


  
    Das Scout-Schiff mit Dakota und Tage voller Wein und Rosen platzte mitten hinein in eine größere Schlacht, die rings um die Nabe der Station wütete. Während der letzten Annäherungsphase wurden sie ein halbes Dutzend Mal ins Visier genommen, aber jedes Mal gelang es Dakota, die feindlichen Zielerfassungssysteme davon zu überzeugen, dass das Scout-Schiff zu ihrer eigenen Flotte gehörte. Derweil stürzte ihnen die Station mit alarmierender Geschwindigkeit entgegen.
  


  
    »Die Truppen vom Immerwährenden Licht melden, dass die Emissäre die meisten Eindockbuchten unter ihre Kontrolle gebracht haben«, warnte Wein und Rosen.
  


  
    Dakota nickte zerstreut, in Gedanken buchstäblich in einer anderen Welt. »Ich weiß.«
  


  
    Durch die stationsinternen Sicherheitsnetzwerke hatte sie die Aktionen der Emissäre verfolgt. Es handelte sich um furchterregend aussehende Kreaturen, und sie erinnerte sich an Corsos erschrockenen Gesichtsausdruck, als sie sie im Verlauf ihres letzten Gesprächs erwähnte.
  


  
    Zu ihrem eigenen Verdruss musste sie sich eingestehen, wie sehr sie ihn vermisste. Aber vielleicht sah sie in ihm auch nur das letzte ihr noch verbliebene Bindeglied an ein Leben vor Nova Arctis.
  


  
    Nicht nur in der Nähe der Station, sondern überall im Ocean’s-Deep-System lieferten sich nun die Streitkräfte der Shoal und die der Emissäre heftige Kämpfe. Eine Armada mit den markanten Symbolen des Hives Schummrige Himmel war aus dem Kernschiff aufgetaucht und attackierte jetzt Schiffe vom Immerwährenden Licht. Aber zur selben Zeit – und hier erreichte die Verwirrung einen neuen Höhepunkt – hatten die Emissäre damit begonnen, die Flotten beider Bandati-Hives zu beschießen, während sie zugleich in Gefechte mit den Shoal verwickelt waren.
  


  
    Infolgedessen wurde die umzingelte Flotte vom Immerwährenden Licht von allen Seiten angegriffen, und an dem Ausgang dieser Kämpfe konnte kein Zweifel mehr bestehen – die Armada stand kurz vor ihrer totalen Vernichtung.
  


  
    Wein und Rosen wandte sich an Dakota. »So nahe dran laufen wir Gefahr …«
  


  
    »Wieder vom Feind erfasst zu werden«, murmelte Dakota. »Ich weiß, ich weiß. Ich kümmere mich darum, klar?«
  


  
    »Vielleicht …«
  


  
    »Nein«, unterbrach sie ihn und wünschte sich, er möge still sein. »Ich kann …«
  


  
    Sie fand keine Worte, um zu erklären, welche Turbulenzen sich in ihrem Geist abspielten. Gereizt schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich darauf, mit den scheinbar endlosen Phalangen 
     aus feindlichen Systemen fertigzuwerden, die nun versuchten, sie in Stücke zu schießen. Unterdessen erfuhr sie, dass die Emissäre durch die Ringe der Kolonie stürmten und auf ihrer chaotischen Jagd nach dem Wrack alles und jeden umbrachten, der ihnen in die Quere kam.
  


  
    Die Hauptdatenspeicher des Kernschiffs blieben immer noch enttäuschend unzugänglich, selbst die Bemühungen des Wracks hatten bis jetzt nicht viel ausrichten können; doch anhand der weniger gut gesicherten Daten, die sich herausfiltern ließen, handelten die Emissäre aus einem entschieden esoterischen Motiv heraus, wenn sie das Wrack für sich beanspruchten. Mittlerweile wusste Dakota auch, dass ihre korrekte Bezeichnung »Emissäre Gottes« lautete.
  


  
    »Ich werde das Peilsignal der Nabe benutzen müssen«, warnte Dakota Wein und Rosen. »Andernfalls schaffen wir es nie, hineinzukommen. Das macht uns ein paar Sekunden lang verwundbar.« Nun, da das Bremsmanöver im Wesentlichen abgeschlossen war, übertrug sie einen Teil der Steuerung des Scout-Schiffs an die Computer der Nabe. »Halten Sie sich also gut fest.«
  


  
    Ein neuer Hagel aus Raketen sauste ihnen entgegen, abgefeuert von Kampfjägern der Emissäre, die sich an die Außenwand der Nabe geheftet hatten und sich durch die Hülle fraßen. Durch ihre Implantate dehnte sie ihren Geist aus und konnte in den meisten Schiffen die Zielsysteme deaktivieren. Der überwiegende Teil der Geschosse wurde vom Kurs abgelenkt, doch ein paar rasten an dem Scout-Schiff vorbei, schlugen in die Nabe ein und rissen gewaltige Brocken aus der Hülle. Wolken aus kristallisierter Atmosphäre quollen aus den Spalten und ergossen sich in das dahinter liegende Vakuum. Ein paar Raketen detonierten so nahe am Scout-Schiff, dass die Alarmsignale, die vor einem Versagen der Lebenserhaltungssysteme und einem Hüllenbruch warnten, verrückt spielten.
  


  
    Mit Geschwindigkeiten, die ein heikles Steuern erforderten, 
     näherten sie sich der Station. Waren sie zu langsam, gäben sie ein leichtes Ziel ab, flogen sie zu schnell, konnten sie an der Nabe vorbeidüsen oder sich selbst umbringen, wenn sie frontal in die Außenhülle hineinkrachten.
  


  
    Strahlen aus ultraheißem Plasma schlugen ihnen entgegen, als sie auf eine der wenigen Eindockbuchten hinabsanken, die die Emissäre noch nicht in ihre Gewalt gebracht hatten. Einer dieser Strahlen aus gebündelter Energie traf das Scout-Schiff, woraufhin ein Drittel der Navigationssysteme auf Dauer ausfiel, und über achtzig Prozent der externen Sensoren und Transceiver-Relais in der Gluthitze verbrannten.
  


  
    Sie flogen nun blind, und Dakota konnte nichts weiter tun als hilflos durch die Monitorsysteme der Station zu beobachten, wie sie durch die offene Luke der Eindockbucht taumelten. Im nächsten Moment spürte sie einen wuchtigen Aufprall, und dann wurde alles um sie herum schwarz.
  


  
    

  


  
    Rückblickend empfand Corso es als eine Gnade, dass er unmittelbar nach Honigtaus Tod bewusstlos geschlagen wurde.
  


  
    Als er wieder zu sich kam, vernahm er panisches Atmen. Bald stellte er fest, dass er sich nicht nur in Sals Gesellschaft befand, sondern dass auch noch zwei Soldaten des Konsortiums bei ihnen waren – ein hartgesotten wirkendes Individuum namens Henry Schlosser und eine Frau, die Jennifer Dantec hieß. Man hatte sie alle ohne viel Federlesens in den hinteren Teil eines durch Energiefeldgeneratoren geschützten Raumschiffs verfrachtet, und als sie schließlich aus dem Laderaum heraustorkelten, merkten sie, dass sie sich eine lange Strecke von ihrem Ausgangsort entfernt hatten.
  


  
    Sie befanden sich in einer Startbucht, die an einer Seite ein hangarähnliches Gebäude enthielt. Für Corsos ungeschultes Auge sah es aus, als hätte es früher als eine Art Laden für alle möglichen Maschinen gedient. In einer Ecke parkten mit dicken 
     Staubschichten bedeckte Rümpfe von ausgemusterten Schiffen und andere, schwerer zu identifizierende Maschinerien, während eine Reihe von verrosteten Metalltanks mit Klampen an eine rückwärtige Wand montiert waren.
  


  
    Hinter dem Hangar hingen an Deckenhalterungen verschiedene kleine Raumschiffe, die samt und sonders stark reparaturbedürftig erschienen. Der Zeit nach zu urteilen, die sie gerade in ihrem Fluggerät verbracht hatten, mussten sie einen der Speichenschächte wieder hochgestiegen und im Zentrum der Station, der Nabe, gelandet sein, mutmaßte Corso.
  


  
    Nachdem die Emissäre sie in den Hangar hineingestoßen hatten, suchten Corso und die anderen instinktiv Schutz in den verschatteten, relativ unzugänglichen Lücken zwischen den an der Wand befestigten Tanks; sie waren sich dessen bewusst, dass eine ungefähr sechs Meter lange Maschine, die auf sechs stämmigen, mit Doppelgelenken versehenen Beinen stand, am offenen Eingangstor des Hangars postiert war. Unterdessen verzogen sich die Emissäre, doch es schien kein Zweifel daran zu bestehen, dass sie zurückkehren würden.
  


  
    Das hieß, dass ihre Zeit äußerst knapp bemessen war, wenn sie versuchen wollten zu fliehen.
  


  
    Der mechanische Wachposten war an seinem vorderen Ende mit einem Satz Greifarme ausgestattet, und obwohl er nichts besaß, was man auch nur annähernd als Kopf hätte bezeichnen können, gab es an einer bestimmten Stelle ein Sensorpaar, das als Augen durchgehen konnte. Corso fand, von der Struktur her gliche das Ding einem riesenhaften, bulligen Hund, und danach fiel es ihm schwer, diesen Mechanismus als etwas anderes zu betrachten als einen überdimensionierten, gefährlichen Köter.
  


  
    Doch ihr automatisierter Bewacher war noch längst nicht das Quälendste an ihrer gegenwärtigen Lage, denn die sehr reale Möglichkeit zu einer Flucht lag unmittelbar vor ihrer Nase – und gleichzeitig unerreichbar fern.
  


  
    In Sichtweite, nur wenige Dutzend Meter vor dem Hangar, stand die Piri Reis, und als Corso sie entdeckte, hätte er vor Freude beinahe geweint. Wenn es ihm glückte, sich an der Wächter-Maschine vorbeizumogeln, konnte er versuchen, mit Dakota Kontakt aufzunehmen.
  


  
    Schließlich kam ihm eine Idee, und während sie alle unter den rostigen Tanks kauerten, bemühte er sich, Schlosser und die anderen davon zu überzeugen, dass sie sich in die Tat umsetzen ließe. Immerhin war sein Plan denkbar simpel.
  


  
    Er und Schlosser sollten sich zu einer Seite des Hangareingangs begeben, um die Aufmerksamkeit der Wächter-Maschine auf sich zu lenken. Währenddessen würden sich Sal und Dantec an die andere Seite pirschen, in der Absicht, die Apparatur auf sich aufmerksam zu machen. Und dann, wusste Coso, kam der entscheidende Moment, der anfälligste Teil seines Plans – wenn er und Schlosser einen Sprint zur Piri Reis vorlegten.
  


  
    Zu seiner Überraschung willigten seine Gefährten ziemlich rasch ein.
  


  
    

  


  
    Begleitet von Schlosser stahl sich Corso an die linke Seite des Hangareingangs. Wie Corso gehofft hatte, drehte die Wächter-Maschine ihre Augensensoren in ihre Richtung und rückte schon bald auf sie zu. Schlosser gab Dantec und Sal ein Zeichen, die sich prompt in Bewegung setzten und zur rechten Eingangsseite schlichen.
  


  
    Die Maschine zögerte nur kurz, dann schwenkte sie mit erstaunlicher Geschwindigkeit herum und packte Dantec mit ihren vorne angebrachten Greifarmen. Die Soldatin wurde in den hinteren Bereich des Hangars geschleudert, wo sie mit einem dumpfen Scheppern gegen einen Tank knallte und dann schlaff und leblos auf das Deck rutschte. Ihr Kopf war in einem unnatürlichen Winkel verdreht, offensichtlich hatte sie sich bei dem Anprall das Genick gebrochen; der Tod musste sofort eingetreten sein.
  


  
    Vielleicht, dachte Corso, hätte er die Gelegenheit nutzen und zur Piri Reis hinüberrennen sollen, aber die ungezügelte Brutalität, mit der die Maschine agierte, hatte eine emotional gesteuerte, kreatürliche Reaktion in ihm ausgelöst, und er flüchtete sich stattdessen an den nächsten sicheren Ort – einen der dunklen Winkel zwischen den Tanks, in den das mechanische Monstrum hoffentlich nicht eindringen konnte.
  


  
    Doch anstatt sie weiter zu verfolgen, kehrte die sechsbeinige Maschine einfach an ihren Posten zurück, so wachsam und geduldig wie immer.
  


  
    Nach einer Weile schoben sie sich behutsam an Dantecs Leiche heran und zogen sie in den Schatten der Tanks. Etwas an Schlossers Reaktion ließ in Corso den Verdacht aufkeimen, dass er und Dantec mehr gewesen waren als nur gute Freunde. Der Soldat wurde einsilbig, hockte zusammengesunken an einer Wand und starrte teilnahmslos zur Piri Reis hinüber.
  


  
    Wenigstens besaß Sal dieses Mal genug Feingefühl, niemandem ein Gespräch aufzwingen zu wollen.
  


  
    Auch Corso heftete seine Blicke auf Dakotas Schiff, und auf einmal überkam ihn der nächste Geistesblitz. Er fasste die beiden anderen Männer ins Auge, die mit grimmigen und unglücklichen Mienen in dem staubbefrachteten Zwielicht neben ihm kauerten und fragte sich, was sie wohl sagen würden, wenn er ihnen eröffnete, was ihm gerade durch den Sinn ging.
  


  
    Scheiß drauf!, dachte er. Er machte sich tatsächlich Sorgen, sie könnten glauben, er hätte allen Ernstes den Verstand verloren. Aber sie hatten nicht die Dinge gesehen, die er gesehen hatte.
  


  
    Unvermittelt stand er auf und marschierte so nahe an den Hangareingang heran, wie er sich traute. Er konnte die Blicke seiner beiden Gefährten im Rücken spüren, aber keiner sagte etwas oder rief ihm etwas zu.
  


  
    Wie er vorhergesehen hatte, reagierte die Wächter-Maschine, indem sie sich mit einem jähen Ruck ihm zuwandte und mit ihren 
     winzigen, starren Sensoren jede seiner Bewegungen verfolgte. Sie machte einen halben Schritt auf Corso zu, und dabei wirkte sie so unheimlich lebendig, dass er es nicht für ausgeschlossen hielt, dass sie zum Teil biologisch war – eine Art Cyborg.
  


  
    Abrupt blieb Corso stehen und legte langsam seine Hände trichterförmig an den Mund.
  


  
    »Dakota!«, schrie er in Richtung der Piri Reis. »Dakota! Kannst du mich hören?«
  


  
    »Lucas, bist du verrückt geworden, verdammt nochmal?«, brüllte Sal aus dem Hangar heraus.
  


  
    Corso beachtete ihn gar nicht. Dafür fixierte er die Maschine, die wie eingefroren dastand. Er brachte den Mut auf, einen zweiten Anlauf zu wagen. »Dakota!«, gellte er. »Ich bin’s, Lucas! Um Gottes willen, hilf mir!«
  


  
    Plötzlich bäumte sich die Wächter-Maschine auf, so dass der vordere Teil ihres Körpers ihn überragte. Zugleich gab sie ein ohrenbetäubendes, stotterndes Jaulen von sich wie eine Alarmsirene. Sie warnte ihn eindeutig, sich keinen Schritt weiter vom Hangar wegzubewegen.
  


  
    Corso verstand den Wink und hechtete zurück zwischen die Tanks, wo er sich zumindest ein bisschen sicherer fühlte.
  


  
    »Was zum Teufel sollte das sein?«, fuhr Sal ihn an.
  


  
    »Sei still, Sal!«
  


  
    »Hör mal, wenn das bedeutet, dass …«
  


  
    »Ich sagte, halt deine verdammte Schnauze!«
  


  
    Sals Gesicht lief rot an, dann klappte er den Mund zu und blickte verärgert zur Seite.
  


  
    Schlosser betrachtete Corso mit einem völlig neuen Grad von Respekt. »Denken Sie, dass uns jemand hört?«, fragte er trocken.
  


  
    »Vielleicht – wenn die Scanner-Monitore des Schiffs noch aktiv sind.« Corso schielte verstohlen zu ihrem metallenen Wachhund hin, der abermals seinen Posten in der Nähe des Eingangs bezogen hatte. »Aber nur vielleicht.«
  

  
  


  
    Kapitel Sechsundzwanzig
  


  
    Dakotas Iso-Anzug hatte sich in der letzten Sekunde eingeschaltet und sie wie eine schwarze Flutwelle verschluckt. Jetzt beobachtete sie, wie er sich wieder in ihre Haut zurückzog.
  


  
    Das Scout-Schiff war mit ungeheuer hohem Tempo in die Eindockbucht hineingedüst, und die Bordcomputer schalteten sich abermals ab, dieses Mal für immer. Einen Moment lang kam es Dakota vor, als hätten alle ihre Sinne versagt, als schwebte sie kurz in einem Raum, in dem die Zeit nicht existierte. Möglicherweise war dies ein Nebeneffekt des Iso-Anzugs, doch während dieses flüchtigen Augenblicks hatte sie in einem Nichts gehangen.
  


  
    Zumindest hatte es sich so angefühlt. Als ihre Wahrnehmung zurückkehrte, sah sie, dass die Kabine zerstört war, von draußen vernahm sie ein jaulendes Geräusch. Von Wein und Rosen war keine Spur zu entdecken. Wahrscheinlich hatte sich auch sein Iso-Anzug im allerletzten Augenblick eingeschaltet, und es war ihm geglückt, das Schiff zu verlassen.
  


  
    Dakota merkte, dass sie sich nicht bewegen konnte, und nach einem Anflug von Panik erkannte sie, dass ein Teil des Rahmens, der zu dem Gel-Sessel gehörte, sich so verbogen hatte, dass sie mit dem Oberkörper gegen eine Konsole gepresst wurde. Es dauerte eine Weile, bis sie sich aus dieser Klemme herausgewunden hatte; dann kroch sie auf Händen und Füßen ins Heck, in das durch eine offene Notausstiegsluke Licht einfiel.
  


  
    Über ihre Implantate hörte Dakota das leise Summen der Stationscomputer, die emsig dabei waren, den in der Eindockbucht entstandenen Schaden einzuschätzen, da sie offensichtlich Atmosphäre verlor.
  


  
    Sie kletterte nach draußen auf die Schiffshülle und blickte sich in dem grellen, künstlichen Licht blinzelnd um. Ein starker Windstrom zerrte an ihr, und ihr wurde klar, dass ihr schon ziemlich bald die Luft ausgehen würde, wenn sie keinen Weg fand, der aus der Bucht herausführte. Schlimmstenfalls würde der Iso-Anzug sie am Leben erhalten, aber das brächte sie auch nicht näher an das Wrack heran.
  


  
    Wenigstens herrschte hier eine geringere Schwerkraft als in den Ringen selbst. Langsam arbeitete sie sich auf das Deck hinunter, ein riskanter Ort, da sie Gefahr lief, jeden Moment durch den Luftsog durch die Öffnung gerissen zu werden, durch die die Atmosphäre entwich. Dakota achtete darauf, sich stets einen festen Halt zu verschaffen, und bewegte sich sehr vorsichtig; als sie endlich dort angelangt war, wo sie hinwollte, legte sie sich flach auf das Deck und begann vom Scout-Schiff wegzurobben.
  


  
    Nachdem sie eine kurze Strecke zurückgelegt hatte, blickte sie nach hinten, um zu sehen, was passiert war. Die unter der Decke angebrachten Greifhaken, die das Scout-Schiff verankern sollten, waren durch die stark überhöhte Geschwindigkeit beim Eindocken zerschmettert worden; allem Anschein nach war das Schiff dann zurückgeprallt und gegen die Türen der Bucht gekracht, ehe die sich vollständig hatten schließen können. Ein verformtes Trümmerstück hatte sich in der schmalen Lücke zwischen den beiden Torhälften festgesetzt, und durch diesen Spalt strömte nun die Luft nach draußen.
  


  
    Dakota machte sich klar, dass sie durch die Wucht des Anpralls zu Brei zerquetscht worden wären, hätten ihre Iso-Anzüge sich nicht selbsttätig eingeschaltet.
  


  
    Dann erspähte sie endlich Tage voller Wein und Rosen. Der Bandati umklammerte einen Handgriff neben einem Luftschleusenmechanismus am hinteren Ende der Bucht und mühte sich verzweifelt ab, die Luke zu öffnen. Es sah ganz danach aus, als hätte das Entweichen der Atmosphäre die Eindockbucht automatisch 
     abgeriegelt, eine sinnvolle Standard-Sicherheitsvorkehrung, aber leider waren sie und Wein und Rosen auf der verkehrten Seite der Tür gefangen.
  


  
    Durch ihre Implantate griff Dakota mental ein und manipulierte die Verriegelung. Die Luke flog so plötzlich auf, dass Wein und Rosen erschrocken zurückzuckte und um ein Haar den Haltegriff losgelassen hätte – was bei der Geschwindigkeit, mit der die Luft aus der Eindockbucht herausgesogen wurde, für ihn leicht hätte tödlich enden können. Er wartete auf Dakota, die sich zu ihm vorkämpfte.
  


  
    Beide duckten sich in die Kammer hinein, und dann blieb ihnen nichts anderes übrig als auszuharren, bis sie hindurchgeschleust wurden. Keuchend ließ Dakota sich auf den Boden sinken und tastete mit den Fingerspitzen behutsam ihren schmerzenden Kopf nach Verletzungen ab. Wie es schien, hatte sie nur Schrammen und Beulen davongetragen.
  


  
    Was sie durch die Sinne des Wracks von dieser Station gesehen hatte, erstaunte sie. Dass nicht schon längst ein katastrophales Versagen der Infrastruktur, die die Lebenserhaltungssysteme steuerte, eingetreten war, grenzte an ein Wunder, und sie war kaum noch imstande, die an Bord befindliche Population am Leben zu halten. Mindestens zwei der Ringe – einschließlich dem, in dem sie nun steckten – wiesen Anzeichen dafür auf, dass sie schon vor mehreren Jahrhunderten aufgegeben worden waren. Die Kolonie glich einem Leichnam, der noch nicht weiß, dass er bereits tot ist. Es bedurfte keiner großen Anstrengung, um sie in die Bahn des nahe gelegenen schwarzen Lochs driften zu lassen.
  


  
    Kurze Zeit später befanden sie sich auf der anderen Seite der Schleuse und standen vor dem Eingang zu einem Transportsystem, das durch die gesamte Länge der Nabe verlief. Dakota war dem Wrack sehr nahe und konnte seine Präsenz durch die Wände der Station spüren – das fremde Schiff erwartete sie.
  


  
    Sie stiegen in einen oval geformten Waggon, der ruhig zwischen 
     Anordnungen von Schienen schwebte, die in regelmäßigen Abständen längs der Innenwände des Tunnels verliefen.
  


  
    »Mir scheint«, bemerkte Wein und Rosen, »dass es in Ihrer Macht liegt, diese Station auf dieselbe Art und Weise zu zerstören wie die, die Sie in Night’s End vernichteten. Aber Sie tun es nicht.«
  


  
    Er streckte die Hand nach einem zerkratzten und eingebeulten Kontrollpaneel aus, doch der Waggon setzte sich in Bewegung, noch ehe er es berührte.
  


  
    Als er sich daraufhin zu ihr umdrehte und sie anstarrte, schenkte sie ihm ein verhaltenes Lächeln. Der Waggon nahm rasant Tempo auf.
  


  
    »So einfach geht das nicht«, erklärte sie. »Bevor ich imstande bin, dieses Wrack hier total zu kontrollieren, muss ich einen physischen Kontakt mit ihm herstellen.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht. Das Sternenschiff, das Sie nach Night’s End brachte, wurde doch eindeutig von Ihnen beherrscht.«
  


  
    »Das ist richtig, aber in Nova Arctis gelangte ich mit meinem Körper in sein Inneres hinein. Danach waren wir hundertprozentig miteinander verbunden. Wissen Sie, wenn jeder ein Schiff der Weisen aus der Ferne steuern könnte, wäre es viel zu leicht, die Navigationssysteme zu überlisten. Die Herstellung einer persönlichen Bindung zwischen dem Schiff und seinem Navigator dient der Sicherheit. Das Schiff erkennt nur ein einziges Individuum – die Person, die sich mit ihm vernetzt hat. Die Tatsache, dass ich schon einmal eine Verschmelzung mit einem anderen Wrack vollzogen habe, führt dazu, dass dieses hier mich akzeptieren und mir helfen wird, aber auch nur bis zu einem gewissen Grad.«
  


  
    Tage voller Wein und Rosen betrachtete sie eine Weile schweigend, wie es für Vertreter seiner Spezies charakteristisch war – ein Wesenszug, der ihr immer stärker auf die Nerven ging.
  


  
    »Und was geschieht, wenn Sie dieses Wrack hier vollständig 
     unter Ihre Kontrolle gebracht haben – werden Sie die Station dann zerstören?«
  


  
    Dakota fasste ihren Bandati-Gefährten scharf ins Auge. Wein und Rosen hatte sich auf einen Sitz niedergelassen, der aussah wie eine Löwenzahnblüte; dünne Drähte mit Kugeln an den Spitzen ragten als Büschel aus einem dicken, flexiblen Fuß heraus, der im Boden verankert war. Die Abstände zwischen den einzelnen Sitzen waren so groß, dass jeder Passagier seine Flügel bequem abspreizen konnte.
  


  
    Dakota, die auf diesen Sitzen nicht Platz nehmen konnte, hockte sich ohne viel Umstände auf den Boden. Sie spürte, wie ihre Kräfte allmählich nachließen, blickte zu dem Bandati hinauf und fragte sich, wie sie ihn behandeln sollte.
  


  
    »Warum stellen Sie mir diese Frage?«, entgegnete sie schließlich.
  


  
    »Wir erhielten die Protokolle Ihrer Vernehmungen. Aus ihnen geht hervor, dass Sie sich für die einzige Person halten, der man die Steuerung eines Schiffs der Weisen anvertrauen kann. Und dennoch gab es Tausende Opfer, als Sie das erste Wrack vernichteten.«
  


  
    Dakotas Antwort fiel knapp und wütend aus. »Ich hatte Grund zu glauben, dass es Billionen Tote gäbe, wenn ich das Wrack nicht zerstörte – und einen Krieg von nie gekannten Ausmaßen.«
  


  
    »Sie dachten also, Sie träfen eine moralisch gerechtfertigte Entscheidung.«
  


  
    Selbstverständlich, hätte sie beinahe erwidert, doch plötzlich fiel ihr Senator Gregor Arbenz ein, der exakt dasselbe Argument geäußert hatte. Und noch deprimierender war, dass sie sich vorstellen konnte, wie der Händler sich in ähnlicher Weise rechtfertigte.
  


  
    Frustriert und zornig ballte sie die Fäuste, und als sie dann antwortete, kostete es sie große Mühe, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Seitdem habe ich viel gelernt und weiß eine ganze Menge mehr«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Ich habe 
     Dinge erfahren, die mich bestimmte Angelegenheiten in einem ganz anderen Licht sehen lassen. Und ich werde so etwas nie wieder tun, das schwöre ich.«
  


  
    Mit finsterer Miene funkelte sie den Alien an. Nichts von alledem wäre passiert, wenn eure beiden Hives sich darauf einigen könnten, miteinander in Frieden zu leben, dachte sie, und sie musste sich beherrschen, um diese Ansicht nicht laut zu äußern.
  


  
    Und da gab es noch andere Probleme, die ihr Kopfzerbrechen bereiteten.
  


  
    Hugh Moss zum Beispiel.
  


  
    Gleich nach ihrer Ankunft in der Eindockbucht hatte sie seine Anwesenheit gefühlt. Auch die von Langley. Das hieß, dass sich beide in der Station aufhielten – und beide waren dem Wrack gefährlich nahe gekommen.
  


  
    »Was haben Sie jetzt vor?«, erkundigte sich Wein und Rosen.
  


  
    »Hier befinden sich bereits zwei weitere Maschinenköpfe, wobei einer von ihnen dem Konsortium untersteht. Der andere lässt sich nicht so leicht erklären, aber im Augenblick ist er unterwegs zum Wrack. Früher oder später werden wir uns mit den beiden befassen müssen.«
  


  
    Sie bemühte sich, nicht daran zu denken, was passieren konnte, wenn sie in einem offenen Duell mit Langley konfrontiert würde. Immerhin hatte sie ihren früheren Mentor nur in guter Erinnerung. Durch die Kameraobjektive des Sicherheitsnetzwerks der Station versuchte sie, ihn aufzuspüren, und sie erhaschte auch einen flüchtigen Blick auf ihn, wie er sich durch die engen Zwischenräume einer Reihe von gigantischen Pumpenmechanismen hindurchzwängte. Begleitet wurde er von einigen erschöpft und verhärmt aussehenden Männern und Frauen, die meisten davon in Militäruniformen. Sie vermutete, dass sich die Gruppe auf der Flucht vor den Emissären befand. Dass sich überhaupt Vertreter des Konsortiums im Ocean’s-Deep-System aufhielten, war schon ein kleines Wunder an sich.
  


  
    Sie merkte, dass Langleys Implantate sich nicht so verändert hatten wie ihre eigenen, und als sie sich vergegenwärtigte, dass er vermutlich doch kein ernstzunehmender Rivale im Kampf um das Wrack war, atmete sie erleichtert auf. Außerdem entfernte er sich derzeit von dem Schiff, offenbar viel zu beschäftigt, sein Leben zu retten, um sich etwas anderem widmen zu können.
  


  
    »Wie lauten die Namen dieser beiden Individuen?«
  


  
    Als Dakota sie nannte, schwieg der Alien eine geraume Weile.
  


  
    »Hugh Moss«, wiederholte Wein und Rosen dann. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«
  


  
    Dakota runzelte die Stirn. »Sie kennen ihn?«
  


  
    »Ja, in gewisser Weise. Wir begegneten uns einige Male, als ich im Konsortium konsularische Pflichten wahrnahm. Und erst kürzlich traf ich ihn auf Ironbloom wieder. Jemandem wie ihm möchte ich nicht die Kontrolle über ein derart gefährliches Artefakt anvertrauen.«
  


  
    Jählings bremste der Waggon, obwohl sie sich immer noch tief in dem Tunnel befanden.
  


  
    Überrascht verließ Wein und Rosen seinen stacheligen Sitz; Dakota blieb auf dem Boden hocken und beschränkte sich darauf, den Alien still zu beobachten. Plötzlich sauste der Waggon mit einem heftigen Ruck nach hinten und kam nach wenigen Metern wieder zum Stehen.
  


  
    »Haben Sie das veranlasst?«, erkundigte sich Wein und Rosen.
  


  
    Dakota stand auf und zeigte auf eine Kette von Lichtern, die sich an der Decke des Waggons entlangzogen. Die Lämpchen am hinteren Ende erloschen, als ob sie auf ihre Geste reagierten. Dann fuhr sie mit dem ausgestreckten Finger durch die Luft, von einem Ende des Wagens zum anderen deutend, woraufhin die Lichter eines nach dem anderen prompt ausgingen, der Bewegung ihrer Hand folgend. Als sie mit der Hand in die entgegengesetzte Richtung wedelte, gingen die Lichter in umgekehrter Reihenfolge wieder an.
  


  
    Lächelnd wandte sie sich an den Bandati-Agenten. »Eines möchte ich von vornherein klarstellen, Wein und Rosen. Es interessiert mich nicht, wer Ihrer Meinung nach das Wrack zuerst erreichen sollte, und wem Sie den Erfolg nicht gönnen, selbst dann nicht, wenn Sie mich bevorzugen. Ich bin hier, weil der Händler mich erpresst. Er drohte mir an, meine Heimatwelt zu zerstören, wenn ich das Wrack nicht bergen und ihm übergeben würde.«
  


  
    »Das ist mir bekannt«, erwiderte Wein und Rosen zurückhaltend.
  


  
    Dakotas Lächeln fiel beinahe aggressiv aus. »Es gibt nicht viel, das ich nicht aus den Datenspeichern eines jeden Schiffs von den Schummrigen Himmeln, das sich in diesem System befindet, herausholen kann. Und ich weiß, dass Sie den Befehl haben, mich zu töten, sobald es mir gelingt, das Wrack zu finden. Ihre Leute wollen genauso wenig, dass das Wrack den Shoal in die Hände fällt, wie ich.«
  


  
    Dakota wartete ab, während Tage voller Wein und Rosen stumm dastand und sie aus großen, geheimnisvollen schwarzen Augen anstarrte.
  


  
    »Meine Königin gelangt immer mehr zu der Überzeugung, dass die Shoal nicht beabsichtigen, ihre Versprechungen zu erfüllen«, verlautbarte er schließlich. »Wir wissen, dass Sie gezwungen werden, ihnen das Schiff zu überstellen. Man befahl mir, dies zu verhindern.«
  


  
    Langsam nahm der Waggon wieder Fahrt auf. »Lassen Sie uns noch etwas klarstellen, Wein und Rosen. Sie wären längst tot, wenn ich befürchten müsste, Sie wären für mich eine echte Gefahr.«
  


  
    »Wollen Sie allein weitermachen?«
  


  
    »Nicht ganz.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte Sie weitgehend im Auge behalten. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass ich auf Ihre Unterstützung angewiesen sein werde.«
  


  
    Sie sah, dass eine schmale, schwarze Hand nun dicht neben einem Messer lag, das in einem Halfter an der Panzerung des Bandati steckte. Gleichzeitig spürte sie, wie sich ihr Iso-Anzug darauf vorbereitete, sie im Nu mit dem schützenden schwarzen Film zu überschwemmen.
  


  
    »Es ist mein Ernst«, betonte sie. »Helfen Sie mir, zu dem Wrack zu gelangen, und ich sehe eine Chance, uns alle zu retten – sowohl die Menschen wie die Bandati. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass hier viel mehr im Gange ist, als Sie sich überhaupt vorstellen können.«
  


  
    »Und wenn ich mich weigere?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Versuchen Sie, mir in die Quere zu kommen, und die Konsequenzen werden sehr unerfreulich sein – für Sie und für die gesamte Flotte Ihres Hives, darauf können Sie sich verlassen.«
  


  
    Sie sah zu, wie der Alien sich wieder hinsetzte und dabei seine großen Flügel ausspannte. »Wenn ich Ihnen helfe, ob freiwillig oder unter Zwang, könnte meine Königin mich ins Exil schicken, und dann bliebe mir gar keine andere Wahl, als mich einem abtrünnigen Hive anzuschließen. Für mich würde das ein Leben voller Gefahren und Entbehrungen bedeuten.«
  


  
    »Wir alle haben einen hohen Preis bezahlt, nur um jetzt hier zu sein«, erinnerte Dakota ihn. »Der eine mehr, der andere weniger.«
  


  
    Der Zug drosselte das Tempo, als er sich seinem Haltepunkt näherte. »Also gut«, gab Wein und Rosen letztendlich nach. »Was verlangen Sie von mir?«
  


  
    

  


  
    Moss setzte seinen Weg durch die Ruinen eines verlassenen Rings fort, während das Schiff der Weisen in seinem Kopf ständig präsent war. Es befand sich ganz in der Nähe, vollgestopft mit uralten Geheimnissen und furchtbaren Kräften, die nur darauf warteten, freigesetzt zu werden. Jedes Mal, wenn die neuen Implantate in seinem Schädel einen vorübergehenden Kontakt 
     mit dem Wrack herstellten, krampfte sich sein Geist vor Freude zusammen.
  


  
    Er hatte einen extrem riskanten transluminalen Sprung gewagt, um an einer bestimmten Stelle zwischen der Orbitalstation und dem schwarzen Loch, das ständig um den Gasriesen herumjagte, wieder in den Normalraum einzutreten. Seine Hoffnung, die enormen Turbulenzen, die von dem kollabierten Stern ausgingen, würden die Signatur seines Schiffsantriebs tarnen, hatte sich nicht erfüllt; automatische Abwehreinheiten der Emissäre hatten ihn trotzdem erfasst.
  


  
    Ein Viertel seiner Bordsysteme waren im Zuge des darauffolgenden Feuergefechts verschmort, und trotzdem war es ihm gelungen, ein Loch in die Außenhülle eines anderen Rings zu sprengen und die Yacht hindurchzurammen. Schutzschirme und Dämpfungsfelder hatten die Wucht der Bruchlandung ein wenig abgemildert, dennoch war es eine Erfahrung, die er lieber nicht wiederholen wollte.
  


  
    Bereits Sekunden nach dem Ausstieg aus der Yacht war er einer Gruppe von Emissären begegnet. Es waren bösartige Kreaturen, selbst nach Moss’ Maßstäben; Technologieräuber, die jede andere Spezies bestahlen, die sie auf ihrer abstrusen religiösen Suche trafen. Moss’ Energiefeldgenerator hatte angefangen, unter dem brutalen Dauerbeschuss durch ihre Waffen zu versagen, deshalb hatte er die Flucht ergreifen müssen. Ihm blieb kaum Zeit, um sein Hemd und seine Stiefel auszuziehen, damit er eine Wand hinaufklettern konnte. Nun erwies es sich als nützlich, dass er sich Röhrchen, die sich von der Größe her im Nanobereich bewegten, in sein Fleisch implantiert hatte, denn mit ihrer Hilfe klomm er glatte, senkrecht aufragende Flächen hoch wie ein riesenhafter Gecko.
  


  
    Unterdessen flog seine Yacht durch das Loch zurück, das sie in die Ringwand gerissen hatte, und entging somit einer Kaperung durch die Emissäre. Alsdann arbeitete sich Moss zu einem nahe 
     gelegenen Speichenschaft vor und ließ sich von dessen Transportsystemen direkt in die Nabe befördern. Unterwegs sah er Hunderte Bandati, tote wie lebendige, alles Stationsbewohner, die sich um ihre baufälligen Hive-Türme drängten.
  


  
    Sobald er den Ring erreicht hatte, in dem seines Wissens nach das Wrack aufbewahrt wurde, verrieten ihm seine Implantate, dass Dakota Merrick dem Ziel bedrohlich nahe gekommen war. Sie musste sich mit ungefähr der gleichen Geschwindigkeit, die auch er vorlegte, in Richtung des Wracks bewegen, deshalb prüfte er noch einmal seine Bewaffnung – Messer und kleine Schusswaffen mit geringer Reichweite -, die an einem abgeänderten Körperpanzer befestigt waren, der einem Modell entsprach, das die Bandati bevorzugten.
  


  
    Zu seiner Überraschung entdeckte er, dass seine Implantate ihm gelegentlich sogar einen oberflächlichen Einblick in Dakotas Emotionen verschafften – eine Mischung aus Angst und Entschlossenheit, unterlegt mit Selbstzweifeln. Und er war nicht wenig verblüfft, als er erfuhr, dass auf der Station noch ein dritter Maschinenkopf weilte, ein gewisser Langley, aber die fragmentarischen Eindrücke von seinen Gedanken und Gefühlen, die Moss aufschnappte, waren so fade und nichtssagend wie lauwarmes Wasser.
  


  
    Aus der Fülle der Daten, mit denen seine Implantate ihn überschwemmten, etwas Sinnvolles herauszulesen, erforderte ein beträchtliches Maß an Willensstärke und Konzentration, und mithin bestand ständig die Gefahr, dass er sich von seinen konkreten Problemen ablenken ließ. Sein Geist war wie benebelt durch einen Wirbelwind aus Informationen, zufälligen Sinneseindrücken und künstlich generierten Gedanken.
  


  
    Moss wusste, dass er Zeit brauchte, um zu lernen, wie er diese Informationen, die wahllos in sein Hirn gepumpt wurden, so sortieren konnte, dass sie Substanz erhielten, aber Zeit war genau das, was ihm fehlte. Er musste Dakota zuvorkommen und 
     den Zugriff auf das Wrack erlangen, noch während die Emissäre blindwütig die Station verwüsteten.
  


  
    Natürlich war ihm klar, dass Dakota ihn genauso wahrnahm wie er sie. Abermals nahm er ihre Spur auf – ein Anflug von Besorgnis und der Blick in einen staubigen Korridor huschten durch seine Gedanken. Verflucht nahe!
  


  
    Aber er würde sich an ihrem Tod weiden; er würde den Geschmack ihrer Seele kosten, während das Leben aus ihren Augen wich.
  


  
    

  


  
    Dakota und Tage voller Wein und Rosen ließen die Nabe bald hinter sich und begannen mit dem langen Abstieg, der einen Speichenschaft hinunterführte. Dakota spürte, wie sie schwerer wurde, als ihre Liftplattform in die Tiefe sauste.
  


  
    Nach einer endlos scheinenden Fahrt gelangten sie schließlich an die Basis des Schachts und fanden sich an einem Ort wieder, der eindeutig seit sehr langer Zeit nicht mehr benutzt wurde. In der Nähe dräute ein Durcheinander aus Laboratorien und Anlagen zur Energieerzeugung; daraus ging hervor, dass dieser spezielle Ring einzig und allein der Aufbewahrung, dem Studium und der Verteidigung des Wracks der Weisen diente.
  


  
    Danach trennten sich Dakota und Wein und Rosen, wie sie es während des lange andauernden Abstiegs vereinbart hatten. Der Bandati breitete seine Flügel weit aus, flitzte hoch in die Luft und verschwand gleich darauf hinter einer Reihe aus Gebäuden, die wie Zikkurats geformt waren.
  


  
    Eine Zeit lang blickte Dakota ihm hinterher und lauschte dem beklemmenden Schweigen, während die Daten, die das Wrack ihr übermittelte, durch ihren Kopf tanzten. Dann drehte sie sich um und marschierte resolut in eine bestimmte Richtung; zügig fädelte sie sich durch ein Labyrinth aus schmalen Gassen zwischen beeindruckend hohen Strukturen, die aussahen, als gehörten sie zu einer Chemiefabrik.
  


  
    Hier gab es keine Hive-Türme, keine Wohnbereiche, und nur eine spärliche Vegetation, die sich auf ein paar Algen und kümmerliche Wildgräser beschränkte, die sich im Verlauf der vielen Jahrhunderte, in denen dieses Terrain verödete, durch die Ringspeichen selbst ausgesät hatten. Dieser Ring wurde durch drei enorme Schotten in drei separate Zonen aufgeteilt. Unmittelbar vor dem nächstgelegenen Schott türmte sich ein Komplex auf, der aus einer gedrungenen Pyramide und einer darin integrierten Kugel bestand.
  


  
    Sie begriff, dass dies ihr Ziel war – das Bauwerk, das man speziell für die Unterbringung des Wracks errichtet hatte.
  


  
    Seit einiger Zeit schon verfolgte sie Hugh Moss’ Weg, und sie wusste, dass er sich durch einen ähnlichen Wirrwarr aus Durchgängen und freien Flächen innerhalb dieses Ringsegments vorantastete. Allerdings erwies es sich als sehr schwierig, seinen genauen Aufenthaltsort zu bestimmen. Für einen offenkundigen Neuling auf dem Gebiet der Implantations-Technologie hatte er ziemlich schnell herausgefunden, wie man Teile der örtlichen Überwachungssysteme ausschalten und sie effektiv daran hindern konnte, ihn exakt anzupeilen. Diese Unsicherheit ließ sie jedoch umso wachsamer werden, denn er konnte sich ein paar Kilometer entfernt von ihr aufhalten oder unmittelbar hinter ihr sein …
  


  
    Bei diesem Gedanken blieb sie stehen und drehte sich argwöhnisch um; ihre Haut prickelte. Sie hätte sich weniger beklommen gefühlt, wenn es nicht so verdammt still gewesen wäre.
  


  
    Eilig durchstreifte sie die vor Schmutz starrenden, zerfallenen Ruinen. Die Emissäre hatten damit begonnen, die wichtigsten Computernetzwerke der Station zu zerstören, sobald sie merkten, dass jemand sie benutzte, um ihre Aktionen zu beobachten und nach Möglichkeit zu vereiteln. Wenn man ihnen nur genug Zeit ließe, konnten sie ohne weiteres dafür sorgen, dass sowohl sie, Dakota, als auch das Wrack taub und stumm würden. 
     Derweil gab es nur wenig, um sie daran zu hindern, die Station buchstäblich auseinanderzunehmen, bis sie gefunden hatten, wonach sie suchten.
  


  
    Dakota wünschte sich, sie könnte Moss sehen. Seine Gegenwart störte den Datenfluss, und in einem der kurzen Momente, in denen zwischen ihnen ein Kontakt bestand, hatte sie den schon abartigen Hass gespürt, der sein krankes Hirn beherrschte. Es war wie das gequälte Heulen eines in einer Falle steckenden Tieres gewesen, das vor Hunger und Schmerzen verrückt geworden ist.
  


  
    Doch schon sehr bald bekam Dakota einen Grund, darüber nachzudenken, wie nahe daran sie gewesen war, ihn zu unterschätzen.
  


  
    Zuerst fing der Boden unter ihren Füßen mit einem heftigen Ruck an zu schwanken, als sei sie mitten in ein Erdbeben geraten. Aber sie stand auf der Innenwand einer gigantischen Röhre, in der Druckausgleich herrschte, und nicht auf der Oberflächenkruste eines Planeten.
  


  
    Der gesamte Ring zitterte wieder, dieses Mal sogar noch viel stärker.
  


  
    Dakota verlor das Gleichgewicht, strampelte mit den Beinen und schrie vor Schreck. Ihr Iso-Anzug aktivierte sich einen Sekundenbruchteil, bevor sie gegen eine Wand geschleudert wurde. Ein dumpfes Knirschen ertönte, und auf der stumpfgrauen Oberfläche der Wand bildeten sich sternförmig haarfeine Risse.
  


  
    Es folgte ein schrilles Kreischen, als würde Gott mit seinen Fingernägeln über eine planetengroße Schiefertafel kratzen, das Jaulen einer gewaltigen Struktur, deren Belastbarkeitsgrenze überschritten wird. Ihre Implantate meldeten, dass der Ring – unabhängig vom Rest der Station – einem jähen und gewaltsamen Bremsmanöver unterlag.
  


  
    Der kreischende Ton schraubte sich in die Höhe und Staub 
     wirbelte hoch, als überall im Ringsegment Gebäude einstürzten. Durch die Staubschleier sah sie, wie ein Turm in der Nähe zerbarst, die Trümmer zu einer Seite wegrutschten und in der nachlassenden Schwerkraft mit traumhafter Langsamkeit nach unten taumelten. Sie selbst wurde gegen die Wand einer Stahlstruktur gepresst, während ein Hagel aus Schotter auf sie herniederrauschte. Sie wusste nicht, wie lange ihr Iso-Anzug die Überlastung noch aushalten würde, aber sie befürchtete, er könnte sich früher abschalten, als ihr lieb war.
  


  
    Neue Daten strömten in ihren Geist, und sie erfuhr, dass Moss ein Notbremssystem aktiviert hatte, dessen Existenz ihr bis zu diesem Zeitpunkt verborgen geblieben war. Mächtige Bremsraketen zündeten an der Außenseite des Rings und brachten ihn in Relation zur Nabe zum Stillstand.
  


  
    Sie spähte zu der Speiche zurück, aus der sie gekommen war, und fragte sich, was hätte geschehen können, wenn sie nur ein bisschen später eingetroffen wären. Der Speichenschaft selbst hatte sich aus seiner oberen Verankerung gelöst und sackte nun nach unten, zum Glück jedoch nicht in ihre Richtung.
  


  
    Ein Bauwerk in Dakotas Nähe verlor seinen Kampf mit den Gesetzen der Physik und stürzte zusammen. Sie sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, ehe eine Lawine aus Trümmerstücken dort landete, wo sie vor kurzem gekauert hatte. Dakota wurde gegen ein eiförmiges Gebäude auf Stelzen katapultiert, aber mittlerweile hatte sich die Schwerkraft noch weiter verringert. Sie fing sich ab, indem sie sich beim Aufprall an die ineinander verdrallten Überreste der Stahlverstärkungen klammerte, ihren Körper in dem glatten Iso-Anzug wie eine Feder anspannte und sich näher an die Struktur heranzog.
  


  
    Sie spähte nach oben und sah, wie sich die Decke des Ringsegments verzog und durchbog, als bestünde sie aus Pappe. Dann entschloss sie sich, die gekrümmten Metallstangen loszulassen und ohne Halt zu schweben.
  


  
    Der gesamte Ring befand sich nun im freien Fall.
  


  
    Sie tauchte in den chaotischen Datenfluss des Wracks ein, als sie versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. Die drei Sektionen des Rings hatten sich tatsächlich voneinander abgetrennt, und nun driftete jedes Teil in eine andere Richtung, sich von der Station entfernend, mit der sie noch bis vor kurzem verbunden gewesen waren. Anscheinend hatten die Erbauer der Station dieses Konstruktionsmerkmal bewusst eingeplant, für den Fall einer Invasion durch eine mit Unterlichtgeschwindigkeit eintreffende Flotte von den Schummrigen Himmeln. Und Moss hatte einen Weg gefunden, um die Notabtrennung einzuleiten. Als Folge davon trieb das Segment mit Dakota und dem Wrack in seinem Inneren geradewegs auf das in der Nähe befindliche schwarze Loch zu.
  


  
    Jemand rief ihren Namen, und wilden Blicks starrte sie in die Runde. Dann merkte sie, dass die Stimme aus einem gänzlich anderen Ring kam und von Piri Reis zu ihr übertragen wurde, die immer noch durch das Wrack mit ihr verbunden war.
  


  
    Auf einmal sah sie Corso durch die Sinne der Piri Reis, der ihren Namen brüllte, während eine gefährlich aussehende Maschinen-Bestie auf ihn zupirschte. Ein kurzes Stück hinter Corso konnte sie noch weitere zusammengekauerte Gestalten ausmachen, halb verborgen in tiefen Schatten. Die Maschine sprang mit einem gewaltigen Satz nach vorn, und Corso hetzte in das Versteck zu den anderen zurück.
  


  
    Sie hätte ihm gern zugerufen, dass sie ihm helfen wollte, was völlig der Wahrheit entsprach, aber das Erreichen des Wracks stellte vorerst die oberste Priorität dar. Mit einem winzigen Teil ihres Bewusstseins würde sie das Wrack über ihn wachen lassen, denn es gab wichtigere Dinge, die sie zuerst erledigen musste. Doch wenn Corso es nur schaffte, in die Nähe der Piri zu gelangen, hätte er eine Chance zu überleben.
  


  
    Loser Schutt trieb rings um sie her durch die Luft, und der 
     Boden des Rings hatte sich in die Wand eines etliche Kilometer tiefen Schachts verwandelt, der sich aus ihrem Blickfeld krümmte, ehe er an dem gegenüberliegenden Schott endete. Der Komplex mit dem Wrack, der in der anderen Richtung aufragte, war wie durch ein Wunder unversehrt geblieben. Sie blickte hinüber, erfüllt von einer plötzlichen Sehnsucht, sich mit dem Schiff zu vereinen.
  


  
    Und in diesem Moment griff Moss sie an.
  


  
    Scheinbar aus dem Nichts kommend, knallte er gegen sie, und hilflos mit Armen und Beinen rudernd, torkelte sie von ihm weg. Sie wand und drehte sich, kämpfte sich durch die Wirbel aus Staub und Schutt, die immer noch die Luft erfüllten. Sie stieß mit einigen großen Brocken aus Maschinenteilen zusammen, denen sie nicht mehr ausweichen konnte. Ihr Iso-Anzug glühte rot und stand vermutlich nur wenige Sekunden vor dem totalen Ausfall.
  


  
    Doch zur selben Zeit gestattete das Wrack ihr einen Blick auf Ereignisse, die sich jenseits der Raumstation abspielten, wie sie durch die Kameraobjektive der in Kämpfe verwickelten Schiffe gesehen wurden. Eine der beiden anderen Ringsektionen war mit einem Teil der Nabe kollidiert und hatte enorme Schäden angerichtet, die explosionsartige Dekompressionen auf Dutzenden von Ebenen zur Folge hatten. Die dritte Ringsektion kreiste gelassen den oberen Wolkenschichten des Gasriesen entgegen und würde bald anfangen zu verglühen.
  


  
    Alle diese Bilder schossen wie Blitze durch ihren Kopf, während sie gleichzeitig sah, dass Moss sich zur nächsten Attacke gegen sie rüstete. Ihr überlasteter Iso-Anzug ließ sie just in dem Augenblick im Stich, als sie ihn am dringendsten brauchte, und glitt durch künstliche Poren wieder in ihren Körper zurück.
  


  
    Ein Messer sauste durch die Luft und bohrte sich in ihre Schulter.
  


  
    Dakota schrie.
  


  
    Moss klebte an einer nahen Wand, als sei er daran festgeleimt. Sie starrte ihn an, als er seinen Mund unglaublich weit aufriss, wie die klaffenden Kiefer einer Schlange, und eine lange Zunge, die einem Aal glich, daraus hervorschnellte. Dann gab er ein schauriges, angsteinflößendes Geheul von sich.
  


  
    »Ich weiß, wer Sie sind«, keuchte Dakota, als sie sich auf den Teil des Rings zurücksinken ließ, der früher einmal als Boden gegolten hatte. Sie blinzelte ihre Tränen fort und starrte entgeistert auf den breiten Messergriff, der aus ihrer Schulter herausragte. »Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen. Sie sind gar kein Mensch.«
  


  
    »Hat Ihr Wrack Ihnen das erzählt, Dakota?«, zischte Moss. Er kletterte von der Wand herunter. »Ein hübsches Ding, nicht wahr? Voller Verheißungen und Wunder.«
  


  
    Sie packte den Messergriff und versuchte, die Klinge herauszuziehen, aber ein stechender Schmerz durchlief sie wie eine schwarze Woge. Dakota würgte und rang nach Luft. Moss beobachtete sie mit sadistischer Schadenfreude, während er sich ihr näherte und dann vor ihr aufbaute.
  


  
    »Hören Sie mir gut zu, Schwimmer.« Sie schluckte krampfhaft. »Ich bin über alles im Bilde. Ich weiß, warum Sie den Händler töten wollen.«
  


  
    »Es ist mir völlig egal, was Sie über mich wissen und was nicht«, fauchte Moss. »Mit der Technologie, die sich in Ihrem Spielzeug versteckt, werde ich ganze Galaxien verbrennen.«
  


  
    Zwischen seinen schmalen, gummiweichen Lippen glitt seine Zunge hervor wie eine rot-schwarze Natter, lang und glänzend. Er beleckte damit Dakotas schweißnasses Gesicht, während sie sich angeekelt von ihm abwandte.
  


  
    »Wie in alten Zeiten«, lachte er. »Ich finde es herrlich, Dakota, dass Sie es so weit geschafft haben. Sie können sich gar nicht vorstellen, welche Freude es mir bereitet, Ihnen alles wegzunehmen, wenn Sie bereits kurz davorstanden, Ihr Ziel zu erreichen.«
  


  
    Abermals sperrte er die Kiefer auf, und seine bleiche Haut straffte sich über dem Schädel, als er sich zu ihrer Kehle hinunterbeugte. Sie schlug nach ihm, aber er fing mühelos ihre Hand ab. Wieder schrie sie, als die Schmerzen von dem Messer, das immer noch in ihrer Schulter steckte, unerträglich wurden.
  


  
    Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, wie etwas mit hoher Geschwindigkeit auf sie zuschoss.
  

  
  


  
    Kapitel Siebenundzwanzig
  


  
    Ein paar Stunden zuvor hatte Corso seine höchstwahrscheinlich fruchtlosen Versuche, mit Dakota Kontakt aufzunehmen, frustriert eingestellt und sich wieder zu Schlosser und Sal Mendez in den hinteren Bereich des Hangars zurückgezogen.
  


  
    Nach einer Weile fingen er und Sal endlich ein Gespräch an. Sal wollte offensichtlich, dass er ihm verzieh, und obwohl Corso sich alles andere als sicher war, ob er ihm jemals würde vergeben können, fand er angesichts ihrer Lage, dass er die vielleicht letzten Stunden seines Lebens besser verbringen konnte, als nur dazusitzen und sich in eisiges Schweigen zu hüllen. Schlosser hingegen beteiligte sich kaum an der Unterredung, obwohl er nach wie vor jede Regung der Maschine, die sie bewachen sollte, angespannt verfolgte.
  


  
    Vielleicht ließ es sich gar nicht vermeiden, dass Sal schließlich das Thema Politik anschnitt.
  


  
    »Es gab Verhandlungen mit den Uchidanern, und ich denke, das ist ein echter Fortschritt. Aber zu viele Leute trauen ihnen immer noch nicht, und manche der abgesetzten Senatoren genießen auch jetzt noch einen hohen Grad an Popularität. Wie es sich herausstellte, hatten die Uchidaner einige unserer Soldaten nach den Massakern jahrelang gefangen gehalten, und sie stimmten zu, sie nach dem Coup freizulassen. Aber ein paar von ihnen hatten sich verändert.«
  


  
    »Inwiefern?«, fragte Corso.
  


  
    »Nun ja, sie waren irgendwie … anders als früher. Als sie zurückkehrten, fingen sie an, uns den uchidanischen Glauben zu predigen. Und dann erwies es sich, dass …« Er zuckte die Achseln. »… nun ja, du kannst es dir sicher denken.«
  


  
    Corso drehte sich zu ihm um, damit er ihm ins Gesicht blicken konnte. »Du meinst, sie trugen uchidanische Implantate?«
  


  
    »Ja.« Sal nickte. »Aber sie behaupteten, sie hätten sie freiwillig einpflanzen lassen.«
  


  
    »Und das stimmte?«
  


  
    Sal hob und senkte die Schultern, wie wenn er damit ausdrücken wollte: Wer weiß das schon?
  


  
    »Ich habe gehört, es sei überhaupt nicht wahr, dass alle Uchidaner Implantate hätten«, verlautbarte Corso.
  


  
    Wieder nickte Sal. »So ist es. Sicher, viele von ihnen haben welche, aber es gibt auch eine Menge Uchidaner, die offenbar ganz gewöhnliche Menschen sind.«
  


  
    »Vielleicht lügen sie ja – wie die Kriegsgefangenen.«
  


  
    Sal schüttelte den Kopf. »Während des Staatsstreichs wurde das Senatsgebäude gestürmt, und man fand Berichte über gefangene Uchidaner, die man seziert hatte. Einige dieser Leute trugen Implantate, einige nicht.«
  


  
    Corso seufzte schwer und fing Sals Blick auf. Währenddessen fuhr Schlosser fort, auf einen Punkt jenseits des Hangars zu starren. »Verrate mir mal, warum genau du überhaupt hierhergekommen bist, Sal. Was hat man dir erzählt … oder hat man dich zu dieser Reise gezwungen?«
  


  
    Sal blickte nervös zur Seite. »Sie sagten mir, nach allem, was du durchgemacht hättest, würde dir die Anwesenheit einer vertrauten Person guttun.«
  


  
    Und ausgerechnet du standest daneben und hast tatenlos zugesehen, wie ich gefoltert wurde. Sprachlos sah Corso ihn an, und Sal errötete unter dem beharrlichen Blick.
  


  
    »Lucas, ich kann dir gar nicht oft genug sagen, wie leid es mir tut. Man versicherte mir, alles, was man mit dir anstellte, sei notwendig und dass wir mit den Bandati kooperieren müssten, andernfalls würden sie uns ausschließen. Ich wusste, dass wir ein Unrecht begingen, aber wir waren ja nicht die Einzigen.«
  


  
    »Und das Konsortium war mit allem einverstanden?«
  


  
    Sal nickte, und Corso spürte eine seltsame Entschlossenheit in sich aufsteigen.
  


  
    »Sal, ich will, dass du mir jetzt ganz genau zuhörst. Seit jenem denkwürdigen Tag damals auf Redstone habe ich Dinge gesehen und gehört, die mir die Augen dafür öffneten, welche drastischen Veränderungen vonnöten sind. Wenn wir lebend hier herauskommen – falls wir es schaffen -, muss alles anders werden. Ich denke da an das, was Briggs vorhin gesagt hat; sie mag ja an dem Coup beteiligt gewesen sein, aber offen gestanden kann ich zwischen ihr und Senator Arbenz keinen Unterschied erkennen. Die Freistaatler wurden nicht ohne Grund von einem Ende des Konsortiums zum anderen gescheucht. Wir reden von Unabhängigkeit, aber in Wahrheit lassen wir uns von dem schlimmsten, eigennützigsten Abschaum regieren.«
  


  
    Sal lachte gekünstelt, als hätte er gerade einen etwas geschmacklosen Witz gehört.
  


  
    Corso wandte sich an Schlosser, teils, um seinen plötzlichen Ekel zu verbergen. »Haben Sie eine Ahnung, was da draußen vorgeht?«, fragte er den Soldaten. »Besteht die Chance, dass jemand von den Konsortium-Streitkräften kommt und uns rettet?«
  


  
    Schlosser schüttelte resolut den Kopf. »Zu den anderen Abteilungen gibt es keine Verbindung. Bestenfalls verstecken sie sich, allerdings über die ganze Station verteilt. Im schlimmsten Fall sind alle tot.«
  


  
    Zum ersten Mal seit Dantecs Tod sah er Corso direkt in die Augen. »Machen Sie sich lieber keine Hoffnungen, dass wir das hier überleben. Was das Konsortium betrifft, waren wir niemals hier, und im Klartext heißt das, dass sich keiner um uns zu kümmern braucht. Auf uns kann man sehr gut verzichten.«
  


  
    

  


  
    Kurze Zeit später kamen drei Emissärinnen in die Eindockbucht zurück; eine trug auf ihrem breiten Rücken geschnallt eine Vielzahl 
     von seltsamen Objekten, gleich hinter ihrem winzigen Gefährten. Die beiden anderen Monster betraten den Hangar und steuerten geradewegs auf den hinteren Bereich zu. Corso und seine Kameraden verkrochen sich noch tiefer in die Schatten, bestrebt, sich so weit wie möglich zwischen den wuchtigen Tanks zu verbergen.
  


  
    Dann zeigte es sich, dass Schlosser sich speziell für eine solche Gelegenheit einen letzten Trumpf aufbewahrt hatte.
  


  
    Er fasste nach unten, zog eine dünne schwarze Stange aus seinem Stiefel und warf sie der Emissärin, die ihren Tentakelrüssel zwischen die Tanks steckte und anfing, nach ihnen zu stochern, direkt unter die breiten Füße. Die Stange explodierte mit einem lauten Knall, und begleitet von brüllenden Trompetenstößen brach die Emissärin zusammen, als eines ihrer Beine in blutige Fetzen gerissen wurde.
  


  
    Die andere Emissärin wuchtete ihre verletzte Gefährtin grob aus dem Weg, rammte ihren Kopf zwischen die Tanks und bekam Schlossers Arm zu fassen. Corso und Sal versuchten, den Soldaten festzuhalten, aber gegen die ungeheuren Kräfte der Kreatur konnten sie nichts ausrichten.
  


  
    Schreiend und mit den Füßen um sich tretend, wurde Schlosser in den freien Bereich des Hangars hineingezerrt. Corso nahm an, dass das Biest ihn töten würde, doch stattdessen wickelte die Emissärin ihn in ihre Tentakel ein und schleppte ihn zu der dritten Emissärin, die neben dem Eingang wartete.
  


  
    Obwohl die verletzte Emissärin immer noch vor den Tanks lag und eindeutig Qualen litt, ignorierten ihre beiden Gefährtinnen sie total. Schlosser wurde der Kreatur übergeben, die die absonderliche Ausrüstung trug, und dann fing die Emissärin, die ihn ergriffen hatte, damit an, das ganze Zeug von ihrem Rücken abzuladen.
  


  
    »Sie stellt eine Art Gerüst auf«, murmelte Sal und linste vorsichtig um einen zylindrischen Tank herum, der an die Wand montiert war.
  


  
    Die Emissärin war eifrig damit beschäftigt, ein wie eine Pyramide geformtes Gebilde aus leichten Röhren aufzubauen, von dessen Spitze verschiedenen Gurte und Riemen herunterhingen. Schlosser kämpfte weiter, doch der Tentakelrüssel seiner Bewacherin drückte ihn fest gegen den Boden. Die verwundete Emissärin lag nun inmitten einer wachsenden Lache aus ockerfarbenem Blut und wurde sichtlich schwächer. Nachdem das Gestell komplett war, holte seine Erbauerin sich Schlosser zurück, hob ihn vom Boden hoch und hielt ihn in das Gerüst, während ihre Gefährtin ihn mit der Ansammlung aus Gurten fixierte, bis er völlig bewegungslos in dem Gestell hing.
  


  
    Schlosser brüllte Sal und Corso unentwegt zu, sie sollten weglaufen, doch solange die Wächter-Maschine vor dem Hangareingang lauerte, war an eine Flucht nicht zu denken. Corso wusste genau, was passieren würde, wenn einer von ihnen lossprintete.
  


  
    Entsetzt beobachtete er, wie aus einem kleinen Kästchen an der Spitze der Röhrenpyramide Kabel auftauchten. Sich wie Schlangen ringelnd, bewegten sie sich zu Schlosser hinunter und gruben sich in seine Schultern, den Rücken und den Schädel ein. Der Soldat gab fürchterliche, gequälte Schreie von sich, und Blut rann über seinen Oberkörper, als die schlangengleichen Kabel sich immer tiefer in ihn hineinbohrten.
  


  
    »Ich weiß, was sie mit ihm anstellen«, keuchte Corso, die hochkommende Galle wieder hinunterwürgend. »Dasselbe hatten die Bandati mit mir vor – sie wollten meinen Kopf auseinandernehmen und meine Erinnerungen herausgraben.«
  


  
    Schlosser baumelte jetzt stumm und schlaff in dem Gestänge, vermutlich war er ohnmächtig geworden.
  


  
    Sie werden so lange in unseren Köpfen herumwühlen, bis sie mich oder Dakota finden – oder jemand anders, von dem sie glauben, er könnte sie in das Wrack hineinschleusen.
  


  
    Auf einmal fing Schlossers Körper an zu zucken, als hätte man ihn unter elektrischen Strom gesetzt. Die Emissärin, die ihn gefesselt 
     hatte, rückte ein Stück von ihm ab, und die Schlangen fuhren fort, sich um ihr Opfer zu winden.
  


  
    »Verdammte Scheiße!«, flüsterte Sal mit erstickter Stimme. »Ich warte nicht darauf, dass mir dasselbe Schicksal blüht. Lieber lasse ich mich von ihnen umbringen.«
  


  
    Corso hielt ihn fest, ehe Sal aus ihrem Versteck hinausrennen konnte. »Nur nichts überstürzen, bleib einfach hier! Du würdest es nie bis nach draußen schaffen. Sie stehen zwischen dir und dem Ausgang, und der wird obendrein von diese Maschine bewacht.«
  


  
    »Ich will gar nicht bis nach draußen kommen«, schnaufte Sal. »Ich hoffe nur, dass es schnell geht, wenn sie mich töten. Alles ist besser als das da …« Er starrte auf Schlosser, der wie leblos in dem Röhrengestell hing. »Das ist ja … grausig!«
  


  
    Corso überlief eine Gänsehaut, als er sah, dass Schlosser die Augen wieder geöffnet hatte und nun in ihre Richtung stierte.
  


  
    Dann fing er an zu sprechen.
  


  
    »Versucht nicht zu flüchten, denn das würde für euch den sicheren Tod bedeuten.« Die Worte kamen aus Schlossers Mund, aber die Stimme klang quengelig, kindlich, und passte gar nicht zu dem abgehärteten Soldaten, den Corso nur eine kurze Zeit lang gekannt hatte.
  


  
    »Ich nehme alles zurück, was ich gesagt habe«, raunte Corso Sal zu. »Wenn wir beide in unterschiedliche Richtungen rennen, hat vielleicht wenigstens einer von uns eine Chance.«
  


  
    »Wartet! Sie … sie können euch hören!«, ächzte Schlosser. »Sie verstehen alles, was ihr sagt.« Er zuckte vor Schmerzen zusammen, als die Schlangenmaschinen kurz zappelten. »Sie versprechen, euch nichts anzutun, wenn ihr sie in das Wrack hineinbringt.«
  


  
    »Und warum sollten wir ihnen glauben?«, rief Corso, der nun zur Piri Reis hinüberblickte.
  


  
    »Bitte …« Endlich schien wieder Leben ins Schlossers Augen zu kommen, und verzweifelt starrte er sie an. »Bitte, ihr habt ja 
     keine Ahnung, wie schrecklich das ist. Ihr könnt es euch gar nicht vorstellen. Ich halte das nicht mehr aus …«
  


  
    »Erzähl ihnen von Dakota«, wisperte Sal Corso ins Ohr. »Dieses verdammte Luder ist schuld daran, dass wir jetzt hier sind. Sag ihnen, wo sie sie finden können.«
  


  
    »Halt die Klappe!«, fuhr Corso ihn an.
  


  
    »Sie ist ein Maschinenkopf, du dämlicher Scheißkerl!« Sal trat ein paar Schritte aus ihrem Schlupfwinkel heraus und rief den Emissärinnen zu. »Dakota Merrick ist die Person, die Sie sich schnappen müssen! Außer ihr kann kein anderer das verfluchte Ding steuern!«
  


  
    Corso griff nach ihm, aber Sal stieß ihn zu Boden.
  


  
    »Was zum Teufel machst du da?«, kreischte Corso.
  


  
    »Du weißt doch selbst, dass wir beide dran glauben müssen, wenn wir ihnen nicht irgendetwas anbieten – wenn sie sich so tief in Schlossers Geist hineingraben können, dann wissen sie bereits, dass du die Person bist, nach der sie suchen.«
  


  
    Sal winkte den Emissärinnen zu. »Er hat Protokolle ausgearbeitet«, brüllte er, auf Corso zeigend. »Durch sie kann er mit dem Wrack kommunizieren …«
  


  
    Am Boden liegend, trat Corso ihn mit aller Kraft in den Bauch. Sal klappte vornüber, aus seinem Mund entlud sich ein Schwall Luft, und dann landete er zusammengekrümmt auf dem Boden. Auf einmal schien es Corso, als entferne sich Sal von ihm, und als sei er selbst plötzlich schwerelos geworden.
  


  
    Es dauerte eine Sekunde, bis er begriff, dass eine der Emissärinnen vorgestürmt war und ihn mit ihren Tentakeln in die Höhe gehoben hatte.
  


  
    Der Griff war so fest, dass er kaum atmen konnte, die Tentakel hatten sich um seine Brust und die Unterarme gewickelt. Aus den Schatten der Tanks starrte Sal zu ihm hoch, ein Ausdruck schieren Entsetzens im Gesicht.
  


  
    »Leck mich am Arsch!«, schrie Corso ihn an, als seine Furcht 
     sich in Wut verwandelte. »Sie werden keinen von uns am Leben lassen, kapierst du das nicht? Erzähl ihnen, was ich Hua gesagt habe! Erzähl ihnen, ich hätte die Protokolle zerstört!«
  


  
    »Sie wollen …« Schlosser stieß einen langgezogenen Laut aus, der wie das Röcheln eines Sterbenden klang. »Sie wollen wissen, ob das stimmt.«
  


  
    »Nein, es ist gelogen!«, kreischte Sal, und Corso sah, dass er tatsächlich weinte. »Sie …«
  


  
    Die Tentakel um seine Brust zogen sich schmerzhaft zusammen, und Corso fing an zu schreien; just in diesem Augenblick rutschte der Boden unter den Füßen der Emissärin weg wie bei einem Erdbeben. Die Tantakel ließen Corso los, und er fiel nach unten.
  


  
    Noch wusste er es nicht, aber gerade war ein Teil der Station weggesprengt worden.
  


  
    

  


  
    Wir haben alle versagt, dachte Tage voller Wein und Rosen, während er allein seinen Weg durch den verlassenen Ring fortsetzte. Er hatte seine Mission nicht erfüllt, doch obwohl er seiner Königin in aufrichtiger Liebe zugetan war, konnte er die Tatsache nicht verleugnen, dass sie kaum mehr unternommen hatte als sich mit ihrer Schwester um die bedeutendste Entdeckung, die dem Volk der Bandati jemals vergönnt gewesen war, in geradezu kleinlicher Art und Weise zu streiten.
  


  
    Dass sie so durch und durch versagt hatten, als es darum ging, das Wrack zu erforschen, war schon schlimm genug; doch als Krönung all der Fehler, die an höherer Stelle begangen worden waren, half er jetzt auch noch dem Mitglied einer anderen Spezies, die Beute, um die die verfeindeten Schwestern so erbittert gerungen hatte, für sich selbst zu ergattern.
  


  
    

  


  
    Als der Ring anfing, sich von der Nabe zu lösen, kurz nachdem er und Dakota getrennte Wege gegangen waren, wäre Wein und Rosen beinahe ums Leben gekommen.
  


  
    Bei dem ersten kräftigen Ruck hatte er die Balance verloren und es kaum noch rechtzeitig geschafft, die Flügel auszubreiten, um vor dem größten Chaos davonzufliegen. Staub und Trümmer wirbelten durch die Luft und wollten partout nicht zu Boden sinken; stattdessen schwappten diese Wolken aus Schutt von einer Seite des Segments zur anderen, als die Schwerkraft total verloren ging.
  


  
    Für eine kurze Zeit war auch der Kontakt mit der Flotte von den Schummrigen Himmeln abgebrochen, so dass er anfangs keine Ahnung hatte, was vorging. Doch da sich der komplette Ring auf einmal im freien Fall zu befinden schien, konnte er natürlich nicht mehr rotieren. Sobald die Komm-Einheit an seiner Panzerung piepste, um anzuzeigen, dass sie wieder funktionierte, jagte er eine Ortsbestimmungs-Anfrage der höchsten Dringlichkeitsstufe los.
  


  
    Die Antwort, die er erhielt, klang besorgniserregend. Offenbar waren seit langer Zeit ruhende Notprotokolle aktiviert worden, und der Ring hatte sich vom Rest der Station losgelöst. Das bedeutete, dass das Ringsegment, in dem sich das Wrack, Dakota, Hugh Moss und er selbst befanden, nun unerbittlich auf das nahe gelegene schwarze Loch zutrieb und aller Wahrscheinlichkeit nach innerhalb der nächsten Stunden zerstört würde.
  


  
    Minutenlang suchte Wein und Rosen in der mit Staub und Trümmerstücken befrachteten Luft hektisch nach Dakota, bis er plötzlich Moss erspähte, der sich über Dakota beugte, die ausgestreckt dalag. Wie Bourdains ehemaliger Handlanger es geschafft hatte, den Weg in das Ocean’s-Deep-System zu finden, war ein Rätsel, das er nun unbedingt lösen wollte.
  


  
    Wein und Rosen zögerte und nahm sich einen kurzen Moment Zeit zum Nachdenken. Wenn Dakota tot war, bestand nicht länger die Gefahr, dass sie sich des Wracks bemächtigte. Aber ohne sie gab es keine Möglichkeit, das Schiff sicher zu bergen. Und obwohl Dakota ihm weitestgehend verschwiegen hatte, was Moss 
     ihres Wissens nach mit dem Wrack zu tun gedächte, kannte Rosen den Meuchelmörder aus eigenem Erleben gut genug, um sich vorstellen zu können, wie perfide dessen Absichten sein mochten.
  


  
    Er spreizte die Flügel und segelte nach unten, und dann sah er, dass Moss seine Kiefer unglaublich weit aufsperrte. Zum Überlegen reichte die Zeit nicht, nur zum Handeln, deshalb sauste er durch die dichten Staubschleier, während er gleichzeitig sein Gewehr aus dem Harnisch zog. Er hob die Waffe hoch und schwenkte sie wie eine Keule; wenn er versuchte, auf Moss zu schießen, riskierte er es, auch Dakota zu treffen.
  


  
    Moss musste eine Veränderung in Dakotas Augen aufgefallen sein, die an seiner Schulter vorbeistarrte. Jählings warf er sich herum und spähte direkt zu Wein und Rosen empor, der sich noch im rasanten Sturzflug befand.
  


  
    Einen Moment, bevor sein Iso-Anzug sich einschalten konnte, zuckte Moss’ Hand blitzschnell vor, und ein brennender Schmerz breitete sich in einem Flügel des Bandati aus. Hilflos prallte Wein und Rosen gegen Moss und heulte in seiner Qual auf, während die Schwinge aus einer tiefen Wunde zu bluten begann.
  


  
    

  


  
    Dakota hatte sich zur Seite gedreht, als sie erkannte, dass Wein und Rosen wie ein Geschoss auf sie zujagte. Moss’ Gesicht war vor Schmerzen verzerrt, aber trotzdem schaffte er es, sich unter Wein und Rosen hervorzuwinden, der auf ihm lag und gleichfalls mit den Folgen des wuchtigen Aufpralls zu kämpfen hatte.
  


  
    Wein und Rosens Flügel zitterten, als seine Hände kraftlos über den Schutt tasteten, auf dem er kollabiert war. Sein Gewehr war weggerutscht und lag jetzt in Dakotas Reichweite, nur eine Handbreit von ihr entfernt.
  


  
    Taumelnd kam Moss auf die Beine und hebelte sein Messer aus der Schwinge des verletzten Bandati. Sein Blick wirkte verschwommen, und einen Moment lang glaubte Dakota, der Söldner könnte zusammenbrechen. Doch dann schien er sich zu erholen 
     und holte mit dem Messer aus, als wolle er es ein zweites Mal in die empfindlichen Flügel des Bandati stoßen.
  


  
    Dakota streckte die Hand nach dem Gewehr aus und ergriff es ohne nachzudenken. Der Lauf der Waffe besaß eine trichterförmige Mündung, und bei dessen Anblick speisten ihre Implantate automatisch eine Fülle von wichtigen Informationen in ihr Kurzzeitgedächtnis ein; das Gewehr streute Geschosse über eine weite Fläche und war von seiner Wirkung her ideal angepasst an eine flugfähige Spezies, die seit je Luftkämpfe praktizierte. Sie hatte das Gefühl, als würde irgendein Instinkt ihren Finger an den Abzug führen.
  


  
    Dann biss sie auf die Zähne, versuchte, den pochenden Schmerz in ihrer Schulter zu verdrängen und nahm ihr Ziel sorgfältig ins Visier.
  


  
    Die Fontäne aus Geschossen traf Moss mitten in den Rücken; er kreischte vor Wut und Schmerzen und torkelte ein kurzes Stück, bis er in die Zone hineingeriet, in der Schwerelosigkeit herrschte. Dakota wurde durch den heftigen Rückstoß der Waffe in einen Haufen aus scharfkantigen Trümmern hineingeworfen. Sie heulte los, als frische Schmerzen durch ihre malträtierte Schulter zuckten, und eine Weile blieb sie einfach auf der Seite liegen und rang stöhnend nach Luft. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Rosen sich mittlerweile hochgerappelt hatte und in leisen Klicklauten mit sich selbst sprach.
  


  
    Sie blickte sich um, doch Moss war nirgends zu entdecken.
  


  
    Er war fort.
  


  
    »Ich hätte Sie beinahe nicht gefunden«, gab Wein und Rosen zu. »Der Ring …«
  


  
    »Ist auseinandergebrochen«, beendete Dakota für ihn den Satz. Sie versuchte aufzustehen und wäre um ein Haar wieder umgekippt. Aber sie musste unbedingt das verdammte Messer aus ihrem Körper ziehen. »Dafür ist Moss verantwortlich. Wie schwer verletzt sind Sie, Wein und Rosen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich ohne medizinische Behandlung fliegen kann.«
  


  
    »Okay.« Sie nickte. »Zuerst müssen Sie mir helfen, das Messer zu entfernen.«
  


  
    »Aber was ist mit Moss?«, erkundigte sich Wein und Rosen. »Sie haben aus kurzer Entfernung auf ihn geschossen, trotzdem konnte er entkommen.«
  


  
    Sie starrte in den staubigen Dunst, der die Luft immer noch vernebelte. Er ist das verdammt zählebigste, unverwüstlichste Subjekt, dem ich je begegnet bin, hätte sie am liebsten geantwortet. »Das Messer muss aus meinem Körper raus«, wiederholte sie. Ihre Haut fühlte sich kalt und klamm an. »Können Sie mir helfen? Allein schaffe ich es nicht.«
  


  
    Wein und Rosen zwitscherte leise vor sich hin, als müsse er sich zu einer Entscheidung durchringen, dann kniete er langsam neben ihr nieder und berührte vorsichtig den Griff der Waffe. Dakota unterdrückte einen Schrei, verbiss sich die fürchterlichen Schmerzen und umklammerte Halt suchend die schmale Taille des Aliens, während Wein und Rosen seine schwarzen Fäuste um den Griff legte und die Klinge mit einem Ruck herauszog.
  


  
    Dakota schrie sich die Lunge aus dem Leib, und ihr war völlig klar, wie leicht sie hier draußen einfach krepieren konnte.
  


  
    Doch nun war es wichtiger denn je, dass sie das Wrack vor Moss erreichte, falls er nicht zusammengebrochen war und irgendwo in der Nähe lag. Die Daten, die sie über ihre Implantate erhielt, waren immer noch nicht besonders aufschlussreich; egal, ob Moss verletzt oder bereits dem Tode nahe war, seine eigenen Implantate schafften es nach wie vor, seinen jeweiligen Aufenthaltsort geheim zu halten.
  


  
    »Können Sie sich bewegen?«, fragte Wein und Rosen.
  


  
    »Ich glaube schon.« Mühsam stemmte sie sich wieder auf die Knie. Während sie sich vor Schmerzen krümmte, presste sie eine Hand gegen ihre Schulter, aus Angst, sie könnte verbluten, obwohl 
     ihr schwante, dass die Wunde doch nicht so tief ging, wie sie anfangs gedacht hatte.
  


  
    Dem Bandati-Agenten schien es nicht besser zu gehen als ihr. Er hielt die Flügel dicht an den Körper gefaltet, aber auch jetzt war es ihr nicht möglich, seine Gemütsverfassung zu erraten. Das Gewehr hatte er wieder an sich genommen und steckte es mit sparsamen Bewegungen in den Harnisch zurück.
  


  
    »Sie haben mir das Leben gerettet, Miss Merrick«, verlautbarte der Alien. »Das durfte ich nicht erwarten.«
  


  
    Dakota brachte ein schwaches Lächeln zuwege. »Manchmal gebietet es eine Situation, dass man aufeinander aufpasst, Wein und Rosen«, entgegnete sie. »Wir sollten jetzt aufbrechen. Ich habe schon erlebt, wie Moss buchstäblich von den Toten auferstanden ist.«
  


  
    Misstrauisch spähte sie in die Runde. Die Anlage, in der das Wrack versteckt wurde, war nicht so weit entfernt, wie sie angenommen hatte. Nun, da der Staub sich allmählich verflüchtete, konnte sie den Komplex deutlich durch den sich lichtenden Dunst sehen.
  


  
    Wein und Rosen rückte an ihre Seite, und sie stützte sich auf ihn, als sie sich anschickten, einen Weg durch die Ruinen zu suchen.
  


  
    Plötzlich fiel ihr Corso ein, der immer noch auf der Bandati-Station gefangen war. Sie hatte versprochen, ihm zu helfen, wenn sie konnte.
  


  
    

  


  
    Corso krümmte sich auf dem Boden zusammen, als sich eine Emissärin vor ihm auftürmte. Doch deren Aufmerksamkeit galt Sal, der mittlerweile ins Freie gezerrt worden war. Schlosser hatte man aus der Röhrenkonstruktion gerissen und achtlos zur Seite geworden; seine leblosen Augen starrten Corso an, als werfe er ihm vor, an seinem Schicksal schuld zu sein.
  


  
    Die Emissärin versuchte, Sal in die Röhrenpyramide hineinzuschieben, 
     während Sal den heldenhaften, aber offenkundig vergeblichen Versuch machte, sich zu wehren. Die Schlangenmaschine ringelte sich gierig, wie wenn sie es gar nicht abwarten könne, frisches Fleisch zu kosten.
  


  
    Die Schmerzen überrollten ihn in Wellen, mit kurzen Momenten, in denen sie beinahe erträglich waren, ehe sie sich dann zu Qualen steigerten, bei denen Corso nur noch stöhnte und sogar betete; und ständig hielt er sich vor Augen, dass eine der Emissärinnen sich nicht einmal anzustrengen brauchte, um seinen Schädel unter einem ihrer riesigen Plattfüße zu zerquetschen.
  


  
    Ein neues Beben durchlief das Deck und die Schotten, so dass einer der Tanks aus seiner Wandhalterung gerissen wurde, auf den Boden krachte und gegen die reglos daliegende Emissärin rollte. Die Station erzitterte wieder, dann erklang ein dumpfes Brüllen und das metallische Knirschen von Schotten, die eine enorme Belastung aushalten müssen.
  


  
    Vor Anstrengung hechelnd, kämpfte sich Corso in eine aufrechte Position und stolperte auf die Piri Reis zu, ohne auf die beiden Emissärinnen und den Roboter zu achten, den sie zu seiner Bewachung abgestellt hatten. Es stank nach Verbranntem, und ein ätzender Qualm wälzte sich in den Hangar hinein.
  


  
    Corso hustete, quälte sich jedoch weiter, obwohl er sich am liebsten hingelegt hätte, um einfach nur zu schlafen.
  


  
    Er konnte kaum etwas in der Eindockbucht erkennen, da immer mehr Rauch aus Leitungen und Korridoren quoll. Mit tränenden Augen starrte er in die dichte Brühe und hatte schreckliche Angst, er könnte die falsche Richtung einschlagen – oder sogar mit einer der Emissärinnen zusammenstoßen. Wie um seine ärgsten Befürchtungen zu bestätigen, erscholl irgendwo hinter ihm ein zorniges Trompeten.
  


  
    Er strauchelte, stürzte auf die Knie und raffte sich wieder hoch.
  


  
    Er musste einfach immer weitergehen.
  


  
    Aber er fror so entsetzlich.
  


  
    Ein weiteres wütendes Schmettern erklang, dieses Mal viel näher. Das Atmen fiel ihm immer schwerer, und er konnte höchstens ein paar Meter weit in jede Richtung sehen, doch er hatte das bestimmte Gefühl, dass die Piri sich ganz in seiner Nähe befinden musste.
  


  
    Corso vernahm ein regelmäßiges mechanisches Klirren, als irgendetwas schnurstracks auf ihn zurannte. Er wollte Tempo zulegen, blieb dann jedoch mit einem Ruck stehen, als er direkt vor sich, halb verborgen in den wirbelnden Staubschwaden, den massigen Leib einer Emissärin gewahrte.
  


  
    Als die Kreatur ihn entdeckte, stieß sie ein röhrendes Gebell aus.
  


  
    Corso schwenkte herum und wollte weglaufen, doch dann sah er die furchteinflößende Wächter-Maschine auf sich zukommen. Vor Schreck war er wie gelähmt, und hinter ihm wummerten die stampfenden Schritte der sich ihm nähernden Emissärin, bedrohlich klingende Laute, die in ihm Assoziationen an ein heruntersausendes Henkersbeil wachriefen.
  


  
    Aber die Maschine hetzte an Corso vorbei und attackierte die Emissärin. Das Ungeheuer brüllte und heulte vor Empörung.
  


  
    Überrascht stand Corso da und sperrte Mund und Augen auf.
  


  
    Dakota?
  


  
    So schnell er konnte hastete er vor der Emissärin davon. Die lag mittlerweile auf dem Boden und versuchte verzweifelt, die Angriffe der Monster-Maschine abzuwehren.
  


  
    Sie hatte ihn gehört.
  


  
    Hektisch forschte er in dem nahezu undurchdringlichen Smog, überzeugt, die ganze Station würde rings um ihn her auseinanderbersten. Einen grausigen Augenblick lang befürchtete er, er sei endgültig verloren, doch dann stieß er gegen die Außenhülle der Piri und begann sich daran entlangzutasten.
  


  
    Bei seiner Ankunft öffnete sich die Einstiegsluke, als hätte das Schiff ihn erwartet. Vielleicht war das in gewisser Weise sogar der 
     Fall. Es gelang ihm, sich mit letzter Kraft in des Schiff hineinzuhieven, dann hielt er keuchend und nach Luft schnappend in dem engen Raum inne, bis sich die Luke wieder verriegelt hatte. Umhüllt von Dunkelheit und Wärme, in der Nase die vertrauten Aromen, zwängte er sich halb kriechend, halb rollend in die vordere Kabine.
  


  
    Als Erstes musste er einen Weg finden, die Piri von der Raumstation wegzusteuern, und gleich danach hieß es für ihn, nichts wie ab in eine Medbox. Leichter gesagt als getan, dachte er bei sich, als er schlotternd am Boden lag. Er wusste nicht, wie schwer seine Verletzungen waren, aber in seinen Armen und Beinen breitete sich eine lähmende Taubheit aus. Die Tatsache, dass die Piri wahrscheinlich aus dem Leck in ihrer Hülle Atmosphäre verlieren würde, sobald sie die Station verließ, war ein Grund mehr, sich schleunigst in eine Medbox zu verkriechen.
  


  
    Eine noch tiefere Dunkelheit als die, die in der Piri herrschte, engte sein Sichtfeld ein. Er wollte um Hilfe rufen, die Piri auf seine Not aufmerksam machen, doch aus seiner Kehle löste sich nur ein heiseres Krächzen.
  


  
    Eine überwältigende Müdigkeit rauschte wie eine Woge über ihn hinweg. Er brauchte nur die Augen zu schließen, für einen winzig kleinen Moment, bis er genügend Energie aufbrächte, um … um …
  


  
    Etwas krachte laut gegen die Seite der Piri, aber Corso hörte es nicht. Zwei der Emissärinnen waren tot, und die dritte focht mit ihrem eigenen Sicherheitsroboter einen erbitterten Kampf auf Leben und Tod aus.
  


  
    Und dann trat endlich Stille ein.
  


  
    Die Piri schaukelte sachte, als der Abschnitt des Decks, auf dem sie parkte, in die Tiefe sank und sie in eine Luftschleusenkammer unterhalb der Eindockbucht beförderte.
  


  
    An Bord des Schiffs stand das einen Mann verkörpernde Abbild der Piri Reis, das unbeweglich in Dakotas winziger Schlafzelle 
     gelegen hatte, abrupt auf und stakste zur Kabinentür. Auch dieses Mal streckten sich die Nabelschnüre, die die Gestalt mit ihrer Wandnische verbanden, bis zum Äußersten aus und brachten sie zum Stehen.
  


  
    Die Figur drehte sich um, packte die Verbindungskabel mit ihrer starken Faust und riss sie aus den Buchsen, die längs ihres Rückgrats verliefen. Dann stolperte sie in die vordere Kabine hinein, stellte sich breitbeinig über den reglosen Corso und hob ihn behutsam vom Boden hoch. Auf den Armen trug sie ihn bis zur Medbox-Einheit, wartete, bis sich der Deckel mit einem zischenden Geräusch öffnete und ließ ihn dann in das sich bereithaltende Gewirr aus Sonden und Katheder hinab, die sich ihm wie hungrige Mäuler entgegenreckten. Sie zogen Corso nach unten, glitten in seinen Mund, in die Nase und in den After hinein. Dann zerkleinerten sie die Überreste seiner Kleidung und lösten die Fetzen auf, ehe sie sich daranmachten, die inneren Blutungen zu stillen, die ihn sonst innerhalb der nächsten Minuten getötet hätten.
  


  
    Die Gestalt sah zu, wie der Deckel der Medbox sich wieder schloss. Ein paar Sekunden wartete sie noch ab, dann kippte ihr Kopf langsam nach vorn, der Kiefer sackte herunter, und in die Augen trat wieder der leere, leblose Ausdruck.
  


  
    Unterdessen öffneten sich die Außentüren der Luftschleuse, und durch die Zentrifugalkraft der Station wurde die Piri Reis von der Nabe weggeschleudert. Schon bald zündeten die Triebwerke des Schiffs, und es begann zu beschleunigen. Mit einer sich ständig steigernder Geschwindigkeit ließ es die beschädigte Raumstation bald weit hinter sich zurück.
  

  
  


  
    Kapitel Achtundzwanzig
  


  
    Die Art und Weise, wie der Komplex mit dem Wrack bei ihrer Annäherung reagierte, hatte etwas Gespenstisches an sich. Dakota merkte, dass sie immer schwächer wurde, und sie war zunehmend auf Wein und Rosens Unterstützung angewiesen.
  


  
    Die Emissäre verloren eindeutig die Schlacht. Sie hatten nur eine verhältnismäßig kleine Streitmacht geschickt und offensichtlich nicht damit gerechnet, auf ein Kernschiff der Shoal oder mehr als eine Offensivflotte zu treffen. Nun richtete sich die Attacke direkt gegen den Godkiller der Emissäre, der die meisten seiner Angriffsdrohnen bereits verloren hatte.
  


  
    »Sehen Sie!«, forderte Wein und Rosen Dakota eindringlich auf. Dakota richtete den Blick wieder auf den Komplex, hinter dem sich die gewaltige Wand des Schotts erhob. Die Anlage war mit den üblichen goldenen und azurblauen Streifen und dekorativen Glyphen verziert. Das verlieh ihr das Aussehen eines Tempels, fand Dakota.
  


  
    Nun, da sie sich dem Komplex annäherten, öffnete sich an einer Seite ein Spalt.
  


  
    Der größte Teil des durch die Luft treibenden Schutts hatte sich endlich am Boden abgesetzt. Nachdem Dakota und der Bandati das Ruinenfeld hinter sich gelassen hatten, waren sie eine Treppe mit breiten, flachen Stufen hinaufgestiegen, die in die Anlage hineinführte. Drinnen sahen sie, dass das Wrack an Tausenden flexibler Kabel von der Decke hing, und rings um den tropfenförmigen Schiffsrumpf erhöhte Plattformen mit Zugangsrampen standen.
  


  
    Wind kam auf, und das jaulende Geräusch wurde von Sekunde zu Sekunde lauter. Das Ringsegment brach auseinander, war 
     der ungeheuren Belastung nicht mehr gewachsen, die es seit der Absprengung von der Station aushalten musste.
  


  
    Von Hugh Moss war immer noch keine Spur zu entdecken. Doch anstatt Triumph spürte Dakota nur ein hohles Gefühl in ihrer Magengrube, es kam ihr sogar vor, als habe sie einen großen Verlust erlitten. Obwohl sie sich keine vernünftige Alternative zu dem Weg, den sie eingeschlagen hatte, vorstellen konnte, quälte sie dennoch der Verdacht, dass sie – hätte sie nur mehr Zeit zum Nachdenken gehabt – eine andere Möglichkeit gefunden hätte, ihr Ziel zu erreichen, mit weniger Toten, weniger Schmerzen und entschieden weniger Gräueln.
  


  
    

  


  
    Moss hatte nur ein kurzes Stück von Dakota und dem Bandati wegtaumeln können, ehe er zusammenbrach und ohnmächtig wurde. Überall in seinem Körper und Gehirn verteilte medizinische Monitore schalteten vorläufig sein Bewusstsein aus, kontrollierten jedoch weiterhin seine motorischen Zentren, so dass sein Organismus imstande war, in einen relativ geschützten Raum zwischen zwei großen Brocken aus zertrümmertem Mauerwerk zu kriechen.
  


  
    Dort schlief er, während die Maschinen, die in seinem Fleisch, den inneren Organen und den Blutgefäßen steckten, ihn anästhesierten und sich bemühten, die schlimmsten Schäden zu beheben.
  


  
    Als Moss schließlich wieder zu sich kam, hörte er das Brüllen eines Sturms, und selbst in seinem durch Drogen hervorgerufenen halb benommenem Zustand begriff er, dass die strukturelle Integrität des Ringsegments versagte. Die Atmosphäre entwich bereits in rasantem Tempo durch Tausende von zischenden Lücken und Rissen, die sich ständig weiteten.
  


  
    Wie nahe er seinem Ziel gekommen war. Er konnte Dakotas Freude und Begeisterung spüren, und er erhaschte einen Blick durch ihre Augen, gerade als die Anlage sich vor ihr öffnete. Es 
     war, als würde ein Liebhaber sie nach langer Trennung mit offenen Armen empfangen, und es hatte beinahe den Anschein, als wolle sie Moss mit ihrem Triumph provozieren.
  


  
    Er stöhnte vor barbarischer Gier und Verzweiflung.
  


  
    Doch schon bald überkam ihn eine große Ruhe. Seine Yacht befand sich immer noch dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie kreiste in einem niedrigen Orbit über den Wolken von Leviathan’s Fall und entzog sich erfolgreich der Aufmerksamkeit der verschiedenen Flotten, die sich in dem System herumtrieben. Er gab einen mentalen Befehl, und die Triebwerke der Yacht fuhren hoch. Wenn er es nicht schaffte, über seinen Erzfeind, Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt, zu triumphieren, dann wollte er lieber sterben.
  


  
    Aber nicht, ohne andere mit in den Tod zu reißen.
  


  
    

  


  
    Ihr war, als käme sie nach Hause zurück.
  


  
    Defensivsysteme, die seit Jahrhunderten nicht in Betrieb gewesen waren, scannten sowohl Dakota als auch Tage voller Wein und Rosen, als sie daran vorbeigingen, um sich gleich darauf abzuschalten. Und dann gelangten sie in den grandiosen Innenraum der Anlage.
  


  
    Langsam füllte sich der Bereich mit einem sanften Licht. Das vor ihnen aufragende Schiff unterschied sich drastisch von den Wracks, die Dakota in Nova Arctis gesehen hatte. Diese waren beschädigt gewesen, manche von ihnen so schwer, dass man sie nur noch unter einem hohen Aufwand hätte reparieren können; und dennoch hatte eines dieser verkrüppelten Schiffe sie und Corso im Bruchteil eines Augenblicks viele Lichtjahre weit transportiert.
  


  
    Das Schiff, vor dem sie nun stand, war unversehrt. Lange, gebogene Antriebsdorne breiteten sich am Heck aus, bis sie fast die umgebenden Wände berührten.
  


  
    »Und davon gibt es noch mehr?«, fragte Wein und Rosen, während sie andächtig zu dem Schiff hinaufschauten.
  


  
    »Mehr, als man überhaupt erwarten konnte«, erwiderte sie leise. In dem Gebäude herrschte eine Atmosphäre wie in einer vor langer Zeit aufgegebenen Kathedrale. »Dieses hier ist nur eines von vielen.«
  


  
    »Und Sie sind die Einzige, die ihre Verstecke kennt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie deshalb beneiden soll, Miss Merrick.«
  


  
    Sie fühlte sich so schwach und zittrig, dass sie sich immer noch an den Bandati anlehnte. Die Wunde in ihrer Schulter brannte wie Feuer und juckte abscheulich. »Wein und Rosen, nachdem ich Sie von hier fortgebracht habe, brauche ich Ihre Hilfe. Ich möchte, dass Sie für mich eine Botschaft überbringen. Geht das?«
  


  
    Der Alien starrte sie an und wartete darauf, dass sie weitersprach.
  


  
    »Die anderen Schiffe der Weisen sind hierher unterwegs, nach Ocean’s Deep. Alle. Einige kommen von sehr weit her, deshalb wird es eine Weile dauern, bis sie eintreffen. Aber die ersten kreuzen bereits in wenigen Stunden auf.«
  


  
    »Und warum haben Sie sie geholt?«
  


  
    »Weil ich eine Transluminal-Flotte gründen will, die die Shoal nicht kontrollieren können. Und ich werde sie hier, in diesem System, stationieren.« Sie lächelte. »Ich glaube nicht, dass man meinem Plan ernsthaften Widerstand entgegensetzen wird, sobald jeder genau weiß, was ich mit diesen Schiffen alles anstellen könnte.«
  


  
    Tage voller Wein und Rosen half ihr, die breite Rampe hinaufzugehen, die zur Außenhülle des Wracks führte. Sie bewegten sich sehr langsam, und Rosen hielt Dakota fest, als sie sich mühsam nach oben quälte. Sämtliche Wartungsplattformen, die das uralte Sternenschiff umgaben, waren übersät mit Teilen einer längst nicht mehr benutzten Ausrüstung.
  


  
    »Ich muss Sie etwas fragen«, bemerkte Wein und Rosen, nachdem sie vor dem Rumpf angelangt waren.
  


  
    »Nur zu«, ermutigte Dakota ihn und sank dankbar auf die 
     Knie. Je dünner die Luft wurde, umso kälter wurde es. Außerhalb des Komplexes herrschte ein entsetzliches Getöse, das überlastete Metall kreischte und ächzte, und die ins Vakuum strömende Luft erzeugte ein Jaulen wie bei einem Orkan. Das Ringsegment stand kurz davor, komplett auseinanderzubrechen.
  


  
    »Die Shoal sind mächtig, aber sie teilen diese Macht unter sich auf. Meines Wissens hat es das noch nie gegeben, dass eine solche Machtfülle sich in den Händen eines einzigen Individuums befand. Während meiner Zeit im Konsortium erhielt ich die Gelegenheit, die Geschichte der Menschheit zu studieren. Wenn eine Einzelperson zu viel Macht auf sich vereinigt, geht das sowohl für dieses Individuum als auch für die, welche dessen Autorität zu spüren bekommen, selten gut aus. Die Geschichte, Miss Merrick, pflegt solche Leute nicht mit Milde zu behandeln.«
  


  
    Dakota knirschte mit den Zähnen, als die Angst und Unsicherheit, die sie ständig begleiteten, sie zu überwältigen drohten. »Das weiß ich«, krächzte sie. »Aber ich bemühe mich, die bestmögliche Entscheidung zu treffen, wenn ich gezwungen werde zu handeln. Und solange mir nicht jemand einen Plan vorlegt, den ich für besser halte, lasse ich mich nicht von meiner Idee abbringen.«
  


  
    Sie versuchte, die leise Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, die ihr beharrlich zuflüsterte, die Shoal hätten exakt dasselbe Argument vorgetragen.
  


  
    Dakota legte eine Hand auf die Außenhülle des Wracks. Bei der Berührung durchströmte sie ein leidenschaftliches Glücksgefühl, das in seiner Intensität fast einem Orgasmus gleichkam. Die Oberfläche fühlte sich glatt und ebenmäßig an, als sei das Schiff erst vor wenigen Tagen fertiggestellt worden, und unter dem Druck gab sie ein klein wenig nach, wie wenn sie organisch wäre; Dakota kam es eher vor, als streichele sie mit der Hand über Fleisch anstatt über die Hülle eines Schiffs, das dazu konstruiert war, zwischen Welten umherzureisen.
  


  
    Nein, dachte sie und fuhr fort, mit der Hand die helle Oberfläche zu betasten. Sie spürte eine Reaktion, die tief aus dem Inneren des Schiffs kam; ihr war zumute, als liebkose sie das Gesicht eines Liebhabers, den sie lange nicht gesehen hatte.
  


  
    Sie fühlte ein leichtes Zittern unter ihren Fingerspitzen und zog die Hand zurück; dann spähte sie nach oben und von einer Seite zur anderen. In der Hülle bildete sich eine Delle mit einem Durchmesser von mehreren Metern, deren Mittelpunkt an der Stelle lag, die sie mit der Hand berührt hatte. Sie trat einen Schritt nach hinten und beobachtete, wie sich die Einbuchtung rasch vertiefte, sich binnen Sekunden zu einer Höhle formte und schließlich in einen Korridor verwandelte, der direkt in das Schiffsinnere führte.
  


  
    »Wir müssen reingehen«, wandte sie sich an Tage voller Wein und Rosen und ließ endlich den kompakten Körper des Aliens los. Sie zog sich in das Schiff hinein und fluchte leise, als die Schulter bei der Anstrengung höllisch schmerzte. Ein weiches, diffuses Licht füllte den Gang aus und beleuchtete die davon abzweigenden Korridore, die vor ihren Augen entstanden.
  


  
    Sie blickte zurück zu Wein und Rosen, der hinter ihr auf der Plattform wartete. Seine Anspannung konnte sie sich unschwer vorstellen. »Sie können mir ruhig glauben, wenn ich Ihnen sage, dass uns nichts zustoßen wird«, versicherte sie ihm.
  


  
    »Es kommt einem vor, als würde man in das Maul eines riesengroßen Tieres hineingehen«, erwiderte er. »Eine äußerst unangenehme Erfahrung, das dürfen Sie mir glauben.«
  


  
    Dakota bemühte sich, ihre Ungeduld zu zügeln; am liebsten hätte sie sich die Kleider vom Leib gerissen und wäre in das helle Fleisch des Wracks hineingetaucht. »Wenn Sie wollen, kann ich Sie immer noch zu Ihrer Flotte zurückbringen.«
  


  
    »Und was soll ich meiner Königin nach meiner Rückkehr sagen?«, erwiderte Wein und Rosen. »Dass ich nichts dagegen unternahm, als Sie ihr genau das entwendeten, was ihr am meisten 
     bedeutet? Und welche Neuigkeiten hätte sie dann für die Shoal?«
  


  
    »Hören Sie, Wein und Rosen. Die Shoal waren nur deshalb hier, weil sie die Anwesenheit der Emissäre als Vorwand heranziehen konnten, um einen Präventivschlag gegen sie zu führen. Und sie setzten Waffen ein, die ganze Sternsysteme zerstören können, so wie der Händler Nova Arctis vernichtete. Sie dienten lediglich als Schachfiguren in einem viel größeren Spiel – wir alle wurden benutzt -, aber damit ist es jetzt vorbei.«
  


  
    Wein und Rosen gab keine Antwort, deshalb fuhr sie fort: »Ihre Königin hatte Recht, als sie meinte, sie könne den Shoal nicht trauen, und eigentlich hätte sie dementsprechend handeln müssen. Das Problem ist, dass die Emissäre längst über eigene Nova-Waffen verfügten, als die Shoal noch annahmen, dies könne gar nicht der Fall sein.«
  


  
    Die Flügel des Aliens zuckten ein paarmal. »Aber das bedeutet …«
  


  
    »Das bedeutet, dass ein Nova-Krieg wie der, der in der Großen Magellan’schen Wolke stattfand, ausgebrochen ist, und zwar hier, in unserer eigenen Galaxis. Die Emissäre üben bereits Vergeltung und vernichten entlang der Grenze zwischen den beiden Imperien Systeme, die von den Shoal beherrscht werden. Bald weiten sich die Kämpfe bis hierher aus, und wenn wir keinen Weg finden, den Wahnsinn zu stoppen, werden wir alle ausgelöscht. Jedes noch existierende Schiff der Weisen nach Ocean’s Deep zu holen, gehört mit zu einer möglichen Lösung, die ich im Sinn habe.«
  


  
    Wein und Rosen traf immer noch keine Anstalten, ihr zu folgen. »Und woher wollen Sie das alles wissen?«
  


  
    »Meine Informationen beziehe ich über die Implantate in meinem Kopf.« Sie strich sich mit der Hand über die Schläfe. »Sie verrichten die Arbeit für mich, in Verbindung mit all dem hier«, fuhr sie fort und blickte bedeutungsvoll in die Runde. »Auch in diesem Moment werden verschlüsselte Botschaften via Tach-Net 
     zwischen dem Kernschiff, das sich hier befindet, und den Kernschiffen in anderen Systemen ausgetauscht. Das Wrack hat sich in den Datenstrom eingeschleust und übermittelt mir die wichtigsten Details.«
  


  
    »Ich … verstehe.« Endlich trat Wein und Rosen in das Schiff hinein, und hinter ihm schloss sich die Hülle. Es waren Türen erschienen, die von dem neu gebildeten Korridor wegführten.
  


  
    »Wie ich bereits sagte, muss ich mit schwerwiegenden Konsequenzen rechnen, wenn ich Ihnen helfe«, verlautbarte Wein und Rosen. »Obwohl es unabhängige Hives gibt, die mich vielleicht aufnehmen werden.«
  


  
    Dakota nickte. »Darum können Sie sich dann später kümmern. Im Übrigen ist in dem Wrack die Masseträgheit aufgehoben, so wie in den Kernschiffen, deshalb sollten Sie sich eigentlich hier wohlfühlen. Da drüben …« Sie spähte tiefer in den trübe beleuchteten Gang hinein und entdeckte die Umrisse von Türen, die erst während der letzten Minute entstanden waren. Wie immer, hatte das Wrack ihre Gedanken erraten. »Da drüben gibt es einen Raum, der einem Bandati-Habitat gleicht«, beschied sie ihm voller Überzeugung. Wie auf ihr stummes Kommando hin glitt eine Tür auf.
  


  
    Wein und Rosen ging hin und peilte durch die Öffnung. »Dakota, ich habe in meinem Leben schon viele seltsame Dinge gesehen, und manche haben mir große Angst gemacht. Aber nichts davon hat mir so viel Furcht eingeflößt wie Sie.«
  


  
    

  


  
    Nachdem Wein und Rosen sich in sein Quartier begeben hatte, wurde es rings um Dakota dunkel. Das Fleisch des Schiffs presste sich von allen Seiten an sie heran, verschlang sie in einem Stück und zog sie in sich hinein. Noch einmal durchlebte sie dieselbe flüchtige Anwandlung von Panik, die sie von ihrer ersten körperlichen Verschmelzung mit einem Schiff der Weisen her kannte. Doch der Schreck verflog schnell, und plötzlich teilte sie den erweiterten 
     Wahrnehmungsbereich des Wracks. Sie spürte, fühlte und hörte dasselbe wie das Schiff.
  


  
    Sie war sein Navigator.
  


  
    Willkommen daheim, sagte eine Stimme.
  


  
    Ein Tumult aus Bildern und Ideen überrumpelte sie, wobei in dem tosenden Wirrwarr eine Außenansicht des Ringsegments dominierte. Es stand kurz davor, endgültig auseinanderzubrechen, während es auf das schwarze Loch zu raste. Ihnen blieben höchstens noch Minuten.
  


  
    Der Bibliothekar übermittelte ihr ein Bild davon, wie das Wrack das Ringsegment in Stücke sprengte, um ihnen eine Flucht zu ermöglichen.
  


  
    Nein, lehnte sie ab. Zuerst müssen wir uns Moss vornehmen und dann den Händler.
  


  
    

  


  
    »Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen.«
  


  
    Moss öffnete die Augen und schloss sie gleich wieder. Offenbar litt er an Halluzinationen. »Mein Name lautet Hugh Moss«, erwiderte er ruhig.
  


  
    Unter ihm grollte der Boden. Noch ein paar Sekunden, und der Ring würde …
  


  
    »Sehen Sie mich an, Schwimmer.«
  


  
    Er riss die Augen auf und erblickte Dakota, die auf ihn hinabschaute. Sie schien in einer viel besseren Verfassung zu sein als bei ihrer letzten Begegnung.
  


  
    »Zu spät«, erklärte er.
  


  
    »Sie müssen Ihre Yacht zurückrufen.«
  


  
    »In wenigen Minuten wird dieses Ringsegment in tausend Stücke zersplittern. Wenn das passiert, sterbe ich. Meine Yacht wird in den Transluminal-Raum hineingleiten und im Zentrum dieses Sternsystems wieder auftauchen. Und dann … Bumm!«
  


  
    Er blinzelte zu Dakota empor. Irgendein verborgener Sinn verriet ihm, dass er eine Art Projektion sähe.
  


  
    »Ich spreche durch Ihre Implantate zu Ihnen, Hugh. Derzeit befinde ich mich an Bord des Schiffs der Weisen. Erzählen Sie mir, wie es weitergeht. Sie zerstören dieses System mit allem, was es darin gibt … und was dann? Sicher, Ihr Wunsch nach Rache wäre befriedigt, aber was genau hätten Sie Ihrer Ansicht nach erreicht? Das Kernschiff wäre längst aus dem Ocean’s-Deep-System verschwunden, wenn die Sonne explodiert. Dasselbe gilt für so ziemlich jeden, der eine Möglichkeit hat, von hier wegzukommen, und das schließt den Händler mit ein.«
  


  
    Moss, der sich am Boden zusammengerollt hatte und auf seinen Tod wartete, setzte sich nun vorsichtig auf. »Sie würden mir diese Fragen nicht stellen, wenn Sie imstande wären, mich aufzuhalten«, entgegnete er. »Haben Sie versucht, die Systeme meiner Yacht zu korrumpieren?«
  


  
    Ihre Miene blieb teilnahmslos, und an einem seiner Mundwinkel zupfte ein Lächeln. »Das erwies sich als schwieriger, als Sie gedacht hatten, nicht wahr?«
  


  
    »Als sehr viel schwieriger. Vergessen Sie nicht, dass der Händler Ihnen das angetan hat, Hugh – und kein anderer.«
  


  
    Moss schwieg.
  


  
    Ein fürchterliches Krachen ertönte, wie ein mächtiger Donnerschlag, und beide blickten zu der in großer Höhe liegenden Decke des Rings hinauf. Risse breiteten sich in ihr aus, und aus der Ferne hörten sie eine Reihe von Explosionen, die das beständige Jaulen der entweichenden Atmosphäre übertönten.
  


  
    »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen«, verlautbarte sie, den Blick wieder auf Moss richtend. »Ich biete einen Handel an.«
  


  
    »Sprechen Sie.«
  


  
    »Ich weiß, dass Sie Ihre Yacht immer noch zurückrufen können – und wenn Sie es tun, helfe ich Ihnen, den Händler aufzuspüren, egal, wo er steckt. Er hat einen Nova-Krieg gegen die Emissäre angezettelt. Ferngesteuerte Transluminal-Drohnen wurden 
     an der Grenze zwischen Ihren beiden Imperien ausgestreut und haben wichtige Systeme zerstört.«
  


  
    Moss sagte immer noch nichts. Aber sie merkte, dass er aufmerksam zuhörte, als sie ihm die Reaktion der Emissäre schilderte.
  


  
    Dann runzelte er die Stirn. »Das ist nicht …«
  


  
    »Sie meinen, das sei nicht möglich? Dass die Emissäre sich die ganze Zeit über im Besitz von Nova-Waffen befanden? Nun, Sie haben sich geirrt.«
  


  
    »Und der Händler?«
  


  
    »Bei dem laufen alle Fäden zusammen – soviel habe ich zumindest feststellen können.«
  


  
    Er starrte sie an. »Der Händler hält sich nicht mehr in diesem System auf«, redete Dakota weiter. »Aber ich kann dafür sorgen, dass Sie ihn finden, lange bevor die Hegemonie ihn aufstöbert, denn von nun an wird er ständig auf der Flucht sein.«
  


  
    »Nein. Die Shoal werden ihn trotz allem wieder aufnehmen«, widersprach er, einen abwesenden Blick in den Augen. »Er ist ein Überlebenskünstler. Und jetzt braucht die Hegemonie ihn, um in diesem Krieg nicht ausgemerzt zu werden.«
  


  
    »Nicht nach dem, was ich herausgefunden habe. Sie machen mit Hochdruck Jagd auf ihn.«
  


  
    Belustigt, wenn auch nicht wenig erschrocken, bemerkte Dakota, dass Moss sie mit geradezu respektvollen Blicken maß. »Sie verfügen über eine ungeheure Macht, kennen so viele Geheimnisse, Dakota. Und all das hätte mir zufallen können.«
  


  
    »Sie sind nicht dazu bestimmt, der Träger dieser Macht und dieses Wissens zu sein, Hugh. Es gibt Dinge, von denen Sie keine Ahnung haben – die nicht einmal die Shoal oder die Emissäre kennen. Dinge, auf die es wirklich ankommt. Der Ausgang dieses Krieges steht noch nicht fest. Verhindern konnte ich ihn nicht, aber es besteht die Chance, dass ich dazu beitragen kann, ihn möglichst bald und mit einem Minimum an Verwüstung 
     und Todesopfern zu beenden. Allerdings«, legte sie nach, »müsste die Hegemonie einen enorm hohen Preis zahlen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Er lächelte dünn, und seine bleiche Haut spannte sich straff über den Knochen. »Ich habe die Yacht zurückgerufen. Und jetzt erzählen Sie mir, was ich wissen muss. Verraten Sie mir, wo ich den Händler finde.«
  


  
    Dakota nickte leicht mit dem Kopf, und die Informationen, die er brauchte, befanden sich plötzlich in seinem Bewusstsein. »Der Identifizierungskode seiner Yacht«, fügte sie hinzu. »Kann über eine Entfernung von mehreren Lichtjahren angepeilt werden, wenn man weiß, wie man danach suchen muss.«
  


  
    »Ich nehme Sie beim Wort, Dakota Merrick«, entgegnete Moss. »Aber sollten Sie jemals zwischen mir und dem Händler stehen, jage ich Sie. Und wenn ich Sie gefunden habe, mache ich eine Sinfonie aus Ihren Schmerzen.«
  


  
    Dakota lächelte mit schmalen Lippen. »Nicht weit von hier gibt es ein kleines Dock mit ein paar Fluchtkapseln. Aktivieren Sie Ihre Energiefeldblase, wenn Ihnen die Atemluft ausgeht, ehe Sie dort ankommen.«
  


  
    

  


  
    Kurz danach startete eine Fluchtkapsel von dem Ringsegment und beschleunigte rapide, um sich möglichst schnell von dem feurigen Kranz aus Strahlung zu entfernen, der das schwarze Loch umgab. Tief drunten, aber zum Greifen nahe erscheinend, drifteten Wolken von der Größe eines Kontinents um den Äquator von Leviathan’s Fall.
  


  
    In dem Moment, in dem die Fluchtkapsel losdüste, zerbarst das Ringsegment und verwandelte sich sofort in eine sich aufblähende Wolke aus Trümmern.
  


  
    Ein zweites, viel größeres Schiff, aus dessen Rumpf lange Dorne ragten, tauchte aus der Wolke auf und sauste gleichfalls mit hohem Tempo davon.
  


  
    Südlich der Sieben Abendsterne, aber von der Oberfläche des Planeten Bellhaven aus nicht zu sehen, traf mehrere Astronomische Einheiten von der Sonne entfernt ein Sternenschiff ein. Es besaß einen rautenförmigen Rumpf mit langen, geschwungenen Antriebsdornen, die ihm ein geschmeidiges Aussehen verliehen, und an Bord befanden sich nur zwei Passagiere.
  


  
    Dakota betrachtete ihre in der Ferne schimmernde Heimatwelt und verspürte eine Aufwallung von Nostalgie. In diesem Augenblick nahm sie sich fest vor, dass sie auf jeden Fall zurückkehren und wieder durch die vertrauten, vom Regen glitschigen, mit Kopfsteinen gepflasterten Straßen spazieren würde. Eines Tages.
  


  
    Aber zuerst musste sie sicherstellen, dass ihre Heimat erhalten blieb.
  


  
    Im niedrigen Orbit über dem Äquator staute sich – wie der Händler richtig gesagt hatte – allerhand Raummüll, der teils eine potenziell tödliche Gefahr darstellte, teils immer noch aktiv war. Überwachungssatelliten in höheren Orbits und um andere Planeten in diesem System fingen sofort den Gravitationsimpuls des Schiffs der Weisen auf und schlugen bei ihren jeweiligen Regierungen auf Bellhaven Alarm, indem sie meldeten, dass es sich bei dem Neuankömmling eindeutig nicht um ein Kernschiff handelte.
  


  
    Die Frage, die Dakota am meisten bewegte, war, ob der Händler die Nuklearplattformen aktivieren würde, die immer noch hoch über der Welt Bellhaven schwebten. Schließlich konnte das Schiff der Weisen ihm kaum noch von Nutzen sein, nun, da er höchstwahrscheinlich gesucht wurde, weil er einen Krieg entfacht hatte, den er eigentlich verhindern sollte. Aber Dakota kannte den Händler gut genug, um ihm schlichtweg alles zuzutrauen.
  


  
    Die Antwort auf ihre Frage bekam sie schon bald. Überall um Bellhaven wurden militärische Raumhäfen und Luftstützpunkte in Alarmbereitschaft versetzt, weil Orbitalplattformen, die angeblich seit langem außer Betrieb waren, auf einmal aktiv wurden und Raketen auf die wolkenverhangenen Himmel von Bellhaven 
     abfeuerten. Die Geschosse waren durch eine Reihe von Tach-Net-Transceivern, die in unbemannten Bunkern tief unter der Oberfläche des Planeten steckten, sowohl untereinander als auch mit ihren jeweiligen Abschussplattformen verbunden.
  


  
    Auf Dakotas Befehl hin drang das Sternenschiff der Weisen mühelos in die militärischen Sicherheitsnetzwerke ein und ortete binnen Sekunden das Netzwerk der Transceiver. Neue Override-Kommandos prasselten auf die Raketen ein und deaktivierten sie, ehe sie ihre Ziele erreichen konnten.
  


  
    Eine Rakete brauste am regenschweren Morgenhimmel über der Stadt Erkenning hinweg, ehe sie in Fragmente zersplitterte, die dann auf eine Fläche von tausend Quadratmeilen herabrieselten. Andere klatschten in flache Ozeane oder verstreuten sich in kleinste Teile zerfetzt über Berge und entlegene Täler. Der Inhalt ihrer Atomsprengköpfe ließ die Geigerzähler in Universitäten und Überwachungslabors rings um den ganzen Planeten ticken.
  


  
    Inzwischen nahm das Schiff der Weisen von neuem Tempo auf, schwenkte an einem kleinen, grüngrauen Gasriesen vorbei, der von einem Dutzend winziger, felsiger Monde umkreist wurde, und raste auf einer langen, gebogenen Flugbahn davon, die es aus der Ekliptikalebene herausgeführt hätte, wäre sein Transluminal-Antrieb nicht wieder angesprungen, der es zurück nach Ocean’s Deep brachte.
  


  
    

  


  
    Währenddessen waren autonome Kampfjäger immer noch dabei, sich gegenseitig durch die Asteroidengürtel von Ocean’s Deep zu verfolgen, wobei ihre Anzahl sich wegen des dauernden Eliminierungsprozesses allmählich verringerte. Stationäre Defensiveinheiten im Orbit des Kernschiffs machten kurzen Prozess mit allem, was zu nahe kam, während Shoal-Drohnen abwechselnd den Godkiller attackierten.
  


  
    Kämpfe zwischen bemannten Schiffen waren kurz, brutal und 
     tödlich; mittlerweile hatten die Emissäre den größten Teil der Flotte vom Immerwährenden Licht durch gezielte Schläge vernichtet. Die zerstörten und leblosen Schiffe, in denen gelegentlich immer noch Feuer aufflackerten, kreiselten langsam durch die endlose, mit Sternen gesprenkelte Nacht.
  


  
    Und dann passierte etwas Bemerkenswertes.
  


  
    Ein paar Minuten nachdem das Schiff der Weisen wieder im Ocean’s-Deep-System aufgetaucht war, so geheimnisvoll, wie es vor fast einem Tag daraus verschwand, schalteten sich die Angriffsdrohnen der Emissäre, die sich in einer Entfernung von über einer Lichtminute rings um den Godkiller verteilt hatten, alle gleichzeitig aus, so dass der Godkiller jeder direkten Attacke schutzlos ausgeliefert war. Die nächste Kampfjäger-Drohne der Shoal flitzte unprovoziert auf den Godkiller zu und führte einen strategischen Schlag gegen einen Antriebsdorn aus.
  


  
    Im Nu erfolgten weitere Angriffe.
  


  
    Der Godkiller setzte sich schnell in Richtung des äußeren Systems in Bewegung, gefolgt von einem Schwarm Angriffsdrohnen, die Tempo zulegen mussten, um ihn einzuholen. Bemannte Shoal-Schiffe, die auf Distanz geblieben waren, nutzten die Chance, starteten Tausende von neuen Drohnen und schickten sie dem Godkiller hinterher wie Schakale, die ihr erschöpftes Opfer zu Tode hetzen.
  


  
    Das Schiff der Emissäre verbrauchte massenhaft Energie in dem verzweifelten Versuch, die zum Transluminal-Sprung erforderliche Geschwindigkeit zu erreichen, obwohl mehrere der Antriebsdorne stark beschädigt waren. Die Shoal-Drohnen sausten, pausenlos feuernd, darauf zu; ihre Partikelstrahlen und Impulsspeere beharkten die noch intakten Antriebsdorne, bis ihr Ziel verkrüppelt war und Atmosphäre verlor. Weitere Drohnen trafen empfindliche Plasmaleitungen, sonnenheiße Energie quoll heraus und zerfraß den Godkiller von innen. Tief im Inneren des Schiffs flackerte ein gleißendes Licht.
  


  
    Aber es war noch nicht vorüber.
  


  
    Eine einzelne, unbemannte Drohne mit Transluminal-Antrieb katapultierte sich von dem Godkiller weg, kurz vor dessen Zerstörung. Binnen Sekunden erreichte die Drohne ein enormes Tempo, fegte an den tobenden Kampfjägern vorbei und war bereits so weit entfernt, dass sie nicht mehr geortet werden konnte, als sie aus dem Normalraum heraussprang.
  


  
    In diesem Moment hätte keine der Streitmächte in diesem System das Ziel der Drohne erraten können. Doch als ein paar Stunden später der gesamte Komm-Verkehr von Night’s End abrupt verstummte, brauchte man nicht lange herumzurätseln, um zu wissen, was passiert war.
  


  
    

  


  
    Überwachungssysteme um Ironbloom fingen einen plötzlichen Gravitationsimpuls auf und ermittelten durch Triangulieren rasch die Position, Flugbahn und Geschwindigkeit einer Transluminal-Drohne, die knapp eine AE von Night’s Ends Sonne entfernt aufgetaucht war.
  


  
    Die Drohne brauchte ein paar Minuten zum Kalibrieren und für Navigations-Checks, ehe sie im Kern ihres Antriebs eine Kettenreaktion herbeiführte, und dann glitt sie für kurze Zeit wieder aus dem Normalraum heraus. In der Nähe des Zentrums der Sonne kehrte sie zurück, für wenige Millionstel einer Sekunde geschützt durch eine Hülle aus fremdartiger Energie, die sie umgab.
  


  
    Die Hülle kollabierte beinahe sofort, reduzierte die Drohne zu einem Fleck aus weißglühendem Plasma und legte die n-dimensionale Diskontinuität bloß, die sich in ihrem Antrieb gebildet hatte. Die Interaktion der Diskontinuität mit dem Normalraum bewirkte eine rasante Phasenverschiebung, eine Sphäre aus absolutem Nichts breitete sich mit Lichtgeschwindigkeit durch den Kern aus, riss ihn entzwei und erzeugte einen tödlichen Sturm aus Singularitäten. Die wirbelten durch die Konvektionsschicht 
     des Sterns, unterbrachen Milliarden Jahre alte Hitzeströmungen und schleuderten eine gewaltige Gischt aus Hitze und Strahlung zig Millionen Kilometer von der Oberfläche weg.
  


  
    Der Stern begann zu schrumpfen, ein Vorgang, der bald mit seiner Zerstörung enden würde.
  


  
    

  


  
    Alarmsignale wurden automatisch im Navigationskomplex eines Kernschiffs ausgelöst, das gerade in den äußeren Regionen des Night’s-End-Systems aufgetaucht war. Das Kernschiff befand sich noch in einem Bremsmanöver, und seine Leitsysteme lenkten es zu einer Ansammlung von Minen-Habitaten, die einen Gasriesen namens Bluegas umkreisten, der drei Lichtstunden von Night’s Ends Sonne entfernt lag.
  


  
    Die Kommunikationsverbindungen im gesamten System erreichten die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit, als die Nachricht durchsickerte, dass irgendetwas mit der Sonne passierte. Den Neutrino-Ausbruch, der auf die Phasenverschiebung folgte, hatte man entdeckt, doch seine Bedeutung verstanden nur die Shoal-Mitglieder, die im zentralen Ozean des Kernschiffs lebten.
  


  
    Das Kernschiff änderte seinen Kurs und nutzte die Schwerkraft des Gasriesen, um in einem Swing-by-Manöver von dem Stern weggeschleudert zu werden, während es gleichzeitig seine Geschwindigkeit steigerte. Die aus der Außenhülle herausragenden Antriebsdorne leiteten sofort den langwierigen Prozess des Wiederaufladens ein, trotzdem würde es noch eine Weile dauern, ehe das Schiff bereit war, aus dem System herauszudüsen.
  


  
    

  


  
    Die Königin vom Immerwährenden Licht erhielt die ersten Meldungen über eine ungewöhnliche Sonnenaktivität, kurz nachdem man den ersten Neutrino-Impuls bemerkt hatte.
  


  
    Der Führende Ratgeber bei Hofe, Rauch eines Feuers aus feuchtem Holz, war zugegen, als sich die Königin in einem Vorzimmer neben der Gebärkammer ausruhte. Soeben erst hatte sie 
     die Hofbediensteten entlassen, die sie für eine Staatszeremonie vorbereiteten – die Beförderung eines neuen Schwungs Hive-Administratoren -, doch stattdessen musste sie pausenlos mit einem Dutzend verschiedener Experten des Militärs, der Wissenschaften und der Geheimdienste kommunizieren, die über das gesamte System verteilt waren.
  


  
    Die Nachrichten waren erschreckend. Sie war ein enormes Risiko eingegangen, als sie mit den Emissären verhandelte, und nun würde ihr Hive einen Preis zahlen, der schrecklicher war, als sie sich es je hätte vorstellen können.
  


  
    Sie sah, dass Rauch eines Feuers immer noch geduldig auf dem Gerüst neben ihrem wuchtigen Kopf wartete.
  


  
    »Wo sind meine Stellvertreterinnen?«, fragte sie. Die fünf Ersatzköniginnen gewährleisteten immerhin, dass der Hive zumindest in irgendeiner Form überlebte.
  


  
    Sie vermochte es kaum zu fassen, was ihre zuverlässigsten wissenschaftlichen Berater ihr nun beschieden.
  


  
    »Vier weilen im inneren System – alle außer dem Sprössling Rostfarbener Bernstein. Sie ist gerade nach Night’s End zurückgekehrt, an Bord eines Kernschiffs, das einen planmäßigen Zwischenstopp einlegt.« Rauch eines Feuers legte eine Pause ein, ehe er fortfuhr. »Es gibt Berichte, dass das Kernschiff das routinemäßige Bremsmanöver nicht in Gang gesetzt hat und sämtlichen eingehenden Komm-Verkehr blockiert. Nach allem, was wir jetzt wissen, wird es mit hoher Wahrscheinlichkeit versuchen, aus unserem System zu fliehen, ehe … nun ja, ehe unsere Sonne zu einer Nova explodiert.«
  


  
    Die Königin blickte zu den hohen Fenstern ihres Gemachs hinauf. Sie hatte niemals fliegen können; keine Königin war flugfähig. Ihre Flügel waren verkümmert, selbst in ihrer Jugend, und sie waren völlig darauf angewiesen, dass ihre Untertanen sie versorgten. Das Nachmittagslicht warf Schatten auf die hellen Wände des Zimmers, dann verdunkelte es sich kurz, als Wolken an 
     der verräterischen Sonne vorbeizogen. Sie konnte die Spitzen der großen Hive-Türme von Darkwater sehen, von denen einige noch aus der frühesten Zeit der Besiedlung stammten.
  


  
    Und all das würde in wenigen Minuten vernichtet sein.
  


  
    »Ernennen Sie den Sprössling Rostfarbener Bernstein zu meiner Nachfolgerin. Sie übernimmt mit sofortiger Wirkung sämtliche Pflichten einer Königin des Immerwährenden Lichtes. Schicken Sie die Nachricht als chiffrierte Eilmeldung ab, höchste Dringlichkeitsstufe. Außerdem möchte ich, dass eine separate Nachricht, ebenfalls chiffriert und mit höchster Dringlichkeit, unverzüglich an meine Schwester ergeht. Ich bitte sie im Namen geschwisterlicher Loyalität, der neuen Herrscherin vom Immerwährenden Licht die Hand in Freundschaft zu reichen und ihr Unterstützung zu gewähren.« Obwohl nicht mehr viel übrig bleiben wird, über das meine Nachfolgerin herrschen könnte.
  


  
    Sie fasste ihren Ratgeber ins Auge. »Ist Ihnen klar, wie wichtig das ist?«
  


  
    »Ich bin mir dessen sehr wohl bewusst.«
  


  
    Die Königin sah dem Ratgeber hinterher, der sich entfernte, um die letzten Arrangements zu treffen.
  


  
    So einfach ging das, und so schnell; das Werk vieler Jahrtausende würde in wenigen Stunden zunichtegemacht.
  


  
    Wenigstens brauchte sie nicht lange zu trauern. Oder sich mit dem Wissen zu quälen, dass ihre Schwester obsiegt hatte – auch wenn es sich zugegebenermaßen um einen Pyrrhussieg handelte.
  


  
    

  


  
    Sechs Stunden später geriet die heikle Balance zwischen der Energie des Sterns und seiner Schwerkraft außer Kontrolle, und er schrumpfte im Bruchteil einer Sekunde zusammen, um dann in einer einzigen kataklysmischen Explosion nahezu seine vollständige Energie zu entladen.
  


  
    Ein zweiter Neutrino-Ausbruch kündigte den Tod des Sterns an. Sonnenenergie, die den Stern noch für mehrere Milliarden 
     Jahre gespeist hätte, verpuffte mit einem Schlag, und jagte eine sich ausbreitende Schockwelle aus Plasma mit einem Viertel der Lichtgeschwindigkeit durch das dicht bevölkerte System.
  


  
    

  


  
    Als der Stern detonierte, befand sich das Kernschiff bereits mitten in seinem Swing-by-Manöver, das es an Bluegas vorbeikatapultierte. Von Sonden im inneren System und Satelliten, die noch nicht zerstört waren, schnappte die Crew Tach-Net-Verkehr auf und fing die Botschaften ab. Von den um Bluegas kreisenden Habitaten aus gesehen wirkte die Sonne so winzig, friedlich und fern wie immer. Nichtsdestotrotz waren die Tage dieser Anlagen gezählt.
  


  
    Die Crew des Kernschiffs stellte Berechnungen an; die Hauptschockwelle würde sie in knapp zwölf Stunden erreichten. Von den Orbital-Habitaten prasselte ein Bombardement aus Anfragen und Drohungen auf sie ein; die dort lebenden Bandati wussten bereits, dass irgendetwas passierte, aber Einzelheiten hatte man ihnen nicht mitgeteilt.
  


  
    Um abzubremsen und die Bewohner dieser Habitate zu retten reichte die Zeit nicht. Wenn sie versuchen würden, Flüchtlinge an Bord zu nehmen, wäre nicht nur das Schicksal des Kernschiffs besiegelt, sondern auch das der sich an Bord befindlichen Population, deren Zahl in die Millionen ging.
  


  
    

  


  
    Die Schockwelle erreichte Ironbloom innerhalb weniger Minuten und erhitzte die Atmosphäre auf der sonnenzugewandten Seite bis auf fast einhunderttausend Grad Celsius. Stürme, wie es sie seit der Bildung des Planeten nicht mehr gegeben hatte, zermahlten die Hive-Türme von Darkwater zu Staub, während sekundäre Schockwellen, die mit Überschallgeschwindigkeit heranbrausten, die Zerstörung auf die Nachtseite des Planeten trugen und alles vernichteten, das höher als ein paar Meter über dem Boden aufragte.
  


  
    Bald wurde Ironblooms Atmosphäre weggerissen wie die Schale von einer Orange. Überhitzte Partikel, die einstmals zu den Türmen, Bergen, Flüssen und Ozeanen von Night’s End gehört hatten, wurden von der Schockwelle mitgezerrt und nach außen geschleudert, in den Rest des sterbenden Systems.
  


  
    Der Gasriese Dusk, der weiter draußen lag und viel größer war als die felsigen inneren Welten, starb einen langsameren Tod. Als sein Mond, Blackflower, endlich aus dem Schatten seines Elternplaneten auftauchte, brannte er in einem weißen Glast. Hunderte von Schiffen aus den Städten, die den Mond umkreisten, versuchten zu flüchten, indem sie in Richtung des äußeren Systems rasten, gleichzeitig jedoch so lange wie möglich in Dusks Schattenkegel blieben. Doch selbst der schrumpfte zusammen, als die Atmosphäre des Gasriesens mit zunehmender Schnelligkeit weggefetzt wurde.
  


  
    

  


  
    Das Kernschiff hatte seinen nahen Vorbeiflug an Bluegas beendet und schwenkte bereits wieder in einem Bogen tangential zur sich aufblähenden Nova nach außen. Als der Kommunikations-Verkehr zuerst von Dusk und dann von den immer entfernteren Raumschiffen und Habitaten abbrach, stand fest, dass die Zeit ablief.
  


  
    Zwölf Stunden nachdem die Nova-Drohne das hell brennende Herz aus dem Night’s-End-System gerissen hatte, traf die Plasma-Schockwelle Bluegas. Zwei seiner Monde, die hauptsächlich aus komprimiertem Felsen und Eis bestanden, lösten sich zuerst auf; die Temperatur der Schockwelle war auf ihrem langen Weg bis hierher stark gesunken, trotzdem war sie immer noch um viele Male heißer als die Oberfläche des Sterns, der sie erzeugt hatte.
  


  
    Bluegas’ dicht bevölkerte Orbitalstädte wurden eine nach der anderen ausgelöscht wie Glühwürmchen, die einer offenen Flamme zu nahe kommen. Nur wenige Augenblicke nachdem das sich immer noch in der Nähe aufhaltende Kernschiff das Aufladen 
     seiner Antriebsdorne beendet hatte, wurde es von der Schockwelle eingeholt.
  


  
    

  


  
    Es dauerte nur ein paar Stunden, bis sich die Nachricht von der Zerstörung eines ganzen, dicht besiedelten Systems zu verbreiten begann. Meldungen, Bilder und Gerüchte überschwemmten die offenen Tach-Nets. Innerhalb des Konsortiums tat man anfangs die meisten Geschichten als frei erfunden ab, doch schon bald wurde klar, dass die Kommunikation aus dem Night’s-End-System abrupt abgebrochen war.
  


  
    Einzelheiten über das Geschehen verbreiteten sich über andere, weniger öffentliche Kommunikationskanäle, bis hin zu den höchsten administrativen Ebenen des Konsortiums. Auf mehr als einem Dutzend von Menschen kolonisierten Welten wurden Regierungsvertreter, Militärstrategen und Mitglieder von Teams, die sich aus wissenschaftlichen Sonderberatern zusammensetzten, aus dem Schlaf gerissen; und einige dieser Leute sollten nie wieder einen geruhsamen Schlummer genießen, nachdem sich immer deutlicher abzeichnete, wie ernst die Situation war.
  


  
    Gleichwohl gab es nur wenige, die zu begreifen vermochten, dass es sich bei diesem Vorfall lediglich um den jüngsten Schlagabtausch in einem uralten Konflikt handelte – der jedoch plötzlich das Potenzial erreicht hatte, die Existenz der gesamten Galaxis zu gefährden.
  

  
  


  
    Kapitel Neunundzwanzig
  


  
    »Sie leiden an schwerer Unterernährung, an Schock und an Strahlenschäden«, informierte Chavez ihn. »Eine Medbox genügt nicht, um Sie zu kurieren, außerdem müssen einige der schlimmsten Narben …«
  


  
    Corso legte das Daten-Pad neben sich auf das Bett, hob den Kopf und blickte sich in der Krankenstation um. »Ich sagte bereits, dass ich die Narben behalten will«, beschied er dem Mediziner. »Auch die in meinem Gesicht.«
  


  
    Chavez sah ihn zweifelnd an. Corso fand, er sähe noch sehr jung aus, aber er hatte erfahren, dass er an Bord der Orbitalstation von Leviathans’s Fall fast genauso viel mitgemacht hatte wie er. Nahezu das komplette Expeditionskorps des Konsortiums, das sich in die Bandati-Kolonie begeben hatte, war nun tot, einschließlich General Hua. Die einzige noch verbliebene Konsortium-Fregatte in Ocean’s Deep war während der Kämpfe unter heftiges Feuer geraten, und die Crew hatte nur mit viel Glück überlebt. Sie alle hatten großes Glück gehabt, noch einmal davongekommen zu sein.
  


  
    »Hat das irgendwie mit der kriegerischen Einstellung der Freistaatler zu tun?«, erkundigte sich Chavez.
  


  
    »Meine Narben sollen mich daran erinnern, nie wieder aus lauter Dummheit Fehler zu begehen.«
  


  
    Er hörte Stimmen – geschnauzte Befehle, Gesprächsfetzen, die in dem Korridor hinter der Tür, vor der Chavez stand, an- und abschwollen. Sie stammten von der Crew der Casseia Andris, die nun an der Station von Leviathan’s Fall angedockt lag.
  


  
    »Die Leute fragen sich …« Chavez hielt inne.
  


  
    »Wissen Sie, über alles, was mit Dakota oder Nova Arctis zu 
     tun hat, darf ich nicht sprechen«, klärte Corso ihn freundlich auf.
  


  
    Der Mediziner errötete leicht. »Natürlich nicht. Ich verstehe. Aber es schwirren so viele Gerüchte herum.« Er zuckte die Achseln. »Man hört so manches.«
  


  
    Corso fragte sich flüchtig, wie viel Geld man dem Mediziner geboten hatte. Sie waren Lichtjahre vom nächsten bewohnten Sternsystem gestrandet, aber die Tach-Net-Transceiver der Casseia Andris ließen immer noch eine Kommunikation ohne Zeitverzögerung mit der Legislatur des Konsortiums zu.
  


  
    Vielleicht hatte es sich gar nicht vermeiden lassen, dass etwas durchgesickert war.
  


  
    Die Shoal verschwanden genauso plötzlich aus Ocean’s Deep, wie sie aufgetaucht waren, kurz nach der Zerstörung des Stationsrings, in dem das Schiff der Weisen aufbewahrt wurde. Vom Godkiller der Emissäre blieb nur noch eine ausgebrannte Hülle übrig, die kalt und stumm durch das äußere System trieb.
  


  
    Dass es in einem Sternsystem weit außerhalb der bekannten Handelsrouten der Shoal eine menschliche Präsenz gab, schien mittlerweile ein offenes Geheimnis zu sein. Jede Welt innerhalb des Konsortiums und jede Medienagentur mit Zugang zum Tach-Net bestürmten die Legislatur mit Fragen. Und wenn die Legislatur sich weigerte, angemessene Antworten zu geben, schossen tausend Verschwörungstheorien wie Pilze aus dem Boden und ersetzten harte Fakten. Ein Mann wie Chavez konnte ein Vermögen verdienen, indem er nur ein bisschen Licht auf das warf, was sich tatsächlich abspielte. Ob er allerdings jemals nach Hause zurückkäme, um es ausgeben zu können, stand auf einem anderen Blatt.
  


  
    Und als Krönung des Ganzen befanden sich jetzt die beiden Schiffe der Weisen in dem System. Das erste war anfangs kurz verschwunden, sprang aus dem Normalraum hinaus, nachdem es von Leviathan’s Fall weggerast war, und kehrte nicht mal einen vollen Tag später zurück. Aus dem Nichts erschien dann ein 
     zweites Schiff der Weisen und schwenkte schnell in einen Orbit um Leviathan’s Fall ein.
  


  
    Chavez schreckte zusammen, und sein Blick richtete sich auf irgendeinen unsichtbaren Horizont, wie es bei Leuten der Fall war, wenn sie eine Nachricht erhielten. »Ich muss jetzt gehen«, verlautbarte er im nächsten Moment. »Wenn Sie noch etwas brauchen …«
  


  
    Sie täten mir einen großen Gefallen, wenn Sie mich nicht hier einsperrten, als sei ich ein Gefangener, dachte Corso. Ständig versicherte man ihm, dass man nur um seine Sicherheit besorgt sei, und dass er keinesfalls unter Arrest stünde. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass die Tür verschlossen blieb.
  


  
    Stattdessen murmelte er: »Ich bin versorgt.«
  


  
    Dann war er wieder allein.
  


  
    Er nahm das Daten-Pad in die Hand und las noch einmal durch, was er diktiert hatte, bevor Chavez ihn unterbrach.
  


  
    Ich wusste, dass ich an diesem Tag sterben würde, als wir zum Feuersee fuhren, um Bull Northcutt zu treffen.
  


  
    Das klang irgendwie nicht richtig.
  


  
    Er löschte den Text und diktierte einen neuen Satz: Wir fuhren zum Feuersee, um Bull Nortcutt zu treffen.
  


  
    Er war immer noch nicht zufrieden.
  


  
    Seufzend legte er das Daten-Pad beiseite.
  


  
    Das Letzte, woran er sich erinnerte war, dass er sich schwer verwundet in die Piri Reis hineingeschleppt hatte und glaubte, er müsse verbluten. Aber als die Piri Reis geborgen wurde, während sie antriebslos und mit geborstener Außenhülle in einem zunehmend unbeständigeren Orbit um Leviathan’s Fall trudelte, fand man ihn an Bord in einer versiegelten Medbox – eines der wenigen noch intakten Systeme des winzigen Schiffs.
  


  
    Vielleicht war er ja aus eigener Kraft in das Ding hineingekrochen und konnte sich nur nicht mehr daran erinnern. Diese Möglichkeit bestand – aber er glaubte es nicht.
  


  
    Aus dem Augenwinkel bekam er etwas mit, das seine Aufmerksamkeit erregte. Er blickte auf das Daten-Pad hinunter und sah, dass gleich unter den Worten, den er diktiert hatte, ein neuer Text erschien.
  


  
    HALLO LUCAS. EMPFÄNGST DU BESUCHER? – DAK
  


  
    »Verdammt will ich sein!«, flüsterte er.
  


  
    Als Nächstes hörte er, wie sich im Korridor hinter der Krankenstation ein Tumult entspann. Irgendwo in der Nähe erklang das Jaulen eines Alarmsignals. Sogar die verfluchten Lichter flackerten wie bei einem Spannungsstoß – oder als hätte das Schiff einen Treffer abgekriegt. Er schlug seine Decke zurück und stand ganz vorsichtig auf, und während er zur Tür schlurfte, presste er den verletzten Arm unwillkürlich gegen seinen Bauch.
  


  
    Zu seiner Überraschung ließ sich die Tür problemlos öffnen. Vorher hatte er es schon ein halbes Dutzend Mal versucht – ohne Ergebnis. Dahinter lag ein breiter Gang, dekoriert in Silber und Blau, den Farben der Konsortium-Streitkräfte. Direkt ihm gegenüber stand Chavez und starrte auf eine Anlage von Druckausgleichstüren am hinteren Ende des Korridors. Ein in der Nähe sitzender Soldat, der eindeutig zu Corsos Bewachung abgestellt war, gaffte genauso verstört wie Chavez in dieselbe Richtung.
  


  
    Chavez bekam sichtlich einen Schreck, als er merkte, dass die Tür zur Krankenstation auf einmal offen stand. Der Alarmton verstummte, wobei Corso in der plötzlich eintretenden Stille die Ohren klingelten, und die Druckausgleichstüren glitten auf. Ein Colonel der Streitkräfte marschierte im Eilschritt hindurch und bellte Corsos Bewacher ein paar Befehle zu.
  


  
    Gleich nach dem Colonel betrat Dakota den Gang; sie wirkte so entspannt, als unternähme sie an einem sonnigen Tag einen Spaziergang. Hinter ihr, eine Distanz beibehaltend, die Corso nur als »vorsichtig« bezeichnen konnte, folgten mindestens ein Dutzend weiterer Soldaten in stumpfgrauer Panzerung, die Waffen im Anschlag.
  


  
    Sofort brach das totale Chaos aus.
  


  
    Alle schienen sich gegenseitig anzuschreien. Chavez überschüttete den Colonel mit den wüstesten Beschimpfungen, während dieser abwechselnd den Mediziner und den Soldaten anbrüllte, der Corso bewachen sollte.
  


  
    Dakota rauschte an allen dreien vorbei und zeigte in die Krankenstation hinein, vor der Corso stand.
  


  
    »Lass uns reden«, bestimmte sie.
  


  
    

  


  
    »Keiner wird uns stören«, versicherte sie ihm, hockte sich auf die Kante von Corsos Bett und ließ ein Bein herunterbaumeln. Er stand mit dem Rücken zur geschlossenen Tür und konnte immer noch hören, wie der Colonel und Chavez miteinander stritten.
  


  
    »Wo zur Hölle hast du gesteckt?«, fragte Corso, der endlich die Sprache wiederfand. »Dauernd werde ich gefragt ›Was will sie, was will sie?‹, als ob ich dein verdammter Sprecher sei. Ich … ich …«
  


  
    Seine Stimme ebbte ab, und sie lächelte. Ihm fiel auf, dass sie glücklicher und gesünder aussah als je zuvor.
  


  
    »Ich komme gerade von Verhandlungen mit Colonel Leidner«, erzählte sie ihm. »Mir scheint, dass man dich die ganze Zeit über ziemlich im Dunkeln tappen ließ.«
  


  
    Corso, der annahm, dass man nach Huas Tod Leidner das Kommando über den Rest der Konsortium-Truppe übertragen hatte, zuckte nur gleichgültig die Achseln und ließ sich in den Besuchersessel plumpsen. »Das kann man wohl sagen. Und dich ließen sie so ohne weiteres hier herein?«
  


  
    »Ja, nachdem ich ihnen demonstriert hatte, wie leicht es mir fallen würde, die Kontrolle über dieses Schiff zu übernehmen.«
  


  
    »Also gut, Dakota, für deinen Besuch gibt es offenbar einen Grund. Was willst du von mir?«
  


  
    »Ich möchte, dass du mir vertraust.«
  


  
    Er stand im Begriff, ihr eine scharfe Antwort zu geben, aber er 
     besann sich anders, als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. Er erkannte dieselbe Verletzlichkeit, die er bei ihrer ersten Begegnung bemerkt hatte, die auf der Brücke der Hyperion stattfand.
  


  
    »Na schön, Dakota. Ich höre mir an, was du zu sagen hast.«
  


  
    »Ich weiß, dass wir einander nicht immer in die Augen sehen konnten, Lucas. Bei weitem nicht. Und ich habe Fehler gemacht. Das gebe ich ganz offen zu. Aber du sollst wissen, dass ich dir nicht nachtrage, was du damals in Night’s End versucht hast. Wir beide wurden mit Herausforderungen konfrontiert, die sich wohl keiner von uns beiden noch vor wenigen Monaten vorstellen konnte. Doch viel wichtiger ist, dass die Probleme noch nicht vorbei sind.«
  


  
    Corso legte den Kopf schräg. »Die Emissäre sind weg. Die Shoal haben uns im Stich gelassen und sind einfach abgehauen. Sie …«
  


  
    »Wir haben eine Schlacht gewonnen, aber nicht den Krieg. Und glaube mir, wenn ich dir sage, dass der Krieg hierher zu uns unterwegs ist. Wir müssen gewappnet sein – nicht nur du und ich, sondern das gesamte Konsortium. Leidner glaubt mir nicht so recht, was ich ihm darlege, und wenn ich mich direkt an die Vertreter der Legislatur im Konsortium wende, behandeln sie mich, als hätte ich den Verstand verloren. Stattdessen hören sie nicht auf, Forderungen zu stellen, aber wenn sie nicht bald auf mich hören, sind wir alle tot.«
  


  
    In einer beschwörenden Geste beugte sie sich vor, und jeder Anflug eines Lächelns war von ihren Lippen gewichen. »Du hast zumindest ein bisschen mitbekommen, wozu ich fähig bin, Lucas, und keiner außer dir kann so gut einschätzen, was diese Befähigung bedeutet. Ich brauche wirklich deine Hilfe.«
  


  
    Corso hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Es gibt nichts, was ich tun könnte, Dakota. Wir sind hier draußen gestrandet, und die Shoal, die uns zurückbringen könnten, sind nicht mehr da … es sei denn, du übernimmst das?«
  


  
    Dakota lehnte sich wieder nach hinten. »Ich kann das Sprungfeld jedes beliebigen Schiffs der Weisen so vergrößern, dass es andere Schiffe auf Transluminal-Sprünge mitnehmen kann, so wie wir es mit der Piri Reis machten. Ihr kommt alle wieder nach Hause. Aber zuerst müssen wir uns um wichtigere Dinge kümmern. Hat man dir erzählt, was mit den Kernschiffen los war, die menschliche Populationen mit sich führten?«
  


  
    Corso schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie setzten ihre menschlichen und Bandati-Populationen en masse in Systemen aus, deren Ressourcen kaum ausreichen, um die bereits dort siedelnden Bewohner am Leben zu erhalten, ehe sie uns offenbar für immer verließen«, berichtete sie.
  


  
    »Mist!« Corso setzte sich gerader hin und fragte sich, wie viele Nachrichten von der Außenwelt man ihm noch vorenthalten haben mochte. »Die Kernschiffe sind verschwunden?«,
  


  
    Sie nickte. »Im Augenblick haben die Leute Angst, aber du musst ihnen versichern, dass alles im Laufe der Zeit besser wird, auch wenn wir noch eine Weile mit Problemen zu kämpfen haben werden. Es sind noch jede Menge Schiffe der Weisen unterwegs. aber es wird Monate dauern, ehe das Letzte hier eintrifft. Ich möchte damit anfangen, durch Einsatz der Schiffe der Weisen ein transluminales Netzwerk aufzubauen, um das Konsortium zusammenzuhalten, da die Shoal sich anscheinend aus diesem Teil der Galaxis zurückgezogen haben.«
  


  
    Corso öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und nahm einen neuerlichen Anlauf. »Es gibt noch mehr dieser Schiffe?«
  


  
    »Ungefähr tausend.«
  


  
    Corso starrte sie nur verdutzt an.
  


  
    »Die Flotte der Weisen«, erklärte sie, »erwies sich als wesentlich größer, als man sich überhaupt vorstellen konnte. Ich habe sämtliche Schiffe nach Ocean’s Deep gerufen, und im Laufe der nächsten zwei Wochen müssten mindestens ein Dutzend hier aufkreuzen.«
  


  
    »Und was dann?«
  


  
    »Dann bilde ich neue Navigatoren für sie aus.«
  


  
    »Oh.« Es dauerte ein Weilchen, bis er begriff, was sie meinte. »Du sprichst von Maschinenköpfen.«
  


  
    »Ich spreche von Kandidaten«, betonte sie. »Die Implantate allein genügen nicht, aber mit den ursprünglichen Maschinenköpfen – jedenfalls mit denen, die immer noch ihre Implantate besitzen – können wir einen Anfang machen. Mein ehemaliger Tutor gehört dazu. Er erzählte mir, er hätte dich flüchtig kennengelernt.«
  


  
    »Langley.« Corso nickte. »Ich bin froh, dass er diese Katastrophe überlebt hat«, fügte er hinzu.
  


  
    Sie beugte sich vor, sichtlich begeistert von ihrer Vision. »Ein Friedenskorps, Lucas. Eines, das notfalls durch die Galaxis kreuzen kann und hilft, Kommunikationswege aufrechtzuerhalten, Handel und Verkehr steuert und vor allen Dingen den Ausbruch von Kriegen verhindern kann. Tausend Machinenköpfe, viele von ihnen von der Gesellschaft, die sie erschuf, verstoßen – nach den Redstone-Massakern und all dem Misstrauen, das man ihnen entgegenbrachte, wäre dies für sie eine Möglichkeit, sich wieder zu integrieren. Ich selbst und die Übrigen dieser neuen Navigatoren sorgen dafür, dass Personen und Güter zwischen den Kolonien hin und her geflogen werden. Und ein paar dieser Kolonien können ohne einen regelmäßigen Kontakt mit der Erde und den älteren Siedlungen einfach nicht überleben.«
  


  
    »Als Erstes wird man dich fragen, wem gegenüber du verantwortlich bist, Dakota. Was wirst du darauf antworten?«
  


  
    »Ich und die anderen Maschinenköpfe verstehen uns als Verwalter und Treuhänder dieser neuen Technologie, Lucas. Das Konsortium, die Bandati, wer auch immer – alle werden sich an uns wenden müssen. Wir leasen die Technologie, aber niemals werden wir die Kontrolle darüber abgeben, und wir werden sie beschützen.«
  


  
    Lucas schnaubte durch die Nase und schüttelte den Kopf. »Das klingt ja wie ein Wunschtraum nach absoluter Macht. Du bist auch nicht besser als die Shoal.«
  


  
    »Du hast gesehen, was passierte, als mehrere Gruppen, die unterschiedliche Machtinteressen vertraten, ihre Hände nach einem solchen Schatz ausstreckten. Es wäre viel zu gefährlich, auch nur einer dieser Parteien diese Technologie anzuvertrauen.«
  


  
    Corso wandte den Blick von ihr ab. »Da draußen gibt es Leute, die dich für das verantwortlich machen, was mit Night’s End geschehen ist. Eine komplette Zivilisation wurde ausgelöscht.«
  


  
    »Das war nicht meine Schuld.«
  


  
    »Aber ein Motiv hättest du gehabt, oder? Sie haben dich eingesperrt und gefoltert. Du hast bereits Tausende von ihnen getötet, als du ein Schiff der Weisen dazu brachtest, sich selbst zu zerstören.«
  


  
    »Ich war es nicht!«
  


  
    Er sah sie wieder an. »Dann wirst du dich mit der Tatsache abfinden müssen, dass nichts, was du unternimmst, deine Beliebtheit fördert, Dakota. Man wird nicht Schlange stehen, um dir Orden zu verleihen oder die Schlüssel der Hauptstadt zu überreichen, selbst wenn man auf dich angewiesen ist.«
  


  
    »Das stimmt«, pflichtete sie ihm bei und stellte die Füße wieder auf den Boden. »Aber eine andere Vorgehensweise fällt mir nicht ein.«
  


  
    »Und du willst, dass ich das alles dem Konsortium vortrage?«
  


  
    »Nein.« Ihre Stimme klang wieder ruhiger. »Ich möchte, dass du die Aufsicht übernimmst, Lucas.«
  


  
    »Was?« Wie vom Donner gerührt glotzte er sie an.
  


  
    »Ich gehe für eine Weile fort – nicht gleich, aber bald. Die Weisen haben nicht nur nach den Schatzhorten gesucht; sie forschten auch nach den Kreaturen, die sie anlegten – den Schöpfern. Sie standen dicht davor, das Rätsel zu lösen, als die Shoal sie ausrotteten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und jetzt 
     möchte ich das Geheimnis selbst lüften. Aber während ich unterwegs bin, muss sich jemand hier um alles kümmern – die Vorgänge organisieren und das Netzwerk einrichten, um das Konsortium zusammenzuhalten. Wir können die Station von Leviathan’s Fall als vorläufige Basis benutzen, da sich dort keine bewohnbaren Welten befinden, für die unsere Anwesenheit eine Gefährdung darstellt.«
  


  
    »Scheiße, Dakota! Ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Von der Organisation solcher Dinge verstehe ich nichts, ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte. Ich meine …«, bestürzt hob er die Hände, »hast du denn gar keine Angst, dass sie mir einen Tritt verpassen und mir die ganze Sache aus den Händen nehmen, sobald du weg bist?«
  


  
    »Nein, denn wenn die neuen Navigatoren erst die Steuerung ihrer Schiffe übernommen haben, weiß ich über alles Bescheid, was hier vorgeht«, erwiderte sie. »Und weil Colonel Leidner, sein Stab und die gesamte Legislatur des Konsortiums sich vor dem fürchten, was ich in diesem Fall unternehmen würde.«
  


  
    »Angenommen, sie glauben, dass du nur bluffst. Was wirst du dann tun, um sie vom Gegenteil zu überzeugen? Noch einen Stern explodieren lassen? Und wenn selbst das nicht genügt?«
  


  
    »Darüber mache ich mir erst Gedanken, wenn es dazu kommen sollte.«
  


  
    »Ich will aber nicht, so einfach ist das.«
  


  
    Sie lächelte. »Dann geht es dir genauso wie mir.«
  


  
    »Zur Hölle mit dir, Dakota!«, schrie er. »Spiel keine Spielchen mit mir. Wie käme ich überhaupt dazu, deine Fantasien von einer Zinnnsoldatnarmee zu unterstützen, verdammt nochmal? Was veranlasst dich zu glauben, ich sei dafür qualifiziert?«
  


  
    »Na ja, erstens weil du den Job ablehnst, was manche Leute als gutes Zeichen auffassen würden. Zum anderen, weil du ein Arschloch bist, aber wenigstens bist du ein ehrliches Arschloch. Übernimm zur Abwechslung mal etwas Verantwortung.«
  


  
    »Es gibt wohl keinen anderen, dem du diesen Job geben könntest, oder?«, murmelte er.
  


  
    »Nein, da ist keiner. Und das bedeutet, dass du ihn übernehmen wirst.«
  


  
    Seine Miene verfinstert sich, doch schon bald huschte ein schwaches Lächeln über sein Gesicht, als amüsiere er sich über einen privaten Witz. »Und was ist mit dir? Wie lange wird es dauern, bis du deinem Schöpfer begegnet bist und wieder zurückkommst?«
  


  
    »Sehr komisch.«
  


  
    »Tragisch wäre der bessere Ausdruck, Dakota.«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie, ging zur Tür und blieb dort stehen. »Ich werde mich sehr weit von hier entfernen, und nachdem ich eine Viertelmillion Jahre weit gereist bin, gibt es vielleicht gar nichts, was ich entdecken könnte.«
  


  
    »Bevor du gehst, möchte ich dir noch eine Frage stellen.«
  


  
    Sie sah ihn erwartungsvoll an.
  


  
    »Die Emissäre haben dieses Schiff, in dem wir uns jetzt befinden, und eine ganze Flotte vom Immerwährenden Licht nach Ocean’s Deep gebracht, sie dann aber angegriffen, kaum dass sie den Godkiller verlassen hatte.« Verständnislos schüttelte er den Kopf. »Warum? Weißt du, zuerst dachte ich, ich könnte der Grund dafür sein.«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Das Immerwährende Licht nahm meine unvollständigen Protokolle und schaffte es, in sehr kurzer Zeit eine absolut funktionsfähige Version von ihnen zu erstellen.« Er hob und senkte die Schultern. »Anscheinend klappte es mit den Protokollen dann doch nicht, aber von welcher Seite ich es auch betrachte, scheint mir dieser Rückschlag nicht gravierend genug zu sein, um die Emissäre zu veranlassen, plötzlich eine radikale Kehrtwende zu machen und erst die Flotte vom Immerwährenden Licht und obendrein auch noch das gesamte Night’s-End-System zu vernichten.«
  


  
    »Darüber habe ich mich auch schon gewundert«, räumte Dakota ein. »Anfangs vermuteten wir doch alle, die Emissäre seien hier, um zu ergründen, wie man Nova-Waffen baut, bis es sich dann herausstellte, dass sie bereits eine ziemlich genaue Ahnung von dieser Technik hatten, nicht wahr?« Corso nickte. »Ich konnte nicht so tief in den Godkiller eindringen, wie ich es mir wünschte, trotzdem entdeckte ich genug, um mir manches zusammenzureimen.«
  


  
    »Ich bin gespannt.«
  


  
    »Die Emissäre zerstörten das Immerwährende Licht nicht nur wegen der Schätze, das das Wrack in sich trägt, sondern auch, weil deine Protokolle dem Hive eine gleich große Macht garantierten. Sie verhandelten mit dem Immerwährenden Licht nur so lange, bis sie Gewissheit hatten. Die Emissäre dulden genauso wenig, dass andere Spezies mit ihnen konkurrieren könnten, wie die Shoal.«
  


  
    Als sie ein schiefes Lächeln andeutete, wusste Corso, wie entsetzt er aussehen musste. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und sie sahen wieder die drei Männer, die sich draußen im Gang immer noch anbrüllten. Alle drei verstummten abrupt, drehten sich um und starrten sie an.
  


  
    »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast«, flüsterte Corso. »Ich weiß, dass ich mich nicht aus eigener Kraft in die Medbox gelegt habe.«
  


  
    Sie nickte nur, trat auf den Korridor hinaus, und hinter ihr glitt die Tür wieder zu. Er hatte halb erwartet, dass es einen Knall gäbe und Dakota inmitten einer Wolke aus grünem Rauch verschwinden würde.
  


  
    Eine geraume Zeit lang saß Corso da und betrachtete stirnrunzelnd sein Daten-Pad. Dann schüttelte er ärgerlich den Kopf und löschte die einzige Zeile Text, die er produziert hatte.
  


  
    Jetzt musste er sich um andere Dinge kümmern.
  


  
    Im Laufe der kommenden Wochen schickten sich die Crews der Flotte von den Schummrigen Himmeln, die überlebt hatten, allmählich an, den überquellenden Dschungel der Orbitalstation zu bändigen und die verfallenen Türme instand zu setzen. Unterdessen sah man Dakota häufig, wie sie zwischen Schiffen der Bandati und der Menschen hin und her eilte, um an Besprechungen teilzunehmen. Egal, wohin sie ging, sie traf niemals auf Widerstand. Aber mehr oder minder diskret verfolgte man sie auf Schritt und Tritt; auf den Gesichtern ihrer Mitmenschen spiegelten sich nun Misstrauen, Wut oder Hass wider, nicht selten eine Mischung aus allen drei Gefühlsregungen.
  


  
    Es fanden noch massenhaft Treffen und Konferenzen statt; es gab endlose Versuche, ihr zu schmeicheln, sie zu bedrohen, zu bestechen oder sie einfach nur zu überreden, aber Dakota beharrte fest auf ihrem Standpunkt. Die Schiffe der Weisen würden ausschließlich das Ocean’s-Deep-System anlaufen; die Schockwelle, die sich von dem zerstörten Night’s-End-System ausbreitete, würde erst in ein paar Jahren ankommen, und hier gab es weder empfindlichen Ökosphären, die Schaden erleiden, noch große Populationen, die leicht angegriffen werden konnten – nur leblose Welten, eine Raumstation und die stetig anwachsende Flotte von Schiffen der Weisen.
  


  
    Hin und wieder richtete sie ihr Augenmerk auf Ocean’s Deeps Stern, der nun seit über sieben Milliarden Jahren strahlte, eine helle und friedliche Präsenz an den nächtlichen Himmeln anderer bewohnter Welten, die weitab lagen. Auf einmal kam er ihr vergänglich vor, sogar fragil; er erschien ihr wie etwas, das aus einer Laune heraus zerstört oder aber unter dem Vorwand einer politischen oder militärischen Notwendigkeit heraus geopfert werden konnte.
  


  
    

  


  
    Lucas Corsos Leben wurde hektischer, als er es sich je hätte vorstellen können. Bald traf ein drittes Schiff der Weisen ein, dann 
     ein viertes und fünftes. Das zweite, das auftauchte – nun von Langley gesteuert – flog in Kürze zu den Territorien des Konsortiums und nahm den größten Teil der Crew der Casseia Andris mit. Es kehrte zurück mit der Ablösung für den militärischen Stab, mit Bürokraten, Unterhändlern, Ingenieuren und Politikern. In der Zwischenzeit nahmen die Crews von den Schummrigen Himmeln die Station für ihren eigenen Hive in Besitz. Ein Ring wurde für die ausschließliche Benutzung durch das Konsortium gesichert, und dort bezog Corso ein privates Quartier.
  


  
    Fast zwei Wochen nach Corsos Gespräch mit Dakota in der Krankenstation gab es den ersten von mehreren vorsätzlich geplanten Anschlägen, sie beide zu ermorden. Dank Dakota missglückte dieses Attentat völlig.
  


  
    Ein verdeckt operierendes Team, dem mindestens ein Experte auf dem Gebiet von Sprengungen angehörte, war inkognito eingetroffen und mischte sich unter ein neues Sonderkommando von Sicherheitskräften des Konsortiums, das gerade von Galileo kam. Alle sechs Mitglieder des Teams wurden in letzter Minute dem Sonderkommando zugeteilt, und nachdem sie in der Orbitalstation Posten bezogen hatten, gingen sie unverzüglich daran, an entscheidenden Stellen Sprengsätze zu platzieren, um der bereits geschwächten Station den größtmöglichen Schaden zuzufügen. Offenkundig sollte die Kolonie zerstört werden, während sowohl Dakota als auch Corso in Gespräche mit führenden Repräsentanten des Konsortiums verwickelt waren, denn Verhandlungen dieser Art hatte man mittlerweile von der Casseia Andris auf die Station verlegt.
  


  
    Anscheinend lief jedoch etwas schief, denn als die Meldung von dem versuchten Attentat endlich publik wurde, erfuhr Lucas, dass sämtliche Fernzünder für diese Sprengsätze auf mysteriöse Weise versagt hatten. Innerhalb von Minuten gelang es den Sicherheitsteams des Konsortiums und der Schummrigen Himmel in einer gemeinsamen Aktion, die meisten Mitglieder 
     der Terrorgruppe zu fassen, nachdem ihre Identitäten und aktuellen Aufenthaltsorte anonym enthüllt worden waren. Natürlich fand man unschwer heraus, dass Dakota hinter dieser letzten Geschichte steckte.
  


  
    Zwei der verhinderten Attentäter ließen es auf eine Schießerei in einer Ladebucht ankommen, da sie offenbar den Tod einer Gefangennahme vorzogen. Sie entpuppten sich als Freistaatler, die vorher als Söldner für eine Spezialeinheit gearbeitet hatte, die für den Schutz der Konsortium-Legislatur zuständig war.
  


  
    Wer sie angeworben hatte und warum, blieb ein Geheimnis. Ihre Auftraggeber hatten sich bemüht, keinerlei elektronische Spuren zu hinterlassen, die sie mit den Terroristen in Verbindung bringen konnten. Allerdings mangelte es nicht an potenziell Verdächtigen.
  


  
    

  


  
    Während der nächsten Tage scheiterten zwei weitere Versuche, Dakota umzubringen. Einmal war eine technische Beraterin namens Gloria Kjel beteiligt, deren Vater in dem Viertel von Darkwater, in dem Menschen wohnten, die geschäftlichen Interessen der Legislatur vertrat und bei der Zerstörung des Night’s-End-Systems ums Leben kam. Als Kjel verhaftet wurde, auch dieses Mal dank eines anonymen Hinweises, hielt Corso Dakotas Plan, sich für eine Weile abzusetzen, für eine ziemlich gute Idee.
  


  
    Der nächste Mordversuch war wesentlich arglistiger. Maschinenköpfe ausfindig zu machen, die dann als Navigator-Kandidaten fungierten, erwies sich als extrem schwierig, da die Maschinenkopf-Technik immer noch illegal war und jeder potenzielle Anwärter, der sich öffentlich bewerben wollte, musste mit Schwierigkeiten rechnen. Dakota selbst, die auf eine umfangreiche kriminelle Laufbahn zurückblicken konnte, hätte Probleme gehabt, sich wegen der unübersichtlichen, verworrenen Regeln und Vorschriften, an denen Komitees Tag und Nacht herumbastelten, zu qualifizieren. Aber die Tatsache blieb bestehen, 
     dass das Konsortium ohne Navigatoren, die befähigt waren, die Transluminal-Schiffe der Weisen zu fliegen, am Ende auseinanderfallen würde.
  


  
    Einer dieser Kandidaten war ein Mann namens Jim Krieger, ein Bellhavener wie Dakota, der kurz nach den Redstone-Massakern gleichfalls in den Untergrund gegangen war. Als er in Ocean’s Deep aufkreuzte, waren bereits über ein Dutzend Schiffe der Weisen dort eingetroffen, und für jedes von ihnen bildete man Navigatoren aus.
  


  
    Krieger kam so nahe an Dakota heran, dass er sie gleich bei ihrem ersten Zusammentreffen mit einem Messer attackieren konnte. In den darauf folgenden Verhören zeigte es sich, dass er erpresst wurde – jemand, der entschlossen war, Dakotas Pläne zu durchkreuzen, hatte seine kleine Tochter entführt und hielt sie als Geisel fest. Kaum eine Woche später fand man Kriegers Kind tot in einer Bellhavener Stadt mit Namen Morningside auf.
  


  
    Als Corso schließlich den Bericht über diesen Vorfall in den Händen hielt, zerriss es ihm beim Lesen schier das Herz. Und die Sicherheitsmaßnahmen wurden noch weiter verschärft.
  


  
    Aber wenigstens hörten die Anschläge auf ihn und Dakota auf. Die Kommandanten der neuen Militäreinheiten, die kürzlich in Ocean’s Deep angekommen waren, beschlossen, jeden der angehenden Navigatoren durch bewaffnete Bodyguards schützen zu lassen. Diesen Leibwächtern begegnete man mit den unterschiedlichsten Gefühlen; einerseits galten sie auf Anhieb als so etwas wie Berühmtheiten, während man gleichzeitig mit einer Mischung aus Hass und Verachtung auf sie herabschaute.
  


  
    Corso kehrte zu den anscheinend nicht enden wollenden Gesprächsrunden zurück, bei denen er zuhörte, diskutierte und versuchte, Männer und Frauen aus sämtlichen Schichten der Konsortium-Legislatur zu hofieren. Viele der Politiker, die er traf, meinten, die Verantwortung für die Auswahl neuer Maschinenkopf-Navigatoren müsse mit dem Konsortium geteilt werden.
  


  
    Dakotas Antwort auf diesen Vorschlag war jedes Mal ein ganz energisches Nein; sie war auch zu keinerlei anderen Kompromissen bereit.
  


  
    Obwohl sie genügend politisches Fingerspitzengefühl besaß, es den Delegierten des Konsortiums nicht direkt ins Gesicht zu sagen, wusste Corso, dass Dakota niemals dazu bereit wäre, die Friedensflotte vom Konsortium abhängig zu machen. Und während die Wochen vergingen und Tage und Nächte zu einer unaufhörlichen, unter Kunstlicht stattfindenden Reihenfolge von Konferenzen und Diskussionen verschmolzen, merkte Corso zu seiner Überraschung, dass er zunehmend Dakotas Sichtweise übernahm.
  


  
    Nur sehr wenige der Politiker und Personen, die die Politik beeinflussen wollten, mit denen er sich notgedrungen befassen musste, interessierten sich für mehr als kurzfristige Ziele und Gewinne. Jeder will nur seine eigenen Schäfchen ins Trockene bringen, dachte er immer öfter. Sie schienen gar nicht zu begreifen, dass etwas auf sie zukam, das ihre kleinen Welten zu Asche verbrennen konnte.
  


  
    

  


  
    Dann, eines Morgens, öffnete Corso die Tür seines Quartiers und stand einer Reihe von Soldaten des Konsortiums gegenüber, die dem Sonderkommando für Sicherheit angehörten; die Leute waren mit Schlagwaffen ausgerüstet. Man schleppte ihn – protestierend und immer noch erschöpft nach den Debatten der vergangenen Nacht – auf eine Kommandofregatte, die kürzlich in der Station Leviathans’s Fall eingedockt hatte.
  


  
    Zuerst dachte er, er stünde unter Arrest – dass das Konsortium versuchte, Dakota die Kontrolle zu entreißen, wie er es schon immer befürchtet hatte -, doch stattdessen stieß man ihn in einen überfüllten Salon an Bord der Fregatte, und er entdeckte Dakota, die an einem tragbaren Rednerpult stand.
  


  
    Corso betrachtete die anwesenden Personen, die mehr oder 
     minder laut vor sich hin murrten. Die meisten trugen Militäruniformen oder die traditionelle dunkelgraue Zivilkleidung der führenden Politiker und ihres Verwaltungsstabs.
  


  
    Alle starrten Dakota mit einer so heftigen Abneigung an, als hätte sie sie an ihre Sitze gekettet und würde sie zwingen, ihr dabei zuzusehen, wie sie lebendige Babys verspeiste.
  


  
    »Ich danke Ihnen allen für Ihr Erscheinen«, begann sie, als der Lärm sich gelegt hatte, »aber den meisten von Ihnen blieb gar keine andere Wahl, als sich hier einzufinden. Deshalb fasse ich mich kurz. Ich werde nicht länger dulden, dass man versucht, potenzielle Navigatoren daran zu hindern, nach Ocean’s Deep zu reisen. Noch lasse ich es zu, dass man sie erpresst oder ihre Familien bedroht. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Sie auf diese Leute angewiesen sind. Jeder weitere Versuch, sie in irgendeiner Weise zu behelligen, wird ohne Erfolg bleiben.«
  


  
    Sie ließ den Blick von einer Seite des Raums zur anderen wandern. »Wie Sie wissen, verfolge ich ehrgeizige Ziele, um unsere Zivilisation zu retten, und die Gründung einer Transluminal-Flotte ist nur eines davon. Ohne Ihre Kooperation kann ich nichts bewirken, aber viel zu viele von Ihnen scheinen die Absicht zu verfolgen, mein Vorhaben, wo es nur geht, zu blockieren, während es eine große, lautstarke Minderheit gibt, die offenbar überhaupt nicht daran interessiert ist, Vernunft anzunehmen.«
  


  
    Der Bildschirm an der Wand hinter ihr schaltete sich ein und zeigte eine Reihe von Namen, Gesichtern und Angaben über Personen. »Das meiste hiervon ist streng vertraulich«, fuhr Dakota fort. Sie schmunzelte. »Informationen der Art, die Leute wie ich eigentlich gar nicht wissen dürfen.«
  


  
    Corso erkannte sofort die Gesichter der Mitglieder des Trupps, der vor kurzem versucht hatte, die Kolonie in die Luft zu sprengen.
  


  
    »Die Informationen, die Sie auf diesem Schirm sehen, wurden soeben auf Ihre Daten-Pads übertragen«, erklärte sie ihren Zuhörern. 
     »Sie finden Einzelheiten, wie diese Bombenleger rekrutiert wurden, wer sie anwarb und wer den Auftrag zu diesem Attentat gab – außerdem eine Liste der planetaren Regierungen, die sich dafür starkmachten, dass der Plan in die Tat umgesetzt wurde.«
  


  
    Corso zückte sein eigenes Daten-Pad und studierte die Angaben, die gerade darauf erschienen. Er blickte hoch und sah, dass die meisten Personen aus dem Publikum gleichfalls auf ihre Daten-Pads starrten. Ihm fiel besonders ein Mann auf, der sein Pad so krampfhaft umklammerte, dass seine Hände zitterten.
  


  
    »Ich verhänge ein vorläufiges Embargo über alle diese Regierungen, die diese versuchte Gräueltat unterstützten. ›Vorläufig‹ bedeutet, dass das Embargo so lange andauert, bis die neue Behörde etwas anderes beschließt. Die betroffenen Kolonien dürfen an keinerlei Verhandlungen mehr teilnehmen, sie werden nicht durch ihre Repräsentanten in der Behörde vertreten sein, und bis auf weiteres wird kein Schiff der Friedensflotte ihre Welten anlaufen.«
  


  
    Sie blickte die versammelten Delegierten der Reihe nach an, während sie mit den Händen das Rednerpult umklammerte, als erwarte sie einen persönlichen Angriff. »Betrachten Sie das als Warnung. Auf Wiedersehen.«
  


  
    Begleitet von einem Sturm aus Fragen, die unbeantwortet blieben, verließ sie unter dem Schutz von Sicherheitskräften den Raum.
  


  
    Corso schaute ihr hinterher und fragte sich, ob das wirklich dieselbe Frau war, der er erst vor wenigen Wochen begegnet war – am Boden zerstört, unsicher und verletzlich.
  


  
    Doch dann erinnerte er sich an das, was sie ihm bei mehreren Gelegenheiten gesagt hatte; wenn man mit einem Schiff der Weisen verbunden war, unterlag die Zeit anderen Gesetzen – virtuell konnte man aus den Erfahrungen vieler Lebensspannen schöpfen.
  


  
    Vor Dakotas Aufbruch traf Corso sich noch ein letztes Mal mit ihr.
  


  
    Daheim auf Redstone, ohne die unmittelbare Bedrohung einer Einmischung seitens des Konsortiums, hatten die Uchidaner und die Freistaatler ihre alten Aggressionen wiederaufleben lassen. Auf anderen Koloniewelten standen ein Dutzend ähnlicher gegenseitiger Vernichtungskriege, die bis jetzt von der militärischen Übermacht des Konsortiums unterdrückt worden waren, entweder kurz vor dem Ausbrechen oder hatte bereits begonnen. Und all diese Fehden fanden statt vor dem Hintergrund eines viel gewaltigeren Konflikts, der jedoch noch so weit entfernt war, dass es Jahrtausende dauern würde, ehe man seine Auswirkungen am Nachthimmel beobachten konnte …
  


  
    Der Lange Krieg.
  


  
    Seit Dakota ihn gebeten hatte, bestimmte Einzelheiten über den Krieg zwischen den Shoal und den Emissären zu veröffentlichen, ergingen sich die Tach-Net-Nachrichtensender in Spekulationen, dass der Lange Krieg lediglich nichts anderes sei als eine Propaganda, damit die Leute die Friedensbehörde unterstützten. Wieder einmal breitete man sich über Dakotas kriminelle Vergangenheit bis ins kleinste Detail aus, und das Gleiche galt für ihre Beteiligung an einer von Redstones blutigsten Tragödien.
  


  
    Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass man ihr die Rolle einer Erlöserin nicht abnahm.
  


  
    Unterdessen hatte Dakota ihre Drohungen wahrgemacht: Das fünfzig Lichtjahre von der Erde entfernte Aleis-System wurde als Erstes von sämtlichen weiteren Diskussionen ausgeschlossen. Die Handvoll Repräsentanten, die die Regierung nach Ocean’s Deep entsandt hatte, stellte man unter Hausarrest, bis man herausgefunden hatte, ob sie direkt an der versuchten Sabotage beteiligt waren oder nicht.
  


  
    In der Zwischenzeit überließ man es Corso, ein Dutzend Angestellte zu beaufsichtigen, die sich emsig mit endlosen Wünschen 
     nach Konferenzen, Klarstellungen, Entscheidungen und den gelegentlichen, unvermeidlichen Drohungen beschäftigten. Aber zumindest schränkte man seine Bewegungsfreiheit nicht länger ein, er konnte hingehen, wohin er wollte, begleitet von einem auf Herz und Nieren geprüften bewaffneten Leibwächter namens Leo.
  


  
    In dieser Form ging es immer weiter und weiter; man hielt Konferenzen ab, stritt miteinander, stellte seine jeweiligen Standpunkte klar. Nicht selten kam es dabei zu Handgreiflichkeiten, Faustkämpfe waren nichts Ungewöhnliches. Und währenddessen schien Dakota zunehmend in den Hintergrund zu rücken, man sah sie nur selten, aber sie verlor nie den Kontakt.
  


  
    Als Corso die Arbeit langsam über den Kopf wuchs, verließ er sich immer mehr auf Stellvertreter, die bei den Konferenzen zugegen waren, an denen er nicht teilnehmen konnte. Auf diese Weise nahm die Friedensbehörde endlich Gestalt an und erreichte das Maß an Zuverlässigkeit, das Corso nicht für möglich gehalten hatte, als Dakota zum ersten Mal mit ihm über ihre Pläne sprach.
  


  
    Nach wie vor trudelten vereinzelte Maschinenkopf-Kandidaten in dem System ein, aber es gab sicherlich noch viel mehr von ihnen, die sich nur noch nicht vorwagten, aus Angst vor öffentlicher Bloßstellung und Repressalien, oder weil sie befürchteten, sie könnten dasselbe Schicksal erleiden wie Jim Krieger. Außerdem baute man medizinische und technische Einrichtungen, finanziert von Bellhaven, um neue Maschinenköpfe zu schaffen – zum ersten Mal wieder seit vielen Jahren. Die Anwärter mussten sich rigorosen psychologischen Tests und gnadenlosen Verhören unterziehen, um sicherzustellen, dass sie keine Neigung zum Selbstmord hatten, die sie hätte veranlassen können, ihr Schiff mitten in einen Stern hineinzusteuern.
  


  
    Und obwohl es Corso mittlerweile immer schwerer fiel, Dakotas zunehmend länger werdende Abwesenheiten glaubhaft zu 
     erklären, bemerkte er, wie sich das Verhalten der Leute, die man vorher zwingen musste, ihm Bericht zu erstatten, veränderte; sie begegneten ihm mit einem widerwilligen Respekt, der jedoch im Laufe der Zeit immer aufrichtiger wurde.
  


  
    

  


  
    Fast drei Monate nach der Schlacht mit den Emissären schreckte Corso aus dem Schlaf auf und wusste, dass er nicht allein war. Mit einem Ruck fuhr er hoch und sah eine Gestalt auf der Kante des Bürosofas sitzen, auf dem er eingenickt war.
  


  
    Verwirrt blinzelte er, und die Silhouette beugte sich vor, bis das gedämpfte Licht von einem noch eingeschalteten Schreibtischmonitor auf ihr Gesicht fiel.
  


  
    »Dakota?«
  


  
    Sie lächelte. »Entschuldige, dass ich dich geweckt habe.«
  


  
    Er setzte sich aufrecht hin und rieb sich die vor Müdigkeit brennenden Augen.
  


  
    »Gibt es immer noch Beschwerden, dass zu viele der Navigatoren von Bellhaven stammen?«, erkundigte sie sich.
  


  
    Als ob du nicht längst alles darüber wüsstest. »Die Proteste sind abgeflaut«, bestätigte er unnötigerweise. »In der letzten Zeit hast du dich hier ziemlich rar gemacht.«
  


  
    Sie lachte. »Stimmt, mein letzter Besuch liegt … eine ganze Weile zurück.« Die Miene, die sie aufsetzte, als sie eine ganze Weile sagte, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. »Ich war sehr beschäftigt. Und in einer Stunde muss ich schon wieder los. Wann ich zurückkomme, weiß ich nicht, Lucas. Vielleicht bleibe ich für immer fort, wenn sich die Dinge nicht so entwickeln, wie ich möchte.«
  


  
    »Oh.« Schockiert prallte er zurück.
  


  
    »Damit musste man doch rechnen«, meinte sie. »Bereitet dir etwas ganz Bestimmtes Sorgen?«
  


  
    »Viele der Leute, mit denen wir es zu tun haben, fürchten sich vor dir, und dieser Umstand kommt der Behörde gewaltig zugute. 
     Für die Generation nach der Shoal-Ära bist du so etwas wie der Schwarze Mann, fliegst in Sonnen hinein und vernichtest jeden, der dir in die Quere kommt.« Er zuckte die Achseln. »Ohne dich wird es schwerer sein, die Menschen einzuschüchtern.«
  


  
    »Danke für das Kompliment.«
  


  
    Corso bedachte sie mit einem versöhnlichen Grinsen.
  


  
    »Bevor ich aufbreche, müssen wir noch über ein paar Dinge reden«, fuhr sie fort. »Punkt eins – ich weiß nicht, ob die Shoal jemals zurückkehren werden, aber falls sie es tun, kommen sie bestimmt nicht in freundlicher Absicht, deshalb musst du Greeley, Maknamuri und alle anderen Idioten, die eine andere Meinung vertreten, eines Besseren belehren. Für die Shoal sind wir nichts weiter als potenzielle Rivalen, besonders wenn wir anfangen, unsere eigenen Transluminal-Antriebe zu bauen. Aber solange sie sich in diesem eskalierenden Krieg mit den Emissären befinden, und solange sie nicht vergessen, was ich ihnen antun könnte, bleiben sie vielleicht auf Distanz.«
  


  
    »Was könntest du ihnen denn antun?« Benommen schüttelte er den Kopf. »Außer dem, was offensichtlich ist, meine ich.«
  


  
    »Ich kenne die Koordinaten ihrer Heimatwelt, und die gehören zu ihren am besten gehüteten Geheimnissen. Wenn die Emissäre nur wüssten, wo sie zu finden ist, könnten sie der Hegemonie den Todesstoß versetzen.«
  


  
    Corso setzte sich gerade hin. »Sie könnten aber auch dieses ganze System zerstören und hoffen, dich mitsamt uns allen zu töten. Damit wäre ihr Problem gelöst. Ist das der wahre Grund für dein Fortgehen? Um uns andere zu schützen?«
  


  
    Sie nickte. »Ocean’s Deep wird umso anfälliger für Angriffe von außen, je mehr Zeit ich hier verbringe. Aber die Shoal haben keine Sonne, Lucas. Sie befördern ihre gesamte Welt in eine Region mit nur sehr wenigen Sternen hinein, einfach um das Risiko zu vermindern, dass ihr Heimatplanet vernichtet wird. Doch sollten sie den Fehler begehen und uns attackieren, kann ich den 
     Emissären die Koordinaten ihrer Welt geben. Und dann können sie wirklich um ihr Überleben kämpfen.«
  


  
    So viel Macht, sinnierte er. Es fiel ihm leichter, stellte er fest, Dakota als nicht mehr vollständig menschlich zu betrachten.
  


  
    Corso rieb sich das Gesicht; er wollte nicht länger über galaktische Imperien und explodierende Sterne nachdenken. »Nun, ich denke, wir werden auch ohne dich zurechtkommen, während du fort bist. Es sind bereits fast ein Dutzend Navigatoren im Einsatz, und Dutzende von neuen Kandidaten werden von Langley auf ihre psychische Eignung getestet. Er schlägt ein aus drei Personen bestehendes Sicherheitssystem vor. Sollte einer der Piloten durchdrehen und versuchen, irgendeinen Stern zu sprengen, reagiert sein Schiff nur, wenn mindestens zwei weitere Piloten gleichzeitig den Befehl bestätigen.«
  


  
    »Die Idee finde ich gut«, erwiderte Dakota, die in Gedanken eindeutig weit entfernt war. Doch dann schien sie sich wieder voll und ganz auf Corso zu konzentrieren.
  


  
    »Du planst doch etwas«, mutmaßte er argwöhnisch. »Du hast eine Aufgabe für mich.«
  


  
    Sie änderte ihre Sitzhaltung auf dem Sofa und legte eine Hand auf seine Schulter. »Es gibt da etwas, das wir beide wissen, worüber aber keiner offen spricht – nämlich, dass selbst tausend Friedensschiffe nicht genügen werden, um die Einheit des Konsortiums aufrechtzuerhalten. Dazu bedarf es mehr. Wir müssen unsere eigenen Kernschiffe bauen, aber wir verfügen nicht über die Mittel, ganze Monde auszuhöhlen, wie die Shoal es praktizieren. Aber wir besitzen mit Boostern versehene Welten wie Sant D’Arcangelo. Nichts spricht dagegen, dass wir Antriebsdorne darauf installieren und mit ihnen durch das Universum kreuzen.«
  


  
    Er dachte sorgfältig über diesen Vorschlag nach, ehe er antwortete. »Eine Menge dieser Welten sind eigenständige Nationen, Dak. Du kannst nicht einfach hingehen, eine Piratenflagge darauf hissen und mit ihnen ins Blaue hineinsegeln.«
  


  
    »Vielleicht bleibt uns gar nichts anderes übrig, wenn wir jemals in die Verlegenheit geraten, große Populationen befördern zu müssen. Einige dieser Welten, auf denen man die Bevölkerungen von Kernschiffen ablud, werden schon in wenigen Monaten ein Desaster erleben, wenn wir ihnen nicht helfen, ihre Not zumindest zu lindern.«
  


  
    Ungläubig starrte er sie an. »Und in welchem Zeitraum soll das alles deiner Meinung nach stattfinden? Es war schon schwer genug, nur diese Behörde zu gründen, und jetzt planst du eine Armada nach dem Vorbild der Kernschiffflotte der Hegemonie.«
  


  
    »Dass wir eine solche Flotte nicht bauen können, ist mir auch klar«, beschied sie ihm kurz und bündig. »Deshalb werden wir ein Schiff stehlen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Wir kapern ein Kernschiff. Vielleicht sogar mehrere.«
  


  
    »Dakota …«
  


  
    »Hör mir bitte zu. In ein paar Systemen in der Nähe der Gebiete, um die sich die Shoal und die Emissäre streiten, findet man aufgegebene Kernschiffe. Noch viel näher bei uns gibt es eins, das schwer beschädigt wurde. Es schaffte es kaum, aus dem Night’s-End-System herauszukommen, ehe es sich zu einer Nova entwickelte. Das ist das Erste, das wir uns holen. Ungefähr zwanzig Lichtjahre von hier entfernt liegt es in einem unbewohnten System, und es sind immer noch umfangreiche Reparaturarbeiten im Gange. Die Koordinaten habe ich bereits auf dein Daten-Pad übertragen.«
  


  
    »Wir sollen ein Kernschiff kapern?« Es war der helle Wahnsinn, eine Verzweiflungstat, etwas schier Unfassbares, trotzdem ertappte er sich dabei, wie er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Du bist noch verrückter, als ich dachte. Und du glaubst wirklich, dass wir das schaffen?«
  


  
    »Nein, Lucas, ich glaube, dass du das schaffst. Du zusammen 
     mit der Behörde.« Sie lächelte breit. »Und wir beide wissen, dass dir dein Job leichter fallen wird, wenn ich mich eine Weile von hier zurückziehe. Man wird dich nicht mehr behandeln, als seist du mein Untergebener, so eine Art Befehlsempfänger, ein Mittelsmann zwischen der Außenwelt und mir. Sie werden dich fragen, was als Nächstes zu tun ist – und niemanden sonst.«
  


  
    Zuerst fiel Corso keine Antwort ein, denn er wusste ja, dass sie die Wahrheit sprach. Ohne Dakota hatte die Friedensbehörde vielleicht eine Chance, mehr Eigenverantwortung zu entwickeln, wichtige Entscheidungen zu treffen, ohne sich ständig zu fragen, ob Dakota sie billigen würde.
  


  
    »Na schön«, gab er schließlich nach. »In diesem Fall müssen wir uns auf ein offizielles Statement bezüglich deines Aufenthaltsortes einigen – die Verlautbarung muss so formuliert sein, dass die Politiker und die Presse sie uns abkaufen.«
  


  
    »Ich danke dir.«
  


  
    Er lehnte sich zurück, zu müde, um noch klar denken zu können. »Manchmal weiß ich nicht, ob ich dich hassen oder dir dankbar sein soll, weil du mich dazu gebracht hast, diesen Job anzunehmen.«
  


  
    »Niemand hat dich gezwungen, Lucas. Denk daran, dass ich dich nur gefragt habe. Du hättest auch Nein sagen können.«
  


  
    »Um dir als einziger Person diese heiklen Aufgaben zu überlassen?« Er grinste und schüttelte den Kopf. »Das wäre für mich niemals infrage gekommen.«
  


  
    »Mittlerweile muss dir doch klargeworden sein, dass du hier viel mehr Gutes bewirken kannst, als es dir daheim auf Redstone je möglich gewesen wäre …«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, murmelte er.
  


  
    Ein peinliches Schweigen trat ein. Das war’s dann, dachte er.
  


  
    Sie stand auf und wirkte einen Moment lang verlegen. »Auf Wiedersehen, Lucas. Pass gut auf alles auf. Und gib gut acht auf die Piri Reis.«
  


  
    »Manche Leute reden davon, hier in der Station ein Museum einzurichten«, erzählte er. »Mitglieder irgendeines Unterkomitees, die anscheinend zu viel Zeit haben. Vielleicht könnten wir das Schiff dort aufstellen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Sie strahlte. »Ich hätte nichts dagegen.«
  


  
    Dann verschwand sie durch die Tür, lächelnd und mit einem kurzen Winken; Lucas Corso blieb noch lange auf dem Sofa sitzen und starrte in die Dunkelheit und Stille.
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    Eiskalte Luft wälzte sich von den hohen Berggipfeln herab und strömte über eine karge Ebene, die sich bis an einen fernen Horizont erstreckte; hier und da wirbelte sie kleine Sandfontänen auf und zerstreute die zarten, nadelähnlichen Blätter eines in der Nähe wachsenden Igelbusches. Eine Straße durchschnitt das Plateau in einer langen, geraden Linie, ehe sie in einem Industriesmog verschwand, der die tief stehende Sonne verfinsterte.
  


  
    Eine Atmosphärenanlage, die dem Haus von Attar gehörte, ragte aus dem Dunst auf wie die abstrakte Skulptur einer aus Stahl und Eisen gefertigten Kröte und spie Mengen von Gas aus, die das Klima veränderten. Um ihren Sockel drängten sich Verwaltungsgebäude und die Wohnquartiere der Arbeiter, errichtet aus billigem Beton. Wolken, denen biotechnisch veränderte Algen eine grünliche Färbung verliehen, besudelten den dämmrigen, kalkweißen Himmel.
  


  
    Dakota richtete den Blick auf einen Punkt hinter der Anlage, während ihr Reittier, ein Kukaman, rülpste und sich bewegte. Sie hob die Hand und rückte das Halstuch zurecht, das sie über ihre Atemmaske gezogen hatte. Der sandige Dreck, der die unbedeckten Stellen ihres Gesicht verkrustete, verstopfte immer wieder die Filtersysteme ihrer Maske.
  


  
    Der Kukaman, auf dem sie ritt, war gegen solche Probleme immun. Er war nicht das Produkt einer natürlichen Evolution und profitierte eindeutig von einer Überdosis an Wildschwein-DNA.
  


  
    

  


  
    Kurz nach ihrer Ankunft auf Morgan’s World, hatte man Dakota gewarnt, dass sie auf ihrem Weg nach New Ankara – der belagerten Hauptstadt des Hauses von Attar – eine Bergregion 
     durchqueren müsse, die berüchtigt war für die dort umherstrolchenden Heckenschützen und die Rebellen, die sie hartnäckig in diesem Gebiet aus unzähligen Hügeln und Tälern jagten. Über Land betrug die Strecke ungefähr zweihundert Kilometer, doch alles, was in einem Radius von tausend Kilometern um New Ankara durch die Luft flog, wurde unweigerlich von einer der vielen Waffenplattformen abgeschossen, die sich derzeit im Orbit über dem Planeten befanden.
  


  
    Trotz der Warnungen hatte sich Dakota ein Fahrzeug mit Ballonreifen besorgt und war in Richtung der fernen Berge aufgebrochen, als der erste Hauch der Morgendämmerung hinter ihren Gipfeln schimmerte. Nach knapp einhundertfünfzehn Kilometern fuhr sie geradewegs in einen nächtlichen Hinterhalt.
  


  
    Die Aufständischen, auf die sie traf, waren nur mit primitiven Raketenwerfern und Gewehren bewaffnet gewesen, doch die reichten aus, um die beiden Vorderreifen ihres Vehikels zu zerschießen; der Wagen schleuderte und prallte so heftig gegen ein paar Felsen, dass sich die Vorderachse völlig verbog. Dakota war aus dem zerbeulten Fahrzeug herausgekrochen und hatte sich ein Versteck gesucht, während eine Vielzahl von Stimmen in einer unverständlichen Sprache brüllten.
  


  
    Wenige Sekunden später erschraken die Techniker und die Crew einer Orbitalplattform, die vom Haus von Attar unterhalten wurde, als sie plötzlich die Kontrolle über ihre Orbit-Boden-Offensivsysteme verloren. Die auf der Plattform angebrachten Impulskanonen zielten plötzlich auf die Rebellen und fackelten sie, wo immer sie gerade standen, mit einer Salve aus sekundenlangen Impulsen ab, die den Himmel in einem Umkreis von hundert Kilometern erhellten.
  


  
    Währenddessen verbarg sich Dakota in dem tiefen Schatten zwischen zwei gewaltigen Felsbrocken, presste sich die Hände auf die Ohren und fragte sich, wie zum Teufel sie jetzt nach New Ankara kommen sollte.
  


  
    Nach ungefähr viereinhalb Minuten war der ganze Spuk vorbei. Später entdeckte sie in einem Camp, das nur zu den Rebellen gehören konnte, den an einen Pfosten angebundenen Kukaman; sein langer Eidechsenschwanz pendelte unruhig hin und her, ein Zeichen, dass er lange nicht mehr gefüttert worden war. Dakota schleifte eine der verbrannten Leichen zum Camp zurück und freundete sich dann mit dem Tier an, während es die Knochen eines seiner ehemaligen Herren zerkaute.
  


  
    

  


  
    Dakota wusste, dass der Händler sich in New Ankara aufhielt. Sein Schiff hatte wie ein Signalfeuer in der interstellaren Nacht geleuchtet und sie unweigerlich nach Morgan’s World gezogen.
  


  
    Ohne weitere Zwischenfälle hatte sie den grummelnden und krächzenden Kukaman an der Anlage vorbeigelenkt, und zum Schluss ließ sie ihn unweit eines Hügelkamms frei, der einen Blick über die Stadt gewährte. Danach schlüpfte Dakota in ein nicht mehr genutztes Tunnelsystem, das unter den Stadtmauern hindurchführte, während ihr Schiff, das hoch im Orbit kreiste und von keinem Beobachter entdeckt werden konnte, daran arbeitete, die örtlichen Überwachungssysteme zu infiltrieren.
  


  
    Anderthalb Stunden später tauchte sie nahe des Stadtzentrums wieder an der Oberfläche auf, erschöpft, zerschrammt und nach Jauche stinkend. Ringsumher war sie von Gebäuden umgeben, deren mit Edenholz-Harz beschichtete Wände in einem hellen Achatton glänzten. Hier und da sah sie lange Wandbilder, die wichtige Schlachten aus den Anfängen der Besiedlung zeigten, als die mächtigsten Adelshäuser miteinander um die Vormachtstellung rangen. Soldaten patrouillierten regelmäßig durch die Straßen, damit die Ausgangssperre eingehalten wurde, aber es waren nur wenige Wachposten, die sich über ein viel zu großes Areal verteilten.
  


  
    Jetzt musste sie nur noch abwarten, eine Weile stillhalten und achtgeben, dass niemand sie sah; dann konnte sie weitermachen.
  


  
    Der Händler wusste natürlich, dass sie zu ihm unterwegs war, da die Bordsysteme seiner Yacht das Schiff der Weisen gleich bei seinem Eintritt in das System geortet hatten.
  


  
    Dakota gelangte an einen Turm mit Flachdach, der hoch über die Dächer des Kaufmannsviertels emporragte. Früher hatte er als Wasserspeicher mit einem enormen Fassungsvermögen gedient, ein robustes, reich verziertes Bauwerk, zu Recht ein berühmtes Wahrzeichen der Stadt. Eine sehr lange Zeit hatte man ihn nicht mehr benutzt, doch dann war offenbar in verschwenderischer Fülle Geld für die Konstruktion des aufwendigen neuen Pumpenmechanismus ausgegeben worden, der nun die zylindrische Wand einrahmte. Das Gleiche galt für die unauffälligen Verteidigungssysteme, die man in einer Höhe von fast siebzig Metern, direkt unter dem Dach, montiert hatte.
  


  
    Um eine Ecke peilend, beobachtete sie drei Wachposten, deren Augen an Nachtsicht angepasst waren, und die sowohl offen als auch versteckt Waffen trugen.
  


  
    Dakota sah, wie sie reagierten, als jeder von ihnen eine sorgfältig gefälschte Alarmmeldung erhielt. Nachdem sie losgesprintet und aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, huschte sie schnell über die Straße. Über das im Orbit schwebende Schiff der Weisen dehnten ihre Implantate sich aus und begannen damit, vertrauliche Dateien aus den Datenbänken anzuzapfen, die dem Ministerium für Innere Sicherheit des Hauses von Attar gehörten.
  


  
    Zwischen ihr und dem Händler stand jetzt nur noch ein einziger Wachposten. Er hieß Murat Oran, und die Familien der Dutzend Männer und Frauen, die er zu Tode gefoltert hatte, würden sein Ableben bis tief in die Nacht hinein feiern.
  


  
    Sie schlüpfte durch eine schmale Tür, die in die Seite des Turms eingelassen war, und sah Oran im Schatten sitzen, das Gesicht ihr zugekehrt, aber den Blick auf ein Buch geheftet, das er in seinen Händen hielt. Als er sie bemerkte, weiteten sich seine Augen vor Überraschung, und er wollte aufstehen. Sie hob ihre Pistole 
     und schoss ihm jeweils zwei Kugeln in den Kopf und in die Brust. Ohne einen Muckser von sich zu geben sackte er auf den Stuhl zurück.
  


  
    Eilig ging Dakota weiter, in dem Bewusstsein, dass überall Waffensysteme versteckt waren und sie unentwegt erfassten; doch kein einziges Mal wurde auf sie geschossen.
  


  
    Sie fand einen Treppenschacht, der sich längs der Innenwand des Turms in Windungen in die Höhe schraubte, und bald erreichte sie die Spitze des Gebäudes. Oben angekommen, ging sie durch mehrere Türen, bis sie sich auf einem schmalen, gekachelten Rand wiederfand, der den gigantischen Tank umgab, der beinahe den gesamten Turm ausfüllte.
  


  
    Hochblickend entdeckte sie, dass die Eisenplatten des Flachdaches erst kürzlich neu verlötet worden waren. Dann spähte sie hinab in das tiefe Wasser, und auf dem Grund des Tanks konnte sie schwach die Umrisse einer Transluminal-Yacht ausmachen, die gerade so eben in den Turm hineinpasste.
  


  
    Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt, nun auf der Flucht vor seiner eigenen Spezies, stieg durch das Wasser auf sie zu. Ehe er die Oberfläche erreichte, formierte sich rings um ihn seine Energiefeldblase, hielt das ihn umgebende Wasser fest und hob ihn in den schmalen, mit Luft gefüllten Spalt zwischen dem Dach und der Wasseroberfläche hinein.
  


  
    Fischaugen starrten Dakota ausdruckslos an. »Sind Sie vielleicht gekommen, um sich an meinem Schicksal zu weiden, Miss Merrick?«, fragte der Händler. »Mein Gastgeber, der Kalif von Attar, war höchst besorgt, als eine seiner Orbitalplattformen plötzlich fremdgesteuert wurde.«
  


  
    Sie bückte sich und legte ihre Pistole neben sich auf die Kacheln. »Ich bin hier, um mit Ihnen Informationen auszutauschen, Händler. Mehr steckt nicht dahinter. Ich erzähle Ihnen etwas, und Sie revanchieren sich, indem Sie mir etwas verraten.«
  


  
    »Sie mögen mir mein Misstrauen verzeihen, aber darf ich fragen, 
     über welche Art von Informationen Sie verfügen, an denen ich interessiert sein könnte?«
  


  
    Sie hob die Schultern und ließ sie seufzend wieder sinken. »Dann wollen Sie wohl nicht wissen, dass der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen Sie hier auf Morgan’s World aufgespürt hat. Was immer Sie unternahmen, um sich so lange vor ihm versteckt zu halten, funktioniert nicht mehr.«
  


  
    »Aber Sie sind doch diejenige, die dieses Scheusal auf mich losgelassen hat. Wieso sollte ich Ihnen dann noch Gehör schenken?«
  


  
    »Weil wir beide letzten Endes dieselben Ziele verfolgen, Händler. Jeder von uns ist bestrebt, sein eigenes Volk zu retten.«
  


  
    Das Shoal-Mitglied driftete näher heran, und die stummelartigen Tentakel, die unter der Hauptmasse seines Körpers baumelten, wanden sich nun vor Groll. »Sicher genießen Sie das alles sehr, Miss Merrick, trotzdem muss ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass Sie tot sind. Vor mir sehe ich nur eine leere Hülle, in der das Herz eines Navigators der Weisen schlägt. Mittlerweile sind Sie genauso wenig ein Mensch wie diese Kreatur, die sich als Hugh Moss bezeichnet.«
  


  
    »Ich brauche keinen Unterricht in Philosophie.« Dakota tat einen Schritt nach vorn und tippte mit dem Zeigefinger gegen die schwach glitzernde Oberfläche der Kraftfeldblase. Bei der Berührung spürte sie einen leichten, kribbelnden Schlag. »Ich will wissen, was passierte, als Sie sich auf die Suche nach dem Schöpfer machten.«
  


  
    »Zuerst muss ich Sie fragen, bis in welche ominösen Tiefen Ihr Wissen über meine Lebensgeschichte hineinreicht, Miss Merrick.«
  


  
    »Es geht sogar sehr tief.«
  


  
    »Rückblickend denke ich viel über die Wege nach, die ich geschwommen bin. Ich hätte mich bemühen sollen, Ihre Spezies in Einsamkeit und Finsternis zu ertränken, lange bevor ein so hoher Schaden angerichtet werden konnte.«
  


  
    Etwas glänzte im tiefen Wasser unter der Blase des Händlers, und sie sah die Umrisse der Antriebsdorne seiner Yacht, die begannen, sich mit Energie aufzuladen. Er bereitete bereits seine Flucht vor. Sie konnte sich ziemlich gut vorstellen, welche technologischen Reichtümer der Kalif zum Dank für die Überlassung dieses Schlupfwinkels erhalten hatte, aber sie fragte sich, was der Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen mit dem Haus von Attar anstellen würde, wenn er herausfand, dass seine Beute entkommen war.
  


  
    Sie verkniff es sich, den Händler daran zu erinnern, wer diesen Nova-Krieg begonnen hatte. »Die Weisen gelangten in unsere Galaxie, weil sie nach einem Schöpfer suchten, der ihrer Überzeugung nach die Technologiehorte angelegt hatte. Nun finde ich heraus, dass Sie sich selbst auf die Suche nach dem Schöpfer begaben. Ich will wissen, was passiert ist.«
  


  
    »Ach, Dakota, früher waren wir beide uns sehr ähnlich; wir wurden getrieben von einem romantischen Drang, von dem Idealismus der Jugend. Aber Sie sind immer noch jung und tatendurstig, bereit, loszustürmen, um Abenteuer zu erleben und Ehre einzuheimsen.« Der Händler drehte sich in seiner Blase, und seine ledrigen Flossen winkten sachte. »Wie sehr ich Mutter Ozean und ihre erdrückende Umarmung vermisse; wie sehr ich es hasse, im Exil leben zu müssen. Und dennoch würde ich alles, was ich bis jetzt getan habe, wieder tun, ganz bestimmt, nur um ihre kalten, schwarzen Tiefen zu bewahren.«
  


  
    Er stieß gegen die Seite seiner Kraftfeldblase, die ihr am nächsten war. »Ich wüsste gern, wem Sie Loyalität geschworen haben, oder sprechen all jene die Wahrheit, die behaupten, Sie dienten ausschließlich Ihrer eigenen Sache?«
  


  
    »Ich fühle mich nur dem Leben gegenüber verpflichtet«, versetzte sie. »Und ich glaube, dass jeder ein Recht auf Leben hat.«
  


  
    Seine Greiftentakel kringelten sich vor Erheiterung. »Die Emissäre massieren ihre Truppen. Manchmal kann ich sie spüren 
     wie schwarze Segel auf einem ruhigen Meer, die man weit hinten am Horizont erblickt.«
  


  
    »Es gibt eine Möglichkeit, all dem ein Ende zu setzen, Händler. Die Bibliothekare der Weisen haben es mir versichert, und der Schöpfer – wenn diese Wesenheit immer noch irgendwo da draußen ist – kennt vielleicht die Antwort. Ich möchte gern wissen, was er Ihnen gesagt hat.« Sie hielt inne, um sich zu sammeln. »Ich möchte wissen, warum Sie scheiterten.«
  


  
    »Ah.« Die Wellen unter dem Händler zitterten, einander überlagernde Muster huschten kreuz und quer über das Wasser. »Ich wurde für unzulänglich befunden, und dasselbe Urteil wird über Sie gefällt werden.«
  


  
    »Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Haben Sie denn keine Märchen gelesen, mein liebes Kind? Hatten Sie keine Eltern, die Sie in den Schlaf wiegten und Ihnen Geschichten über Wagemut und Tollkühnheit erzählten? Ich suchte den Drachen in seiner Höhle auf, mein törichtes Mädchen, und stellte fest, dass ich nicht reinen Herzens genug war, um Zugriff auf die von ihm gehorteten Geheimnisse zu erlangen.«
  


  
    Er verspottete sie.
  


  
    »Ich habe keine Zeit für solchen Blödsinn!«, schnauzte sie.
  


  
    »Dann hören Sie mir gut zu. Ich habe die gesamte Galaxis bereist, bis hin in öde Regionen, in denen es kaum lebende Sterne gibt. Und dort wandelt der Schöpfer bis zum heutigen Tag auf seinem langen, langsamen Weg durch das Universum. Von den Weisen haben wir gelernt, das dieses Wesen ein Geheimnis hütet, nach dem sie selbst suchten; irgendein nicht näher bezeichnetes Wunder, das sämtliche Probleme lösen, alle Konflikte schlichten könnte. Aber wir mussten die Weisen ausrotten, um zu verhindern, dass sie uns zu ihren Knechten erniedrigten. Wir bauten unsere eigenen Sternenschiffe und segelten mit ihnen zu diesen fernen, kargen Orten, an denen der Schöpfer weilt, aber 
     wir fanden nichts als Asche und Misserfolge. Wir wurden abgewiesen und kehrten um.
  


  
    Ich übernahm es, dieses gewaltige Unterfangen zu steuern, und, ja, ich trachtete danach, exakt der Wesenheit ihre Geheimnisse zu entreißen, die vor langer Zeit die Saat ausstreute, welche dann den Untergang der Weisen besiegelte. Nur wenige Schiffe meiner Flotte kamen zurück, um von den Ereignissen zu berichten. Die meisten strandeten dort. Die mit den neuen Antrieben ausgestatteten Kriegsschiffe endeten als verbrannte Hüllen, die dann in langsamen Orbits Sterne umkreisten, die seit mindestens einer Million Jahren tot waren; der Schöpfer hatte ihnen die Energie entzogen, die einstmals strahlend hell in ihren Herzen brannte.«
  


  
    Das Wasser begann zu schäumen, und von tief drunten erklang ein dunkles Grollen. »Sie sind niemandes Erlöserin, Dakota Merrick, Sie werden niemanden retten«, fuhr der Händler fort. »Sie sind eine Lügnerin, eine Verräterin, eine Diebin und eine Mörderin, und dennoch geben Sie sich wieder einmal mehr der Illusion hin, dass Sie aus den lautersten Motiven handeln, die höchsten Ideale verfolgen. Ich kann Ihnen die Antwort nicht geben, nach der Sie meiner Meinung nach suchen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass der Schöpfer uns beinahe umbrachte, als wir versuchten, ihn zu vernichten. Es ist sehr gut möglich, dass Ihnen dasselbe widerfährt.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort schoss der Händler in die Tiefe. Ein gleißendes Licht tauchte am Grund des Tanks auf, die Wellen wurden höher und klatschten gegen die Unterseite der Decke.
  


  
    Dakota hetzte zum Treppenschacht zurück und fluchte, als sie auf dem Wasser ausrutschte, das nun die ausgetretenen Steintreppen hinunterschwappte. Der gesamte Turm vibrierte, und die Luft füllte sich mit dichtem Staub, als die Ziegel anfingen, sich zu lockern.
  


  
    Sie rannte an dem zusammengesunkenen Leichnam von Murat Oran vorbei auf die Straße, die den Turm umgab. Hinter ihr wurde das Dach des Bauwerks gesprengt, und Kaskaden aus Trümmern und gischtigem Wasser rauschten nach unten, während die summende, glänzende Shoal-Yacht zum nächtlichen Himmel emporsauste und noch mehr Wasser auf die umstehenden Häuser branden ließ. Die Antriebsdorne des Schiffs glühten in einem intensiven Kobaltblau, und die Luft um sie herum wirkte seltsam runzlig und verzerrt.
  


  
    Dakota lief immer weiter, die Rufe der drei Wachposten ignorierend, die nun zurückkamen. Sie stürmte ein paar Stufen zwischen hohen Gebäuden hinunter und steuerte auf den dicht am Fluss liegenden Eingang zu einem Abwasserkanal zu.
  


  
    Ich brauche Ihre Hilfe, hätte sie beinahe den Händler angefleht, trotz allem, was er ihr angetan hatte. Sie dachte daran, was das Shoal-Mitglied ihr gesagt hatte, dass auch er einmal, wie sie, von Idealismus angetrieben wurde. Die Vorstellung, sie könnte so werden wie der Händler, argwöhnisch, zynisch und lebensverachtend, entsetzte sie. Doch die Befürchtung, die Macht, die sie erlangt hatte, könnte sie verändern, war in ihrem Hinterkopf ständig präsent wie ein beharrliches Flüstern.
  


  
    Mehrere Tausend Gallonen Brackwasser tosten durch die abschüssigen Straßen. Mittlerweile war das Schiff des Händlers kaum noch als Lichtfunke am Himmel zu sehen, und die Luft füllte sich mit dem Donnern der auf der Stadtmauer postierten Impulskanonen, die Blitze aus verdichtetem Plasma himmelwärts schossen, ohne indes das Geringste auszurichten.
  


  
    Sie blieb stehen und spähte nach oben, fühlte die Gedanken des Bibliothekars als vage wahrgenommene Präsenz.
  


  
    Vor sehr langer Zeit hatte sich Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt auf die Suche nach dem Schöpfer begeben und war – wie er sich ausdrückte – für unzulänglich befunden worden. Und der Drache lauerte immer noch unbesiegt tief in seiner mit Sternen 
     gespickten Höhle, beobachtete und wartete ab, wer sich sonst noch an ihn heranpirschen würde.
  


  
    Und jetzt bin ich an der Reihe, dachte Dakota mit einem letzten Blick in den Himmel.
  


  
    Sie hörte rennende Schritte, die sich ihr näherten, und verschwand eilig in dem dunklen Labyrinth tief unter der Stadt.
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